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Das Glück. 


Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöſet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
Ein erhabenes Los, ein göttliches, iſt ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn ſind ihm die Schläfe bekränzt. 
Eh er es lebte, iſt ihm das volle Leben gerechnet, 
Eh er die Mühe beſtand, hat er die Charis erlangt. 
Groß zwar nenn ich den Mann, der ſein eigner Bildner und Schöpfer 
Durch der Tugend Gewalt ſelber die Parze bezwingt, 
Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm die Charis 
Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ſtrebende Mut. 
Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernſte, bewahren, 
Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab. 
Wie die Geliebte dich liebt, ſo kommen die himmliſchen Gaben, 
Oben in Jupiters Reich herrſcht wie in Amors die Gunſt. 
Neigungen haben die Götter, ſie lieben der grünenden Jugend 
Lockichte Scheitel, es zieht Freude die Fröhlichen an. 
Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung beſeligt, 
Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde geſchaut, 
Gern erwählen ſie ſich der Einfalt kindliche Seele, 
In das beſcheidne Gefäß ſchließen ſie Göttliches ein. 
Ungehofft ſind ſie da und täuſchen die ſtolze Erwartung, 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 


1 


2 Gedichte, Schillers 


Wem er geneigt, dem ſendet der Vater der Menſchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu ſeinem Olymp, 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrſchaftgebende Binde, 
Krönte doch ſelber den Gott nur das gewogene Glück. 
Vor dem Glücklichen her tritt Phöbus, der pythiſche Sieger, 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, ſanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Cäſar führt und ſein allmächtiges Glück. 
Ihm gehorchen die wilden Gemüter, das brauſende Delph in 
Steigt aus den Tiefen und fromm beut es den Rücken ihm an. 
Ein geborener Herrſcher iſt alles Schöne und ſieget 
Durch ſein ruhiges Nahn wie ein unſterblicher Gott. 
Zürne dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die Götter 
Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrückt, 
Ihn, den die lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid ich, 
Jenen nicht, dem ſie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick. 
War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäſtos 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche Schwert, 
Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp ſich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 
Daß ſie ſein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas beſtes Geſchlecht ſtürzten zum Orkus hinab. 
Um den heiligen Herd ſtritt Hektor, aber der Fromme 
Sank dem Beglückten, denn ihm waren die Götter nicht hold. 
Zürne der Schönheit nicht, daß ſie ſchön iſt, daß ſie verdienſtlos 
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk, 
Laß ſie die Glückliche ſein, du ſchauſt ſie, du biſt der Beglückte, 
Wie ſie ohne Verdienſt glänzt, ſo entzücket ſie dich. 
Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt, 
Daß der Sänger dir ſingt, was ihn die Muſe gelehrt, 
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Weil der Gott ihn beſeelt, ſo wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der Glückliche iſt, kannſt du der Selige ſein. 
Auf dem geſchäftigen Markt da führe Themis die Wage, 
Und es meſſe der Lohn ſtreng an der Mühe ſich ab, 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo kein Wunder geſchieht, iſt kein Beglückter zu ſehn. 
Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit, 
Aber das Glückliche ſieheſt du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor dir. 
Jede irdiſche Venus ſteigt wie die erſte des Himmels 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer, 
Wie die erſte Minerva, ſo tritt mit der Agis gerüſtet 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts, 
Aber du nenneſt es Glück, und deiner eigenen Blindheit 
Zeihſt du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 


Der Kampf mit dem Drachen. 
Romanze. 


Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 

Gewahr ich aus dem Menſchentroß. 
Und hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man geſchleppt ein Ungeheuer; 
Ein Drache ſcheint es von Geſtalt 
Mit weitem Krokodilesrachen, 

Und alles blickt verwundert bald 

Den Ritter an und bald den Drachen. 
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Und tauſend Stimmen werden lauf: 
Das iſt der Lindwurm, kommt und ſchaut! 
Der Hirt und Herden uns verſchlungen, 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewaltgen Strauß, 

Doch keinen ſah man wiederkehren, 

Den kühnen Ritter ſoll man ehren! 

Und zum Palaſte geht der Zug, 

Wo Sankt Johanns des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rate ſind verſammelt worden. 


Und vor den edeln Meiſter tritt 
Der Großkreuz mit beſcheidnem Schritt, 
Nachdrängt das Volk, mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. 
Und jener nimmt das Wort und ſpricht: 
„Ich hab erfüllt die Ritterpflicht, 
Der Drache, der das Land verödet, 
Er liegt von meiner Hand getötet, 
Frei iſt dem Wanderer der Weg, 
Der Hirte treibe ins Gefilde, 
Froh walle auf dem Felſenſteg 
Der Pilgrim zu dem Gnadenbilde.“ 


Doch ſtrenge blickt der Fürſt ihn an 
Und ſpricht: „Du haſt als Held getan, 
Der Mut iſts, der den Ritter ehret, 
Du haſt den kühnen Geiſt bewähret. 
Doch ſprich! Was iſt die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 


Schillers 


Werke 14. Der Kampf mit dem Drachen. 


Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen?“ 
Und alle ringsherum erbleichen. 

Doch er mit edelm Anſtand ſpricht, 
Indem er ſich errötend neiget: 

„Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget.“ 


„Und dieſe Pflicht, mein Sohn,“ verſetzt 
Der Meiſter, „haſt du frech verletzt, 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haſt du mit frevlem Mut gewaget! —“ 
„Herr, richte, wenn du alles weißt,“ 
Spricht jener mit geſetztem Geiſt, 
„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Vermeint ich treulich zu erfüllen, 

Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zu bekriegen, 

Durch Liſt und kluggewandten Sinn 
Verſucht ichs, in dem Kampf zu ſiegen. 


Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Mutes Opfer worden, 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Ja ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 


Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 
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Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den Mann, 
Was leiſteten die tapfern Helden, 

Von denen uns die Lieder melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 
Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen ſich das Blut nicht dauren. 


Iſt nur der Sarazen es wert, 
Daß ihn bekämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Götter? 
Geſandt iſt er der Welt zum Retter, 
Von jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß ſein ſtarker Arm, 
Doch ſeinen Mut muß Weisheit leiten 
Und Liſt muß mit der Stärke ſtreiten. 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Raubtiers Fährte zu erkunden, 
Da flößte mir der Geiſt es ein, 
Froh rief ich aus: ich habs gefunden! 


Und trat zu dir und ſprach dies Wort: 
Mich zieht es nach der Heimat fort. 
Du, Herr, willfahrteſt meinen Bitten, 
Und glücklich war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ſtieg ich aus am heimſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künſtlers Hand, 
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Getreu den wohlbemerkten Zügen, 

Ein Drachenbild zuſammenfügen. 

Auf kurzen Füßen wird die Laſt 

Des langen Leibes aufgetürmet, 

Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar ſchirmet. 


Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
Und gräßlich wie ein Höllentor, 
Als ſchnappt es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ſtachelichte Reihn, 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſprühen Blitze, 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich ſchlänge. 


Und alles bild ich nach, genau, 
Und kleid es in ein ſcheußlich Grau, 
Halb Wurm erſchiens, halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der giftgen Lache. 

Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinken Läufen, 
Gewohnt den wilden Ur zu greifen. 
Die hetz ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze ſie zu wildem Grimme, 

Zu faſſen ihn mit ſcharfem Zahn, 


Und lenke ſie mit meiner Stimme. 
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Und wo des Bauches weiches Vlies 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz ich ſie den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 
Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adeliger Zucht entſtammet, 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng ichs los 
Und ſtachl es mit den ſcharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt ich die Geſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängſtlich ſtöhnen, 
Nicht raſt ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
So üb ichs aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal ſich der Mond erneut, 
Und als ſie jedes recht begriffen, 

Führ ich ſie her auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen iſt es nun, 

Daß mirs gelungen hier zu landen; 
Den Gliedern gönnt ich kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beſtanden. 


Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes friſch erneuter Schmerz; 
Zerriſſen fand man jüngſt die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe ſich verirrten. 
Und ich beſchließe raſch die Tat, 

Nur von dem Herzen nehm ich Rat. 
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Flugs unterricht ich meine Knappen, 
Beſteige den verſuchten Rappen, 
Und von dem edeln Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner Tat kein Zeuge war, 
Reit ich dem Feinde friſch entgegen. 


Das Kirchlein kennſt du, Herr, das hoch 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet. 
Verächtlich ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen ſteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Höhe, 
Doch hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn ſeines Heilands Nähe. 


Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingeſprengt, 
Vom Tau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet, 
Hier hauſete der Wurm und lag, 
Den Raub erſpähend, Nacht und Tag. 
So hielt er wie der Höllendrache 
Am Fuß des Gotteshauſes Wache, 
Und kam der Pilgrim hergewallt 
Und lenkte in die Unglücksſtraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 
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Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Eh ich den ſchweren Strauß begann, 
Hin kniet ich vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt ich mir im Heiligtum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder ſteig ich zum Gefechte. 
Zurücke bleibt der Knappen Troß, 
Ich gebe ſcheidend die Befehle 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gott empfehl ich meine Seele. 


Kaum ſeh ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu keuchen 


Und bäumet ſich und will nicht weichen. 


Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geſtalt 

Und ſonnet ſich auf warmem Grunde, 
Auf jagen ihn die flinken Hunde, 
Doch wenden ſie ſich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gähnend teilet 
Und von ſich haucht den giftgen Wind 
Und winſelnd wie der Schakal heulet. 


Doch ſchnell erfriſch ich ihren Mut, 
Sie faſſen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus ſtarker Fauſt den Speer verſende. 
Doch machtlos wie ein dünner Stab 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
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Und eh ich meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet ſich mein Roß und ſcheuet 
An ſeinem Baſiliskenblick 

Und ſeines Atems giftgem Wehen, 
Und mit Entſetzen ſpringts zurück, 
Und jetzo wars um mich geſchehen — 


Da ſchwing ich mich behend vom Roß, 
Schnell iſt des Schwertes Schneide bloß, 
Doch alle Streiche ſind verloren, 
Den Felſenharniſch zu durchbohren, 

Und wütend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft, 

Schon ſeh ich ſeinen Rachen gähnen, 
Es haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde wutentbrannt 

An ſeinen Bauch mit grimmen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ſtand, 
Von ungeheurem Schmerz zerriſſen. 


Und eh es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm ins Gekröſe 
Nachbohrend bis ans Heft den Stahl. 


Schwarzquellend ſpringt des Blutes Strahl. 


Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Rieſenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergehn, 
Und als ich neugeſtärkt erwache, 

Seh ich die Knappen um mich ſtehn, 
Und tot im Blute liegt der Drache.“ 
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Des Beifalls lang gehemmte Luſt 
Befreit jetzt aller Hörer Bruſt, 
So wie der Ritter dies geſprochen, 
Und zehnfach am Gewölb gebrochen, 
Wälzt der vermiſchten Stimmen Schall 
Sich brauſend fort im Widerhall. 
Laut fodern ſelbſt des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenſtirne kröne. 
Und dankbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen, 
Da faltet ſeine Stirne ſtreng 
Der Meiſter und gebietet Schweigen 


Und ſpricht: „Den Drachen, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand, 
Ein Gott biſt du dem Volke worden, 
Ein Feind kommſt du zurück dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 


Dein Herz, als dieſer Drache war. 


Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ſtiftet, 
Das iſt der widerſpenſtge Geiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt, 
Denn der iſts, der die Welt zerſtöret. 


Mut zeiget auch der Mameluck, 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck; 
Denn wo der Herr in ſeiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes Blöße, 
Da ſtifteten, auf heilgem Grund, 
Die Väter dieſes Ordens Bund, 
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Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen: 

Zu bändigen den eignen Willen! 

Dich hat der eitle Ruhm bewegt, 

Drum wende dich aus meinen Blicken, 

Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 

Darf ſich mit ſeinem Kreuz nicht ſchmücken.“ 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewaltger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Brüder. 
Doch ſchweigend blickt der Jüngling nieder, 
Still legt er von ſich das Gewand 
Und küßt des Meiſters ſtrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blicke, 
Dann ruft er liebend ihn zurücke 
Und ſpricht: „Umarme mich, mein Sohn! 
Dir iſt der härtre Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz, es iſt der Lohn 
Der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen.“ 


Die Bürgſchaft. 
Ballade. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dolch im Gewande, 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich!“ 
Entgegnet ihm finſter der Wüterich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.“ 
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„Ich bin,“ ſpricht jener, „zu ſterben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben, 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit, 
Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Liſt 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 
Doch wiſſe! Wenn ſie verſtrichen, die Friſt, 
Eh du zurück mir gegeben biſt, 
So muß er ſtatt deiner erblaſſen, 
Doch dir iſt die Strafe erlaſſen.“ 


Und er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben, 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit, 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löſen die Bande.“ 


Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund 
Und liefert ſich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenrot ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehle. 
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Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ſtürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme ſchwellen. 
Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
Und donnernd ſprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand, 
Wie weit er auch ſpähet und blicket 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket; 
Da ſtößet kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er ans Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Sonne, und wenn ſie niedergeht, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treibet die Angſt ihn, da faßt er ſich Mut 
Und wirft ſich hinein in die brauſende Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 
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Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte, 
Da ſtürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


„Was wollt ihr?“ ruft er für Schrecken bleich, 
„Ich habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben!“ 
Und entreißt die Keule dem nächſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Und die Sonne verſendet glühenden Brand; 
Und von der unendlichen Mühe 
Ermattet, ſinken die Kniee: 
„O haſt du mich gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, ſterben!“ 


Und horch! da ſprudelt es ſilberhell 
Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 
Und ſtille hält er, zu lauſchen. 
Und ſieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder 
Und erfriſchet die brennenden Glieder. 
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Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiſche Schatten; 
Und zwei Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte ſie ſagen: 
„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen.“ 


Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen, 
Da ſchimmern in Abendrots Strahlen 
Von ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennet entſetzt den Gebieter: 


„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 


„Und iſt es zu ſpät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willkommen erſcheinen, 
So ſoll mich der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blutge Tyrann ſich nicht, 


Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 


Er ſchlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue.“ 
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Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Tor 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet, 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker!“ ruft er, „erwürget, 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umher, 
In den Armen liegen ſich beide 
Und weinen für Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge tränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermär, 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt ſchnell vor den Thron ſie führen 


Und blicket ſie lange verwundert an; 
Drauf ſpricht er: „Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 

Und die Treue, ſie iſt doch kein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an, 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde der dritte.“ 


Des Mädchens Klage. 


Der Eichwald brauſet, 
Die Wolken ziehn, 
Das Mägdlein figer 
An Ufers Grün, 
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Es bricht ſich die Welle mit Macht, mit Macht, 


Und ſie ſeufzt hinaus in die finſtre Nacht, 
Das Auge von Weinen getrübet. 


„Das Herz iſt geſtorben, 
Die Welt iſt leer, 
Und weiter gibt ſie 
Dem Wunſche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurück, 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet!“ 


Es rinnet der Tränen 
Vergeblicher Lauf, 
Die Klage, ſie wecket 
Die Toten nicht auf, 
Doch nenne, was tröſtet und heilet die Bruſt 
Nach der ſüßen Liebe verſchwundener Luſt, 
Ich, die himmliſche, wills nicht verſagen. 


„Laß rinnen der Tränen 
Vergeblichen Lauf, 
Es wecke die Klage 
Den Toten nicht auf, 
Das ſüßeſte Glück für die traurende Bruſt 
Nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luſt 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ 
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Bürgerlied. 


Windet zum Kranze die goldenen Ahren, 
Flechtet auch blaue Zyanen hinein, 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die Bezähmerin wilder Sitten, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt 
Und in friedliche feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte ſich, 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ſtrich, 
Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land. 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglücksſtrand! 


Und auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Ceres die verlaßne Küſte. 

Ach, da grünte keine Flur! 

Daß ſie hier vertraulich weile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt, 
Keines Tempels heitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 


Keine Frucht der ſüßen Ahren 
Lädt zum reinen Mahl ſie ein, 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menſchliches Gebein. 
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Ja, ſo weit ſie wandernd kreiſte, 
Fand ſie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geiſte 
Jammert ſie des Menſchen Fall. 


Find ich ſo den Menſchen wieder, 
Dem wir unſer Bild geliehn, 
Deſſen ſchöngeſtalte Glieder 
Droben im Olympus blühn? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 
Nicht der Erde Götterſchoß, 

Und auf feinem Königſitze 
Schweift er elend, heimatlos? 


Fühlt kein Gott mit ihm Erbarmen, 
Keiner aus der Sel gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels felgen Höhen 
Rühret ſie nicht fremder Schmerz, 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift' er einen ewgen Bund 
Glaͤubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 
Ehre das Geſetz der Zeiten 
Und der Monde heilgen Gang, 
Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 
Im melodiſchen Geſang. 


2 L 


22 


Gedichte. 


Und den Nebel teile fie leiſe, 
Der den Blicken ſie verhüllt, 
Plötzlich in der Wilden Kreiſe 
Steht ſie da, ein Götterbild. 
Schwelgend bei dem Sieges mahle 
Findet ſie die rohe Schar, 

Und die blutgefüllte Schale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 


Aber ſchaudernd, mit Entſetzen, 
Wendet ſie ſich weg und ſpricht: 
Blutge Tigermahle netzen 
Eines Gottes Lippen nicht. 

Reine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbſt beſchert, 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 


Und ſie nimmt die Wucht des Speeres 
Aus des Jägers rauher Hand, 
Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet ſie den leichten Sand, 
Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 
Senkt ihn in die zarte Ritze, 
Und der Trieb des Keimes ſchwillt — 


Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden alſobald, 
Und ſo weit das Auge blicket, 
Wogt es wie ein goldner Wald. 
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Lächelnd ſegnet ſie die Erde, 

Flicht der erſten Garbe Bund, 
Wählt den Feldſtein ſich zum Herde, 
Und ſo ſpricht der Göttin Mund: 


„Vater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht in Athers Höhn! 
Daß dies Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſchehn! 

Und dem unglückſelgen Volke, 

Das dich, Hoher! noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es ſeinen Gott erkennt!“ 


Und es hört der Schweſter Flehen 
Zeus auf ſeinem hohen Sitz, 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezackten Blitz. 
Praſſelnd fängt es an zu lohen, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 

Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen ſein geſchwinder Aar. 


Und gerührt zu der Herrſcherin Füßen 
Stürzt ſich der Menge freudig Gewühl, 
Und die rohen Seelen zerfließen 
In der Menſchlichkeit erſtem Gefühl, 
Werfen von ſich die blutige Wehre, 
Offnen den düſtergebundenen Sinn 
Und empfangen die göttliche Lehre 
Aus dem Munde der Königin. 
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Und von ihren Thronen fteigen 
Alle Himmliſchen herab, 
Themis ſelber führt den Reigen, 
Und mit dem gerechten Stab 
Mißt ſie jedem ſeine Rechte, 
Setzet ſelbſt der Grenze Stein, 
Und des Styx verborgne Mächte 
Ladet ſie zu Zeugen ein. 


Und es kommt der Gott der Eſſe, 
Zeus erfindungsreicher Sohn, 
Bildner künſtlicher Gefäße, 
Hochgelehrt in Erzt und Ton. 

Und er lehrt die Kunſt der Zange 
Und der Blaſebälge Zug, 

Unter ſeines Hammers Zwange 
Bildet ſich zuerſt der Pflug. 


Und Minerva, hoch vor allen 
Ragend mit gewichtgem Speer, 
Läßt die Stimme mächtig ſchallen 
Und gebeut dem Götterheer. 

Feſte Mauern will ſie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu ſein, 
Die zerſtreute Welt zu binden 

In vertraulichem Verein. 


Und fie lenkt die Herrſcherſchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 


Und an ihres Fußes Tritte 


Heftet ſich der Grenzgott an, 
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Meſſend führet ſie die Kette 

Um des Hügels grünen Saum, 
Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt ſie in den heilgen Raum. 


Alle Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel ſchallt, 
Und von ihrer Axte Schlägen 
Krachend ſtürzt der Fichtenwald. 


Auch aus ſeiner grünen Welle 
Steigt der ſchilfbekränzte Gott, 
Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttin Machtgebot, 

Und die leichtgeſchürzten Stunden 
Fliegen, ans Geſchäft gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden 


Zierlich ſich in ihrer Hand. 


Auch den Meergott ſieht man eilen, 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe los, 
Schwingt ſie in gewaltgen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes dem Behenden 
Türmet er der Mauern Wall. 
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Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie 
Und das holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie. 
Mit neunſtimmigem Geſange 


Fallen die Kamönen ein, 


Leiſe nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Stein. 


Und der Tore weite Flügel 
Setzet mit erfahrner Hand 
Cybele und fügt die Riegel 
Und der Schlöſſer feſtes Band, 
Schnell durch raſche Götterhände 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
Und der Tempel heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feſtes Pracht. 


Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Götterkönigin, 
Und ſie führt den ſchönſten Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin hin. 
Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket ſelbſt das erſte Paar, 
Alle Götter bringen Gaben, 
Reiche, den Vermählten dar. 


Und die neuen Bürger ziehen, 
Von der Götter ſelgem Chor 
Eingeführt, mit Harmonien 
In das gaſtlich offne Tor, 
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Und das Prieſteramt verwaltet 
Ceres am Altar des Zeus, 
Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht ſie zu des Volkes Kreis. 


„Freiheit liebt das Tier der Wüſte, 
Frei im Ather herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruſt gewaltge Lüſte 
Zähmet das Naturgebot, 

Doch der Menſch, in ihrer Mitte, 
Soll ſich an den Menſchen reihn, 
Und allein durch ſeine Sitte 
Kann er frei und mächtig ſein.“ 


Windet zum Kranze die goldenen Ahren, 


Flechtet auch blaue Zyanen hinein, 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die uns die ſüße Heimat gegeben, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt, 
Unſer Geſang ſoll ſie feſtlich erheben, 
Die beglückende Mutter der Welt. 
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Aus den Briefen. 


1798 1798 


COO) Deere 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. Jenner 1798. 


Es ſoll mir ein gutes Omen ſein, daß Sie es ſind, an den ich 
zum erſtenmal unter dem neuen Datum ſchreibe. Das Glück ſei 
Ihnen in dieſem Jahre eben ſo hold als in den zwei letztver⸗ 
gangenen, ich kann Ihnen nichts Beßres wünſchen. Möchte auch 
mir die Freude in dieſem Jahre beſchert ſein, das Beſte aus 
meiner Natur in einem Werke zu ſublimieren, wie Sie mit der 
Ihrigen es getan. 

Ihre eigene Art und Weiſe zwiſchen Reflexion und Produktion 
zu alternieren iſt wirklich beneidens- und bewundernswert. Beide 
Geſchäfte trennen ſich in Ihnen ganz, und das eben macht, daß 
beide als Geſchäfte ſo rein ausgeführt werden. Sie ſind wirklich, 
ſolang Sie arbeiten, im Dunkeln, und das Licht iſt bloß in Ihnen, 
und wenn Sie anfangen zu reflektieren, ſo tritt das innere Licht 
von Ihnen heraus und beſtrahlt die Gegenſtände Ihnen und 
andern. Bei mir vermiſchen ſich beide Wirkungsarten und nicht 
ſehr zum Vorteil der Sache. 

Von Hermann und Dorothea las ich kürzlich eine Rezenſion in 
der Nürnberger Zeitung, welche mir wieder beſtätigt, daß die 
Deutſchen nur fürs Allgemeine, fürs Verſtändige und fürs Mora⸗ 
liſche Sinn haben. Die Beurteilung iſt voll guten Willens, aber 
auch nicht etwas darin, was ein Gefühl des Poetiſchen zeigte oder 
einen Blick in die poetiſche Okonomie des Ganzen verriet. Bloß 
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an Stellen hängt ſich der gute Mann und vorzugsweife an die, 
welche ins Allgemeine und Breite gehen und einem etwas ans 
Herz legen. 

Haben Sie vielleicht das ſeltſame Buch von Retif: Coeur 
humain devoile je geſehen oder davon gehört? Ich hab es nun ge⸗ 
leſen, ſoweit es da ift, und, ungeachtet alles Widerwärtigen, Platten 
und Revoltanten, mich ſehr daran ergötzt. Denn eine ſo heftig 
ſinnliche Natur iſt mir nicht vorgekommen, und die Mannigfaltigkeit 
der Geſtalten, beſonders weiblicher, durch die man geführt wird, das 
Leben und die Gegenwart der Beſchreibung, das Charakteriſtiſche 
der Sitten und die Darſtellung des franzöſiſchen Weſens in einer 
gewiſſen Volksklaſſe muß intereſſieren. Mir, der ſo wenig Gelegen⸗ 
heit hat, von außen zu fchöpfen und die Menſchen im Leben zu 
ſtudieren, hat ein ſolches Buch, in welche Klaſſe ich auch den 
Cellini rechne, einen unſchätzbaren Wert. 

Dieſer Tage las ich zu meiner großen Luſt im Intelligenzblatt 
der Literaturzeitung eine Erklärung von dem jüngern Schlegel, 
daß er mit dem Herausgeber des Lyceums nichts mehr zu ſchaffen 
habe. So hat alſo doch unſre Prophezeiung eingetroffen, daß 
dieſes Band nicht lange dauren werde! 

Leben Sie wohl für heute, ich erwarte nun morgen eine be⸗ 
ſtimmte Anzeige, wie bald Sie zu uns kommen. Meine Frau 
grüßt Sie beſtens. Meiern hoffe ich doch wenigſtens auf einen 
Tag wieder bei uns zu ſehen. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. Januar 1798. 
Meine Haus wirte können den freundlichen Empfang, den Sie 
bei Ihnen erfahren, und die ſchönen Sachen, die ihnen gezeigt 
worden ſind, nicht genug rühmen. Wirklich wundre ich mich über 
den Anteil, womit der Alte über dieſe Kunſtwerke ſpricht und der 
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Künſtler hat Urſache, ſich feiner Wirkung auf eine ſolche Natur zu 
freuen. 

Es tut mir ſehr leid, daß Ihre Anherokunft ſo viele Ver⸗ 
zögerungen findet, da ich nach einem frühern Brief von Ihnen 
ſchon vom Chriſttag an darauf rechnen konnte. Unterdeſſen habe 
ich einige Schritte weiter in meiner Arbeit gewonnen und bin im⸗ 
ſtande, Ihnen viermal mehr, als der Prolog beträgt, vorzulegen, 
obgleich noch nichts von dem dritten Akte dabei iſt. 

Jetzt da ich meine Arbeit von einer fremden Hand reinlich ge⸗ 
ſchrieben vor mir habe und ſie mir fremder iſt, macht ſie mir 
wirklich Freude. Ich finde augenſcheinlich, daß ich über mich 
ſelbſt hinausgegangen bin, welches die Frucht unſers Umgangs iſt; 
denn nur der vielmalige kontinuierliche Verkehr mit einer ſo ob⸗ 
jektiv mir entgegenſtehenden Natur, mein lebhaftes Hinſtreben 
darnach und die vereinigte Bemühung, ſie anzuſchauen und zu 
denken, konnte mich fähig machen, meine ſubjektiven Grenzen fo 
weit auseinander zu rücken. Ich finde, daß mich die Klarheit und 
die Beſonnenheit, welche die Frucht einer ſpätern Epoche iſt, nichts 
von der Wärme einer frühern gekoſtet hat. Doch es ſchickte ſich 
beſſer, daß ich das aus Ihrem Munde hörte, als daß Sie es von 
mir erfahren. 

Ich werde es mir geſagt ſein laſſen, keine andre als hiſtoriſche 
Stoffe zu wählen, frei erfundene würden meine Klippe ſein. Es 
iſt eine ganz andere Operation, das Realiſtiſche zu idealiſieren, als 
das Ideale zu realiſieren, und letzteres iſt der eigentliche Fall bei 
freien Fiktionen. Es ſteht in meinem Vermögen, eine gegebene 
beſtimmte und beſchränkte Materie zu beleben, zu erwärmen und 
gleichſam aufquellen zu machen, während daß die objektive Be⸗ 
ſtimmtheit eines ſolchen Stoffs meine Phantaſie zügelt und meiner 
Willkür widerſteht. 

Ich möchte wohl einmal, wenn es mir mit einigen Schauſpielen 
gelungen iſt, mir unſer Publikum recht geneigt zu machen, etwas 
recht Böſes tun und eine alte Idee mit Julian dem Apoſtaten 


Werke 14. An Friedrich Cotta. 31 


ausführen. Hier iſt nun auch eine ganz eigene beſtimmte hiſtoriſche 
Welt, bei der mirs nicht leid ſein ſollte, eine poetiſche Ausbeute zu 
finden, und das fürchterliche Intereſſe, das der Stoff hat, müßte 
die Gewalt der poetiſchen Darſtellung deſto wirkſamer machen. 
Wenn Julians Miſopogon oder ſeine Briefe (überſetzt nämlich) 
in der weimariſchen Bibliothek ſein ſollten, ſo würden Sie mit 
viel Vergnügen damit machen, wenn Sie ſie mitbrächten. 

Die Charlotte Kalb, hör ich, ſoll wirklich in Gefahr fein, blind 
zu werden, ſie wäre doch ſehr zu beklagen. 

Leben Sie recht wohl; ich lege hier etwas von Körnern bei, was 
er über Ihren Pauſias ſchreibt. Haben Sie die Güte, mir den 
Humboldtiſchen Brief, den ich auf den Montag beantworte, 
zurückzuſenden. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 5. Januar 1798. 

Ich bins recht wohl zufrieden, daß die Horen aufhören, und 
bitte bloß, allen Eklat zu vermeiden, und bei Verſendung des eilften 
und zwölften Stücks den Buchhandlungen es zu notifizieren, ohne 
eine öffentliche Erklärung. Da die Verſendung des zwölften 
Stücks ſich ohnehin bis zu Ende Februars oder noch ſpäter ver⸗ 
ziehen kann, ſo können wir die Sache um ſo eher einſchlafen laſſen. 
Womöglich werde ich den letztern Stücken noch einen Wert zu 
geben ſuchen. Mich ſelbſt beſchäftigt freilich der Wallenſtein jetzt 
ausſchließend, und weil ich meine Natur kenne, ſo erlaube ich mir 
nicht gern eine Diverſion, die mich immer gleich zu ſehr zerſtreuet. 

Auf den Wallenſtein dürfen Sie ſich freuen, es iſt mir in meinem 
Leben nichts ſo gut gelungen, und ich hoffe, in dieſer Arbeit die 
Kraft und das Feuer der Jugend mit der Ruhe und Klarheit des 
reiferen Alters gepaart zu haben. 

Um uns vor dem Publikum eine Konſolation wegen Aufhörens 
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der Horen zu geben, wär mirs beſonders lieb, wenn in den nächſten 
vier Wochen eine zweite Auflage des Muſenalmanachs im In⸗ 
telligenzblatt der Literaturzeitung und in dem Hamburger Korre⸗ 
ſpondenten könnte angezeigt werden. Den Wallenſtein wollen wir 
im März anzeigen, wo ich auch den Theaterdirektionen etwas zu 
ſagen habe. 

Ich habe von der Frau von der Recke ein großes Luſtſpiel er⸗ 
halten, das in den Horen des nächſten Jahrgangs Platz haben 
ſollte. Nun wünſchte ich die Mühe, die ich damit gehabt, nicht 
ganz zu verlieren und möchte es alſo gern um ein ſehr mäßiges 
Honorar von 1 Karolin pro Bogen beſonders gedruckt haben. Sie 
will aber und darf wegen politiſcher Verhältniſſe, in denen ſie iſt, 
nicht genannt werden. Wollen Sie mir dieſes Stück, das ohn⸗ 
gefähr acht gedruckte Bogen geben wird, abnehmen, ſo iſt es mir 
angenehm, denn ich wende mich nicht gern an einen andern. 

Leben Sie recht wohl. Zahn ſoll uns allerdings noch mehr 
komponieren, denn ſo oft ich ſeine Melodie zum Reiterlied höre, 
macht ſie mir Vergnügen. Peterſen danke ich für ſein Andenken 
herzlich. Ihr 

S. 


Manuſkript zum eilften Stück bringt die nächſte Poſt. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 8. Januar 1798. 


Für die erſten Blätter der Weltkunde, die ich vorgeſtern erhielt, 
danke ich Ihnen aufs allerſchönſte, ſie verſprechen ſehr viel, und ich 
zweifle keinen Augenblick, daß Sie mit dieſer Unternehmung 
Glück haben werden. Poſſelt iſt für dieſes Werk unter hundert⸗ 
tauſenden ausgezeichnet, er hat Kenntnis, Beredſamkeit, Feuer 
und, wie es ſcheint, eine ſeltene Raſchheit und Fertigkeit des Blicks 
und der Feder, was zu ſolchen Arbeiten conditio sine qua non iſt, 
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und was fo wenige Gelehrte befigen. Es wird dem Werk eher 
nützen als ſchaden, wenn die Ereigniſſe ihn drängen, daß er kurz 
ſein muß. Dadurch wird er einen gewiſſen Takt erlangen, immer 
gleich das Bedeutende aufzugreifen und es auch auf die bedeutendſte 
Art zu ſagen, er wird die deklamatoriſche Art, wozu er jetzt noch 
etwas geneigt iſt, vollends ablegen und große Reſultate in wenig 
Worten hinwerfen. 

Meinen Sie nicht, daß es der Zeitung auch vorteilhaft ſein 
müßte, wenn Poſſelt zuweilen eine bedeutende Stelle aus politiſchen, 
hiſtoriſchen, philoſophiſchen, ſelbſt poetiſchen Werken des Altertums 
und der neuern Zeit auf eine geſchickte Art einſtreute? So etwas 
gibt einer Erzählung gleich eine pikante Würze und überraſcht 
angenehm in einer Zeitung, wo man keine Nahrung für den Geiſt 
zu erwarten gewohnt iſt. 

Ich wünſche Ihnen nun nichts mehr als 3000 Käufer zu 
dieſer Zeitung, fo müßten Sie nach meinem Überſchlag 2000 
Louisdor daran gewinnen. 

Mit der neuen Auflage des Almanachs wollen wir doch noch 
etliche Wochen warten. Ich habe mich in den hieſigen Buch⸗ 
handlungen erkundigt und erfahre, daß ſie noch mehrere Exemplare 
vorrätig haben. Zu raſch müſſen Sie doch die 80 oder 100 Taler, 
die die Auflage betragen mag, nicht wagen. 

Hier der Anfang des Manuſkripts zum zwölften Horenſtück. 
Leben Sie beſtens wohl. Ganz der Ihrige Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 8. Januar 1798. 


Nur ein paar Zeilen für heute, um dich wegen meiner Ge⸗ 
ſundheit außer Sorge zu ſetzen. Ich befinde mich wieder recht 
wohl, bin in guter Stimmung zum Arbeiten, und es geht mir 
von der Hand. Auch die übrige Familie iſt wohlauf und grüßt 
euch herzlich. 
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Humboldt hat mir einen großen Brief aus Paris geſchrieben, 
den ich dir ſchicken werde, ſobald ich ihn beantwortet. 

In acht Tagen erwarte ich Goethe hier und mit ihm eine 
wichtige Epoche für mein Geſchäft; denn ich werde ihm den 
Wallenſtein vorleſen, ſoweit er fertig iſt. Ich bin voll Erwartung, 
obgleich ich, im ganzen genommen, des Eindrucks auf eine ge⸗ 
bildete Natur mich ziemlich gewiß halte; denn ich kann nicht 
leugnen, daß ich mit meiner Arbeit ſehr wohl zufrieden bin und 
mich manchmal darüber wundre. Du wirſt von dem Feuer und 
der Innigkeit meiner beſten Jahre nichts darin vermiſſen und 
keine Roheit aus jener Epoche mehr darin finden. Die kraftvolle 
Ruhe, die beherrſchte Kraft wird auch deinen Beifall erhalten. 
Aber freilich iſt es keine griechiſche Tragödie und kann keine ſein; 
wie überhaupt das Zeitalter, wenn ich auch eine daraus hätte 
machen können, es mir nicht gedankt hätte. Es iſt ein zu reicher 
Gegenſtand geworden, ein kleines Univerſum, und die Expoſition 
hat mich erſtaunlich in die Breite getrieben. Obgleich zum zweiten 
Akt noch einige Szenen fehlen und von den folgenden Akten noch 
gar nichts in Ordnung gebracht iſt, ſo kann ich Goethe doch vier⸗ 
mal ſo viel, als der Prolog beträgt, vorleſen; du kannſt daraus 
abnehmen, wie reich mein Stoff ausgefallen — denn an der 
Schreibart, die ſehr konzis iſt, liegt es nicht. Doch werden die 
letzten Akte, beſonders der vierte und fünfte, merklich kleiner ſein, 
und die Tragödie, den Prolog abgerechnet, wird nicht über fünf⸗ 
zehn gedruckte Bogen füllen. a 

Ich höre, daß man in Dresden Bordüren zu Zimmern wie 
auch Spiegel haben kann. Willſt du ſo gut ſein und mir eine 
Bordüre zu einem blauen Zimmer von den Frauen ausſuchen 
laſſen und mir einige Muſter davon ſenden und mich zugleich 
wiſſen laſſen, ob man fie nur ſtück⸗ oder auch ellenweiſe kaufen 
kann. Auch wünſchte ich zu wiffen, ob man Spiegel ohne Rahmen 
bekommen kann und was zwei Spiegel von etwa einer Elle Breite 
und zwei Ellen Höhe zuſammen koſten. 
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Lebe wohl und fege deine Kritiken über den Almanach bald 
fort, die ich auch Goethe kommuniziere und die uns viel Freude 
machen. Herzlich umarme ich euch alle. 

Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 9. Januar 1798. 


Inlage ſchickte mir Cotta für Sie und wird ferner damit 
kontinuieren. Er will Ihr Paket immer an mich einſchließen, 
weil man nicht bis Weimar frankieren kann. 

Heute kann ich Ihnen bloß einen guten Abend ſagen. Ich 
habe die Nacht nicht geſchlafen und werde mich gleich zu Bette 
legen. Wie iſts Ihnen bei dem greulichen Wetter? Ich fühle es 
in allen Nerven. Es iſt mir für Sie ſelbſt lieb, daß Sie jetzt 
nicht hier ſind. 

Leben Sie recht wohl. S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Januar 1798. 


Ihr Aufſatz enthält eine treffliche Vorſtellung und zugleich 
Rechenſchaft Ihres naturhiſtoriſchen Verfahrens und berührt die 
höchſten Angelegenheiten und Erfoderniſſe aller rationellen Empirie, 
indem er nur einem einzelnen Geſchäfte die Regel zu geben ſucht. 
Ich werde ihn noch forgfältig durchleſen und überdenken und Ihnen 
dann meine Bemerkungen mitteilen. Das iſt mir zum Beiſpiel 
ſehr einleuchtend, wie gefährlich es iſt, einen theoretiſchen Satz 
unmittelbar durch Verſuche beweiſen zu wollen. Es ſtimmt dies, 
wie mir deucht, mit einer andern philoſophiſchen Warnung überein, 
daß man ſeine Sätze nicht durch Beiſpiele beweiſen ſolle, weil kein 
Satz dem Beiſpiel gleich iſt. Die entgegengeſetzte Methode verkennt 
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den eſſentiellen Unterſchied zwiſchen der Naturwelt und der Ver⸗ 
ſtandeswelt ganz, ja ſie hebt die ganze Natur auf, indem ſie bloß 
ihre Vorſtellung uns in den Dingen und nie umgekehrt finden 
läßt. Überhaupt kann eine Erſcheinung oder Faktum, die etwas 
durchgängig vielfach Beſtimmtes iſt, nie einer Regel, die bloß be⸗ 
ſtim mend ift, adäquat fein. Ich wollte wünſchen, es gefiel Ihnen, 
den Hauptinhalt dieſes Aufſatzes auch für ſich ſelbſt und unab⸗ 
hängig von der Unterſuchung und Erfahrungen, denen er zur Ein⸗ 
leitung dient, auszuführen. Sie würden auf eine ſtrengere und 
reinere Scheidung des praktiſchen Verfahrens und des theoretiſchen 
Gebrauches bedeutende Fingerzeige geben; man würde dahin ge⸗ 
bracht werden ſich zu überzeugen, daß nur dadurch die Wiſſenſchaft 
erweitert werden kann, daß man auf der einen Seite dem Phänomen 
ohne allen Anſpruch auf eine hervorzubringende Einheit folgt, es 
von allen Seiten umgehet und bloß die Natur in ihrer Breite 
aufzufaſſen ſucht — auf der andern Seite (und wenn jene erſte 
nur in Sicherheit gebracht iſt) die Freiheit der vorſtellenden Kräfte 
begünſtiget, das Kombinationsvermögen ſich nach Luſt daran ver⸗ 
ſuchen läßt, mit dem Vorbehalt, daß die vorſtellende Kraft auch 
nur in ihrer eignen Welt und nie in dem Faktum etwas zu kon⸗ 
ſtituieren ſuche. Denn mir deucht, es iſt bisher auf zwei entgegen⸗ 
geſetzte Arten in der Naturwiſſenſchaft gefehlt worden, einmal hat 
man die Natur durch die Theorie verengt und ein andermal die 
Denkkräfte durch das Objekt zu ſehr einſchränken wollen. Beiden 
muß Gerechtigkeit geſchehen, wenn eine rationale Empirie möglich 
ſein ſoll, und beiden kann Gerechtigkeit geſchehen, wenn eine ſtrenge 
kritiſche Polizei ihre Felder trennt. Sobald man die Freiheit der 
theoretiſchen Vermögen begünſtiget, ſo kann es nicht fehlen, und 
die Erfahrung lehrt es, daß die Mannigfaltigkeit der Vorſtellungs⸗ 
arten, wodurch ſie ſich wechſelsweiſe einſchränken und öfters auf⸗ 
heben, den Schaden gut macht, den der Deſpotism einer einzigen 
ſtiftet, und ſo wird man ſelbſt auf dem theoretiſchen Wege zu dem 
Objekte zurückgenötigt. 
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Das metaphyſiſche Geſpräch des Paters mit dem Chineſen hat 
mich ſehr unterhalten, und es nimmt ſich in der gotiſchen Sprache 
beſonders wohl aus. Ich bin nur ungewiß, wie es in ſolchen 
Fällen manchmal geht, ob etwas recht Geſcheites oder etwas recht 
Plattes hinter des Chineſen ſeinem Raiſonnement ſteckt. Wo haben 
Sie dies ſchöne Morceau aufgefunden? Es wäre ein Spaß, es 
abdrucken zu laſſen mit einer leiſen Anwendung auf unſere neueſten 
Philoſophen. 

Bouterweks äſthetiſcher Kramladen iſt wirklich merkwürdig. 
Nie hab ich den flachen belletriſtiſchen Schwätzer mit dem kon⸗ 
fuſen Kopf ſo gepaart geſehen und eine ſo unverſchämte An⸗ 
maßung auf Wiſſenſchaft bei einem ſo erbärmlich rhapſodiſtiſchen 
Hausrat. 

Daß Sie Ihre Herreiſe bis zum Februar verſchieben, ver⸗ 
längert mir wirklich dieſen traurigen Januar, aber ich werde aus 
dieſer Einſamkeit wenigſtens den einzigen Vorteil zu ziehen ſuchen, 
den ſie hat, und im Wallenſtein fleißig voranſchreiten. Ohnehin 
iſt es gut, wenn ich die Tragödie, ehe ſie Ihnen vorgelegt wird, 
erſt bis zu einer gewiſſen Hitze der Handlung geführt habe, wo 
dieſe ſich dann wie von ſelbſt bewegt und im Herabrollen iſt, denn 
in den zwei erſten Akten ſteigt ſie erſt bergan. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Meyern. Meine Frau 
empfiehlt ſich beſtens. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 15. Januar 1798. 


Nur einen freundlichen Gruß für heute. Morgen abend werde 
ich mit der Poſt ſchreiben. Ich hab mich in eine Hauptſzene ſo 
vertieft, daß ich vom Nachtwächter gemahnt werde aufzuhören. 
Es geht noch immer ganz gut mit der Arbeit, und obgleich der 
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Poet ſein erſtes Konzept nicht gewiſſer ſchätzen kann als der Kauf⸗ 
mann ſeine Güter auf der See, ſo denke ich doch meine Zeit nicht 


verloren zu haben. 
Leben Sie recht wohl. S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 19. Januar 1798. 


Es wird Ihnen intereſſant und belehrend ſein, wenn Sie Ihre 
Gedanken, die in jenem ältern und in Ihrem neueſten Aufſatz 
aufgeſtellt ſind, nach den Kategorien durchgehen. Ihr Urteil wird 
ganz beſtätigt werden, und es wird Ihnen zugleich ein neues Ver⸗ 
trauen zu dem regulativen Gebrauch der Philoſophie in Erfahrungs⸗ 
ſachen erwachſen. Ich will mich hier nur bei einigen Anwendungen 
aufhalten und zwar gleich in Beziehung auf Ihren neueſten Aufſatz. 

Die Vorſtellung der Erfahrung unter den dreierlei Phänomenen 
iſt vollkommen erſchöpfend, wenn Sie ſie nach den Kategorien 
prüfen. Der gemeine Empirism, der nicht über das empiriſche 
Phänomen hinausgeht, hat (der Quantität nach) immer nur Einen 
Fall, ein einziges Element der Erfahrung und mithin keine Er⸗ 
fahrung; der Qualität nach aſſeriert er immer nur eine beſtimmte 
Exiſtenz, ohne zu unterſcheiden, von ihr auszuſchließen, ihr ent⸗ 
gegenzuſetzen, mit einem Wort, zu vergleichen; der Relation nach 
iſt er in Gefahr, das Zufällige als das Subſtantielle aufzunehmen; 
der Modalität nach bleibt er bloß auf eine beſtimmte Wirklichkeit 
eingeſchränkt, ohne das Mögliche zu ahnden oder ſeine Erkenntnis 
bis gar zu einer Notwendigkeit zu führen. Nach meinem Begriff 
iſt der gemeine Empirism nie einem Irrtum ausgeſetzt, denn 
der Irrtum entſteht erſt in der Wiſſenſchaft. Was er bemerkt, 
bemerkt er wirklich, und weil er nicht den Kitzel fühlt, aus ſeinen 
Wahrnehmungen Geſetze für das Objekt zu machen, ſo können 
ſeine Wahrnehmungen ohne irgend eine Gefahr immer einzeln und 
akzidentell ſein. 
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b. 


Erſt mit dem Rationalism entſteht das wiſſenſchaftliche 
Phänomen und der Irrtum. In dieſem Felde nämlich fangen 
die Denkkräfte ihr Spiel an, und die Willkür tritt ein mit der 
Freiheit dieſer Kräfte, die ſich ſo gern dem Objekte ſubſtituieren. 

Der Quantität nach verbindet der Rationalism immer mehrere 
Fälle, und ſolang er ſich beſcheidet, die Pluralität nicht für die 
Totalität auszugeben, d. h. objektive Geſetze zu machen, ſo iſt er 
unſchädlich, ja nützlich, da er der Weg zur Wahrheit iſt, welche 
nur dadurch gefunden wird, daß man von dem einzelnen ſich los⸗ 
zumachen weiß. In feinem Mißbrauch hingegen wird er verderb- 
lich für die Wiſſenſchaft, weil er, wie Sie in Ihrem Aufſatz ſehr 
einleuchtend ſagen, die ungeheure Verbindungsgewalt des menſch⸗ 
lichen Geiſtes auf Koſten einer gewiſſen republikaniſchen Freiheit 
der Fakten geltend machen will, kurz, weil er in die bloße Plurali⸗ 
tät ſchon ſeine Einheit legen will und alſo eine Totalität gibt, die 
keine iſt. 

Der Qualität nach ſetzt der Rationalism, wie billig iſt, die 
Phänomene einander entgegen, er unterſcheidet und vergleicht; 
welches gleichfalls (ſo wie der Rationalism überhaupt) löblich 
und gut und der einzige Weg zur Wiſſenſchaft iſt. Aber jener 
Deſpotism der Denkkräfte zeigt ſich auch hier ſogleich durch 
Einſeitigkeit, durch Härte der Unterſcheidung, ſo wie oben durch 
Willkür der Verbindung. Er kommt in Gefahr, dasjenige ſtrenge 
zu ſondern, was in der Natur verbunden iſt, wie er oben ver⸗ 
band, was die Natur ſcheidet. Er macht Einteilungen, wo keine 
ſind uſw. ö 

Der Relation nach iſt es das ewige Beſtreben des Rationalism, 
nach der Kauſalität der Erſcheinungen zu fragen, und alles qua 
Urſach und Wirkung zu verbinden. Wiederum ſehr löblich und 
nötig zur Wiſſenſchaft, aber durch Einſeitigkeit gleichfalls höchſt 
verderblich. Ich beziehe mich hier auf Ihren Aufſatz ſelbſt, der 
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vorzüglich dieſen Mißbrauch, den die Kauſalbeſtimmung der Phä⸗ 
nomene veranlaßt, rügt. Der Rationalism ſcheint hier vorzüglich 
dadurch zu fehlen, daß er dürftigerweiſe bloß die Länge und nicht 
die Breite der Natur in Anſchlag bringt. 

Der Modalität nach verläßt der Rationalism die Wirklichkeit, 
ohne die Notwendigkeit zu erreichen. Die Möglichkeit iſt ſein un⸗ 
geheures Feld, daher das grenzenloſe Hypotheſieren. Auch dieſe 
Funktion des Verſtandes iſt nach meinem Urteil notwendig und 
conditio sine quà non aller Wiſſenſchaft, denn nur durch das 
Mögliche gibt es, nach meinem Bedünken, von dem Wirklichen 
einen Durchgang zu dem Notwendigen. Daher wehre ich mich, 
ſo ſehr ich kann, für die Freiheit und Befugnis der theoretiſchen 
Kräfte im Felde der Phyſik. 


C. 


Zu dem reinen Phänomen, welches nach meinem Urteil eins iſt 
mit dem objektiven Naturgeſetz, kann nur der rationelle Empirism 
hindurchdringen. Aber, um es noch einmal zu wiederholen, der 
rationelle Empirism ſelbſt kann nie unmittelbar von dem Em⸗ 
pirism anfangen, ſondern der Rationalism wird allemal erſt da⸗ 
zwiſchen liegen. Die dritte Kategorie entſteht jederzeit aus der 
Verknüpfung der erſten mit der zweiten, und ſo finden wir auch, 
daß nur die vollkommene Wirkſamkeit der freien Denkkräfte mit 
der reinſten und ausgebreitetſten Wirkſamkeit der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungsvermögen zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis führt. 
Der rationelle Empirism wird folglich dieſes beides tun: er wird 
die Willkür ausſchließen und die Liberalität hervorbringen: die 
Willkür, welche entweder der Geiſt des Menſchen gegen das 
Objekt oder der blinde Zufall im Objekte und die eingeſchränkte 
Individualität des einzelnen Phänomens gegen die Denkkraft aus⸗ 
übt. Mit einem Worte, er wird dem Objekt ſein ganzes Recht 
erweiſen, indem er ihm ſeine blinde Gewalt nimmt, und dem 
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menſchlichen Geiſt feine ganze (rationelle) Freiheit verfchaffen, in⸗ 
dem er ihm alle Willkür abſchneidet. 

Der Quantität nach muß das reine Phänomen die Allheit der 
Fälle begreifen, denn es iſt das Konſtante in allen. Es ſtellt alſo, 
völlig nach dem Sinn der Kategorie, die Einheit in der Mehrheit 
wiederum her. 

Der Qualität nach limitiert der rationelle Empirism immer, 
wie auch das Beiſpiel aller wahren Naturkündiger lehret, die von 
einem abſoluten Bejahen und Verneinen ſich gleich entfernt halten. 

Der Relation nach achtet der rationelle Empirism zugleich auf 
Kauſalität und auf die Unabhängigkeit der Erſcheinungen; er ſieht 
die ganze Natur in einer reziproken Wirkſamkeit, alles beſtimmt 
ſich wechſelsweiſe, und er hütet ſich demnach, die Kauſalität bloß 
nach einer einfachen dürftigen Länge gelten zu laſſen, er nimmt 
immer auch die Breite mit auf. 

Der Modalität nach dringt der rationelle Empirism immer zu 
der Notwendigkeit hindurch. 

Der rationelle Empirism iſt ſeinem Begriffe nach zwar nie 
einem Mißbrauch ausgeſetzt, fo wie die zwei vorhergehenden Er⸗ 
kenntnisarten; aber vor einem falſchen und angeblichen rationellen 
Empirism iſt doch zu warnen. So wie nämlich eine weiſe Limita⸗ 
tion den eigentlichen Geiſt dieſes rationellen Empirism ausmacht, fo 
kann eine feige und ängſtliche Limitation den andern hervorbringen. 
Die Frucht des erſtern iſt das reine, die Frucht des andern das 
leere und hohle Phänomen. Ich habe mehrmalen bemerkt, daß 
bedenkliche ſchwache Geiſter aus einem zu weit getriebenen Reſpekt 
vor den Gegenſtänden und deren Mannigfaltigkeit und aus zu 
weit getriebener Furcht vor den Seelenkräften ihre Affertionen und 
Enunziationen zuletzt ſo einſchränken und gleichſam aushöhlen, daß 
das Reſultat Null wird. 

Es iſt noch ſo vieles über dieſe Materie und über Ihre Theſen 
zu ſprechen, daß ich Ihre Hieherkunft erwarte, um noch recht in die 
Sache hineinzugehen, denn nur das Geſpräch hilft mir eigentlich 
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die Vorſtellung des andern ſchnell zu faſſen und feſtzuhalten. 
In dem Monolog eines Briefes bin ich ſtets in Gefahr, nur meine 
Seite zu faſſen. Beſonders will ich Sie ſelbſt noch mehr über 
das, was Sie die mittelbare Anwendung der Fälle auf Regeln 
nennen, reden hören. 

Meine poetiſche Arbeit ſtockt ſeit brei Tagen, ungeachtet einer 
ganz guten Stimmung, in der ich war. Eine Verſchleimung des 
Halſes, die in unſerm Haus von Mann zu Mann herumging, 
hat endlich auch mich ergriffen, und weil mich dies Übel gerade in 
einem erhöhten Zuſtand von Reizbarkeit überrafchte, in den mich 
mein Geſchäft verſetzt hatte, ſo hatte ich geſtern den ganzen Tag 
Fieber. Heute iſt mir aber der Kopf ſchon viel freier, und ich hoffe, 
in etlichen Tagen den böſen Gaſt los zu ſein. 

Zu dem neuen Eenion gratulier ich. Wir wollen es ad acta 
legen. 

Die tollen Sprünge, welche Herr Poſſel vor dem Publikum 
macht, werden Cotta wahrſcheinlich bereichern; denn er ſchreibt mir, 
daß er jetzt beinahe ſchon ganz gedeckt ſei. 

Man frägt hier ſehr, ob Sie in Weimar nicht die Gotteriſche 
Oper: die Geiſterinſel geben würden. 

Hätten Sie jetzt nicht Luſt, da Herr Hirt Ihren Aufſatz über 
Laokoon gewiſſermaßen antizipiert, dieſen Aufſatz in die Horen zu 
geben? 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 23. Januar 1798. 


Ich bin meines Halsübels doch nicht ſo leicht losgeworden, wie 
ichs in meinem letzten Brief glaubte verſichern zu können. Noch 
heute plagt es mich, und da das Übel gerade den Kopf einnimmt, 
ſo macht es mich ungeduldiger, als ſonſt meine Krämpfe tun. Es 
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ift mir in dieſem Zeitpunkt doppelt läſtig, da ich gerade im beften 
Zuge war und vor Ihrer Ankunft noch eine gute Station zurück⸗ 
zulegen dachte. 

Das kleine Schema zu einer Geſchichte der Optik enthält viele 
bedeutende Grundzüge einer allgemeinen Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und des menſchlichen Denkens, und wenn Sie ſie ausführen 
ſollten, ſo müßten ſich viele philoſophiſche Bemerkungen machen 
laſſen. Der deutſche Geiſt würde aber nicht zu ſeinem Vorteil 
dabei erſcheinen, wenn nicht die Entwicklung antizipiert wird. Es 
iſt doch eigen, daß ſich die Lebhaftigkeit der Franzoſen ſo bald ein⸗ 
ſchüchtern und ermüden ließ. Man möchte ſagen, daß es doch 
mehr die Paſſion als Liebe zur Sache war, was den Widerſpruch 
der Franzoſen nährte; ſonſt würden ſie der Autorität nicht nach⸗ 
gegeben haben. Den Deutſchen hält die Autorität und ein dog⸗ 
matiſcher Irrtum lange nieder, aber endlich pflegt doch bei ihm 
ſeine natürliche Objektivität und ſein Ernſt an der Sache zu ſiegen, 
und gewöhnlich iſt er es doch, der für die Wiſſenſchaft erntet. 

Es iſt gar keine Frage, daß Sie das Mögliche für Ihr Geſchäft 
tun und eine ſo weit ſchon geführte Sache zu einem gewünſchten 
Ende bringen müſſen, denn daß Sie endlich durchdringen werden, 
iſt mir keinen Augenblick zweifelhaft. Ich glaube aber, Sie tun 
wohl, wenn Sie jetzt, nachdem Sie vergebens auf einen Begleiter 
und Mitforſcher gewartet haben, ſich auch nach keinem mehr um⸗ 
ſehen und Ihr Gefchäfe fill für ſich felbft vollenden, um alsdann 
mit dem fertigen, ſoweit es auf Ihrem Wege ſich bringen läßt, 
auf einmal hervorzutreten. Das erſt Entſtehende imponiert, ſcheint 
es, den Deutſchen nicht; es reizt ſie vielmehr und macht ſie eigen⸗ 
ſinnig, wenn man ihre Dogmata bloß erſchüttert, ohne fie ganz 
und gar umzureißen. Ein völlig fertiges Ganzes und ein metho- 
diſch ernſtlicher Angriff hingegen überwältigt den Eigenſinn und 
bringt die natürliche und angeborne Sachliebe des Deutſchen auf 
die Seite des Gegners. So denke ich mir die Sache, und wenn 
Sie in drei, vier Jahren Ihre ausführliche und methodiſche Dar⸗ 
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legung vor das Publikum bringen, ſo wird man gewiß Folgen da⸗ 
von ſehen. Unterdeſſen verläuft ſich auch in etwas dieſe chemiſche 
Sündflut und ein neues Intereſſe gewinnt Platz. 

Böttiger, höre ich, wollte über den Vandalism der Franzoſen 
bei Gelegenheit der ſo ſchlecht transportierten Kunſtwerke einen 
Aufſatz ſchreiben. Ich wünſchte, er täte es und ſammelte alle 
dahin einſchlagende Züge von Roheit und Leichtſinnigkeit. Er⸗ 
muntern Sie ihn doch und verſchaffen mir alsdann den Aufſatz 
für die Horen. Cotta mag immer aus derſelben Druckerpreſſe kalt 
und warm blaſen. 

Leben Sie recht wohl. Heute über acht Tagen hoffe ich Sie 
hier zu ſehen. S. 


An Gottfried Körner. 


24. Januar 1798.] 
Ich bin wieder faſt zehn Tage durch ein Halsweh, das in 
meinem Hauſe herumging, in meiner Arbeit zurückgeſetzt worden. 
Da ich jetzt in der innerſten Mitte meines Geſchäftes bin, ſo tut 
mir jede Unterbrechung doppelt leid, und ſie ſchadet mir um ſo 
mehr, daß ſie mich aus der Stimmung bringt, die ſich dann, wenn 
ich auch gleich wieder wohl bin, nicht ſo ſchnell wiederfindet. Wie 
will ich dem Himmel danken, wenn dieſer Wallenſtein aus meiner 
Hand und von meinem Schreibtiſch verſchwunden iſt. Es iſt ein 
Meer auszutrinken, und ich ſehe manchmal das Ende nicht. Hätte 
ich zehn Wochen ununterbrochene Geſundheit, ſo wäre er fertig; 
ſo aber habe ich kaum das Dritteil der Zeit zu meiner Dispoſition. 
Sei ſo gut und ſende mir mit eheſter Poſt Vossius de poema- 
tum cantu. Man hat ihn mir abgefodert. 
Hier auch der Brief von Humboldt, den ich mir zurück erbitte. 
Herzlich umarmen wir euch alle. 
Dein 
S. 
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An Karl Böttiger. 
Jena, den 25. Januar 1798. 


Eben fällt mir Ihr letzter Brief nebſt eingeſchloſſenem Briefe 
von Herrn Schröder in die Hände und erinnert mich, daß ich noch 
nicht darauf geantwortet. 

Sie können leicht denken, wie ſehr viel mir daran liegen müſſe, 
daß Schröder in meinem Stücke ſpielt. Wenn ich überhaupt nur 
mit einigem Intereſſe daran denken foll, für das Theater zu ſchrei⸗ 
ben, ſo kann es nur dadurch ſein, daß ich für Schrödern zu arbeiten 
gedenke. Denn mit ihm, fürchte ich, ſtirbt alle Schauſpielkunſt in 
Deutſchland und noch weiter aus. Es iſt mir alſo auch ſchon 
darum nicht gleichgültig, daß mein Stück noch vor dem Torſchluß 
der ganzen Kunſt erſcheint. 

Geben Sie mir zehn Wochen ununterbrochene Geſundheit, ſo 
ſoll es fertig ſein. Weil ich aber meiner öftern Kränklichkeit wegen 
nur ein Dritteil des ganzen Jahres tätig ſein kann, ſo werde ich 
ſchwerlich vor der Mitte des Julius das Stück aus den Händen 
geben können. Es tut aber auch im Grunde nichts, wenn auch Herr 
Schröder alsdann nicht in der Regel mehr ſpielen ſollte: eine 
kleine Ausnahme läßt ſich ja wohl machen, und um dieſe werde 
ich ihn alsdann bitten. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen Sie mich Herrn Schröder 
aufs beſte. Ihr ergebenſter S. 


An Adolf Nöhden. 


Jena, den 26. Januar 1798. 


Ihr Herr Bruder war ſo gütig, mir bei ſeiner Abreiſe aus 
Deutſchland Nachricht zu geben, daß ich durch Ihre Vermittlung 
eine Verbindung mit ihm unterhalten könne. Dies iſt mir ſehr 
angenehm, und ich erſuche Sie daher, ihn gelegentlich wiſſen zu 
laſſen, daß bloß meine oft wiederkehrende Kränklichkeit mich bis her 
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abgehalten, das Werk zu vollenden, wovon er weiß, und das er 
unfehlbar, ſobald es ganz fertig iſt, noch im Manuſkript von mir 
erhalten wird. Dieſes, hoffe ich, foll zuverläſſig im Sommer dieſes 
Jahres geſchehen, daher ich Sie ergebenſt erſuche, mich bei einer 
vorfallenden Veränderung Ihres Aufenthalts gütigſt zu benach⸗ 
richtigen, auf welchem Wege ich Briefe und Pakete an Ihren Herrn 
Bruder gelangen laſſen kann. Der ich mit aller Achtung verharre 
Ihr ergebenſter Diener 
Schiller 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 26. Januar 1798. 


Eben habe ich das Todesurteil der drei Göttinnen Eunomia, 
Dike und Irene förmlich unterſchrieben. Weihen Sie dieſen edeln 
Toten eine fromme chriſtliche Träne, die Kondolenz aber wird ver⸗ 
beten. 

Cotta hatte ſchon voriges Jahr nur eben die Koſten wieder 
und wollte ſie auch noch dies Jahr ſo vegetieren laſſen, aber ich 
ſah wirklich keine entfernte Möglichkeit, ſie zu kontinuieren, weil es 
uns ganz und gar an Mitarbeitern fehlt, auf die man ſich verlaſſen 
kann, und ich, ohne eigentlichen reellen Geldgewinn, ewige Sorge 
und kleinliche Geſchäfte bei dieſer Redaktion hatte, wovon ich mich 
durch einen entſchloſſenen Schritt befreien mußte. 

Wir werden, wie ſichs von ſelbſt verſteht, beim Aufhören keinen 
Eklat machen, und da ſich die Erſcheinung des zwölften Stücks 
1797 ohnehin bis auf den März verzögert, fo werden fie von 
ſelbſt ſelig einſchlafen. Sonſt hätten wir auch in dieſes zwölfte 
Stück einen tollen politifchsreligiöfen Aufſatz können ſetzen laſſen, 
der ein Verbot der Horen veranlaßt hätte, und wenn Sie mir 
einen ſolchen wiſſen, ſo iſt noch Platz dafür. 

Mit meiner Geſundheit geht es zwar ſeit geſtern wieder beſſer, 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 47 


aber die Stimmung zur Arbeit hat ſich noch nicht wieder ein- 
gefunden. Unterdeſſen habe ich mir mit Niebuhrs und Volneys 
Reiſe nach Syrien und Agypten die Zeit vertrieben, und ich rate 
wirklich jedem, der bei den jetzigen ſchlechten politiſchen Aſpekten 
den Mut verliert, eine ſolche Lektüre; denn erſt ſo ſieht man, 
welche Wohltat es bei alledem iſt, in Europa geboren zu ſein. 
Es iſt doch wirklich unbegreiflich, daß die belebende Kraft im 
Menſchen nur in einem ſo kleinen Teil der Welt wirkſam iſt und 
jene ungeheuren Völkermaſſen für die menſchliche Perfektibilität 
ganz und gar nicht zählen. Beſonders merkwürdig iſt es mir, 
daß es jenen Nationen und überhaupt allen Nichteuropäern auf 
der Erde nicht ſowohl an moraliſchen als an äſthetiſchen Anlagen 
gänzlich fehlt. Der Realism, ſo wie auch der Idealism zeigt ſich 
bei ihnen, aber beide Anlagen fließen niemals in eine menſchlich 
ſchöne Form zuſammen. Ich hielt es wirklich für abſolut un⸗ 
möglich, den Stoff zu einem epiſchen oder tragiſchen Gedichte in 
dieſen Völkermaſſen zu finden oder einen ſolchen dahin zu verlegen. 
Leben Sie wohl für heute. Meine Frau grüßt Sie beſtens. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 30. Januar 1798. 


Für die ſchönen Neuigkeiten und Kurioſitäten, die Ihr letzter 
Brief enthielt, danken wir Ihnen ſehr. Sie haben uns an dem 
ganzen ſtattlichen Aufzug teilnehmen laſſen, ohne daß uns das 
Gedränge und der Staub inkommodiert hätte. 

Die Schrift von Darwin würde wohl in Deutſchland wenig 
Glück machen. Die Deutſchen wollen Empfindungen, und je 
platter dieſe ſind, deſto allgemeiner willkommen; aber dieſe Spie⸗ 
lerei der Phantaſie mit Begriffen, dieſes Reich der Allegorie, 
dieſe kalte Intellektualität und in Verſe gebrachte Gelehrſamkeit 
kann nur die Engländer in ihrer jetzigen Froſtigkeit und Gleich⸗ 
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gültigkeit anziehen. Dieſe Schrift zeigt indes, welche Funktion 
man der Poeſie, bei einer großen und reſpektabeln Volksklaſſe, an⸗ 
zuweiſen pflegt, und gibt den Philiſtern einen neuen glänzenden 
Triumph über ihre poetiſchen Widerſacher. 

Ich glaube übrigens nicht, daß der Stoff unzuläſſig und für 
die Poeſie ganz ungeſchickt iſt; dieſe verunglückte Geburt ſchreibe 
ich ganz auf Rechnung des Dichters. Wenn man gleich anfangs 
auf alles ſogenannte Unterrichten Verzicht täte und bloß die Natur 
in ihrer reichen Mannigfaltigkeit, Bewegung und Zuſammen⸗ 
wirkung der Phantaſie nahe zu bringen ſuchte, alle natürlichen 
Erzeugungen mit einer gewiſſen Liebe und Achtung aufführte, 
jedem ſeine ſelbſtändige Exiſtenz reſpektierte und ſo weiter, ſo 
müßte ein lebhaftes Intereſſe erregt werden können. Aber aus 
dem Küchenzettel, den Sie von dem Buche geben, muß ich 
ſchließen, daß der Verfaſſer, gerade umgekehrt, das poetiſche In⸗ 
tereſſe bloß in der Zutat, nicht in der Sache ſelbſt zu erwecken 
geſucht und daß es mithin das kontradiktoriſche Gegenteil eines 
guten Gedichts iſt. 

Den Trumpf, womit Sie ſelbſt die Zenien ſtechen wollen, kann 
ich wirklich nicht erraten, und um auch nur möglicherweiſe darauf 
verfallen zu können, müßte ich wenigſtens wiſſen, ob darin, ſo wie 
in den Fenien, einzelne Perſonen herumgenommen werden ſollen, 
oder ob der Krieg dem Ganzen gilt. In letzterm Fall würde es 
ſchwer ſein, eine lebhaftere Bewegung hervorzubringen, als die 
Fenien erregt haben. 

Ihren Bedingungen will ich mich recht gern unterwerfen; nur 
einen Anteil an der Arbeit ſelbſt würde ich vor Ende Juli, wo 
der Wallenſtein hoffentlich fertig ſein wird, nicht übernehmen 
können. Ich vermute aber aus Ihrem Briefe ſelbſt, daß es keine 
gemeinſchaftliche Unternehmung ſein wird und daß Sie alſo allein 
auch alle Koſten der Aus führung haben werden. 

Böttigers Aufſatz und Herrn von Einſiedels Erzählung würden 
mir beide zum letzten Horenſtücke willkommen ſein; nur müßte ich 
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beide binnen drei Wochen erhalten, und könnte mir Einſiedel gleich 
jetzt etwas ſenden, ſo wäre im vorletzten Horenſtück auch noch Platz. 

Ihr Gedanke, eine Monats ſchrift jahrweiſe heraus zugeben, ift 
ſo übel nicht, nur würde der Verleger nicht ſeine Rechnung dabei 
finden, weil man nicht gern auf einmal ſo viel Geld bezahlt. 
Bei den Horen wäre aber dieſe Hauptſchwierigkeit immer, wo 
man die Aufſätze hernehmen ſollte, denn es iſt merkwürdig, daß 
wir es nicht einmal durch den Reiz eines ungewöhnlich großen 
Honorars haben dahin bringen können, gewiſſe Bäche in unſer 
Journal zu leiten, die in andern Journalen um das halbe Geld 
ſo ergiebig fließen. 

Es tut mir leid, daß Ihre Hieherkunft noch nicht ganz zu 
beſtimmen iſt. Vielleicht bringt mir Ihr morgender Brief die 
Nachricht mit. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. Leben Sie recht wohl. 

S. 


Dieſer Tage hat ſich wieder ein neuer Poet angemeldet, der mir 
gar nicht übel ſcheint, es müßte mich denn ein gewiſſer Wider⸗ 
ſchein Ihres Geiſtes beſtechen, denn dieſer ſcheint viel auf ihn ge⸗ 
wirkt zu haben. Ich lege das Gedicht bei, ſagen Sie mir doch 
Ihre Meinung darüber. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. Februar 1798. 


Ihre Bemerkung über die Oper hat mir die Ideen wieder 
zurückgerufen, worüber ich mich in meinen äſthetiſchen Briefen ſo 
ſehr verbreitete. Es iſt gewiß, daß dem Aſthetiſchen, ſo wenig es 
auch die Leerheit vertragen kann, die Frivolität doch weit weniger 
widerſpricht als die Ernſthaftigkeit, und weil es dem Deutſchen 
weit natürlicher iſt, ſich zu beſchäftigen und zu beſtimmen, als 
ſich in Freiheit zu ſetzen, fo hat man bei ihm immer ſchon etwas 
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Aſthetiſches gewonnen, wenn man ihn nur von der Schwere des 
Stoffs befreit, denn ſeine Natur ſorgt ſchon hinlänglich dafür, 
daß ſeine Freiheit nicht ganz ohne Kraft und Gehalt iſt. 

Mir gefallen darum die Geſchäftsleute und Philiſter überhaupt 
weit beſſer in einer ſolchen ſpielenden Stimmung als die müßigen 
Weltleute, denn bei dieſen bleibt das Spiel immer kraft⸗ und ge⸗ 
haltleer. Man ſollte einen jeden immer nach ſeinem Bedürfnis 
bedienen können, und ſo würde ich den einen Teil in die Oper 
und den andern in die Tragödie ſchicken. 

Ihr Nürnberger Meiſterſänger ſpricht mich wie eine Stimme 
aus einem ganz andern Zeitalter an und hat mich ſehr ergötzt. 
Wenn Sie Knebeln ſchreiben, ſo bitten Sie ihn doch, auch mich 
zu einem Exemplar mit Kupfer unter den Subſkribenten anzu⸗ 
merken. Ich halte es wirklich für nötig, daß man ſich bei dieſem 
Werklein vorher meldet, weil es ſonſt vielleicht nicht zuſtande 
kommt, denn der gute Freund hat ſein Zeitalter überlebt, und 
man wird ihm die Gerechtigkeit ſchwerlich erzeigen, die er ver⸗ 
dient. Wie wärs, wenn Sie nur ein paar Seiten zu ſeiner Ein⸗ 
führung ins Publikum in den Horen ſagten? Er ſcheint es wirk⸗ 
lich ſo ſehr zu brauchen als zu verdienen. 

Nach allem, was von der unparteiiſchen Welt geurteilt wird, 
dauert mich unſer Freund Knebel ſehr, und ich fürchte, das Joch 
wird ſeinem Nacken nicht ſanft aufliegen. 

Mit Boie habe ich nur einmal Verkehr gehabt, aber ſeit faſt 
eineinhalb Jahren nicht wieder. Ich weiß alſo nicht, wie es mit 
dem Pakete ſteht; daß er es werde erhalten haben, iſt wohl kein 
Zweifel, und daher glaube ich, daß Sie ihm zu viel Ehre antun 
würden, wenn Sie weiter darnach fragten. Gelegenheitlich kann 
mans ſchon an ihn bringen. 

Möchten Sie nur endlich einmal herkommen. Nehmen Sie 
ſichs nur auf vier oder fünf Tage vor, ſo werden Sie ſchon in 
dem alten Schloß die Muſe finden, die Sie halten wird. Leben 
Sie recht wohl. S. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 6. Februar 1798. 


Es iſt mir lieb, auch von Ihnen zu hören, daß mein Urteil über 
die Idylle und ihren Urheber mich nicht ganz getäuſcht hat. Daß 
es eine weibliche Natur iſt, iſt wohl kein Zweifel, und dieſer ganz 
naturaliſtiſche und dilettantiſche Urſprung erklärt und entſchuldigt 
das Ungehörige in der Behandlung. 

Sie ſcheinen mir auf das Produkt meiner Schwägerin einen 
größeren Einfluß einzuräumen, als ich mir gerechterweiſe anmaßen 
kann. Plan und Ausführung ſind völlig frei und ohne mein Zu⸗ 
tun entſtanden. Bei dem erſten Teil habe ich gar nichts zu ſpre⸗ 
chen gehabt, und er war fertig, eh ich nur ſeine Exiſtenz wußte. 
Bloß dieſes dankt er mir, daß ich ihn von den auffallenden 
Mängeln einer gewiſſen Manier in der Darftellung befreite, aber 
auch bloß ſolcher, die ſich durch Wegſtreichen nehmen ließen, daß 
ich durch Zuſammenziehung des Bedeutenden ihm eine gewiſſe 
Kraftloſigkeit genommen und einige weitläuftige und leere Epiſoden 
ganz heraus geworfen. 

Bei dem zweiten Teil war an nichts zu denken als an das 
Fertigwerden, und bei dieſem habe ich nicht einmal mehr auf die 
Sprache Einfluß gehabt. Wie alſo der zweite Teil geſchrieben 
iſt, ſo kann meine Schwägerin völlig ohne fremde Beihülfe ſchrei⸗ 
ben. Es iſt wirklich nicht wenig, bei ſo wenig ſolider und zweck⸗ 
mäßiger Kultur, und bloß vermittelſt eines faſt leidenden Auf ſich 
wirken laſſens und einer mehr hinträumenden als hellbeſonnenen 
Exiſtenz doch ſoweit zu gelangen, als ſie wirklich gelangt iſt. 

In dem Verzeichnis Ihrer Arbeits-Penfen für dieſes Jahr 
finde ich Ihre neue Epopöe nicht, da ich doch glaubte, Sie wür⸗ 
den ſchon im Spätjahr ernſtlich daran gehen können: doch das 
können Sie ja ſelbſt noch nicht wiſſen, wie die Göttin Sie führt. 

Ihr längeres Ausbleiben vermehrt allerdings meinen Wallen⸗ 
ſteiniſchen Vorrat, und da ich diejenige Szene, welche am meiſten 
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von der äußern heitern Influenz abhängt, habe liegen laſſen und 

zum erſten Ausflug in meinen Garten verſchoben, ſo könnte ich 

in etlichen Wochen den dritten Akt geendigt haben. Der vierte 

und fünfte ſind zuſammen nicht großer als der erſte und machen 

ſich beinahe von ſelbſt. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe Beſuch i im Hauſe von meiner 
Schwägerin, die Sie ſo wie auch meine Frau ſchönſtens grüßt. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. Februar 1798. 


Herr Schloſſer hätte beſſer getan, die Wahrheiten, die ihm 
Kant, und die Impertinenzen, die Friedrich Schlegel ihm geſagt, 
in der Stille einzuſtecken. Mit ſeiner ſeinſollenden Apologie macht 
er Übel ärger und gibt ſich die unverzeihlichſten Blößen. Die 
Schrift hat mich angeekelt, ich kanns nicht leugnen, ſie zeigt einen 
gegen lautere Überzeugung verſtockten Sinn, eine inkorrigible Ge⸗ 
mütsverhärtung, Blindheit wenigſtens, wenn keine vorſätzliche 
Verblendung. Sie, der den Menſchen beſſer kennt, erklären ſich 
vielleicht richtiger und natürlicher durch eine unwillkürliche Be⸗ 
ſchränktheit, was ich, der die Menſchen gerne verſtändiger an⸗ 
nimmt, als ſie ſind, mir nur durch eine moraliſche Unart erklären 
kann. Deswegen indignierte mich dieſe Schrift mehr, als ſie 
vielleicht verdienen mag. In einen arroganten Philo ſophenton 
finde ich eine recht gemeine Salbaderei eingekleidet, überall wird 
an das gemeine niedrige Intereſſe der menſchliſchen Natur ap⸗ 
pelliert, und nirgends finde ich eine Spur von einem eigentlichen 
Intereſſe für Wahrheit an ſich ſelbſt. 

Es läßt ſich im einzelnen über die Schrift nichts ſagen, weil 
der eigentliche Punkt, auf den alles ankam, nämlich die Argu⸗ 
mente des Kritizism anzugreifen und die Argumente für dieſen 
neuen Dogmatism zu führen, gar nicht von weitem verſucht 
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worden iſt. Es ift wirklich kein einziger philoſophiſcher Gedanke 
da, der einen philoſophiſchen Streit einleiten könnte. Denn was 
ſoll man dazu ſagen, wenn nach ſo vielen und gar nicht verlorenen 
Bemühungen der neuen Philoſophen, den Punkt des Streits in 
die beſtimmteſten und eigentlichſten Formeln zu bringen, wenn 
nun einer mit einer Allegorie anmarſchiert kommt und, was man 
ſorgfältig dem reinen Denkvermögen zubereitet hatte, wieder in 
ein Helldunkel hüllt, wie dieſer Herr Schloſſer bei der Vorlegung 
der vier philoſophiſchen Sekten tut. 

Es iſt wirklich nicht zu verzeihen, daß ein Schriftſteller, der auf 
eine gewiſſe Ehre hält, auf einem ſo reinlichen Felde, als das philo⸗ 
ſophiſche durch Kant geworden iſt, ſo unphiloſophiſch und unrein⸗ 
lich ſich betragen darf. Sie und wir andern rechtlichen Leute 
wiſſen zum Beiſpiel doch auch, daß der Menſch in feinen höchften 
Funktionen immer als ein verbundenes Ganzes handelt, und daß 
überhaupt die Natur überall ſynthetiſch verfährt. — Deswegen 
aber wird uns doch niemals einfallen, die Unterſcheidung und 
die Analyſis, worauf alles Forſchen beruht, in der Philoſophie 
zu verkennen, ſo wenig wir dem Chemiker den Krieg darüber 
machen, daß er die Syntheſen der Natur künſtlicherweiſe aufhebt. 
Aber dieſe Herren Schloſſer wollen ſich auch durch die Metaphyſik 
hindurch riechen und fühlen, ſie wollen überall ſynthetiſch erkennen, 
aber in dieſem anſcheinenden Reichtum verbirgt ſich am Ende die 
ärmlichſte Leerheit und Plattitüde, und dieſe Affektation ſolcher 
Herren, den Menſchen immer bei ſeiner Totalität zu behaupten, 
das Phyſiſche zu vergeiſtigen und das Geiſtige zu vermenſchlichen, 
iſt, fürchte ich, nur eine klägliche Bemühung, ihr armes Selbſt in 
ſeiner behaglichen Dunkelheit glücklich durchzubringen. 

Wir werden, wenn Sie kommen, über dieſe Materie noch vieles 
ſprechen, aber der Schrift ſelbſt werden wir dabei nicht viel zu 
danken haben. Schloſſer wird übrigens ſeine Abſicht nicht ganz 
verfehlen, er wird ſeine Partei, die Unphiloſophen, beſtärken, denn 
um die Philoſophen mag es ihm überhaupt nicht zu tun ſein. 
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Leben Sie recht wohl. Das Schmutzwetter iſt meinem Fleiße 
nicht ſehr günſtig, da es die alten Übel Katarrh und Schnupfen 
wieder zurückgebracht hat. 

Meine Frau empfiehlt ſich beſtens. 

| S. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 11. Februar 1798. 


Hier der Reſt des Manuſkripts zum eilften Stück der Horen. 
Haben Sie die Güte, unter die vorhergehende Erzählung Julia 
Roſalva ſetzen zu laſſen: Fortſetzung folgt. Heute erhielt ich 
einen offenen Brief von Ihnen, der mir das zehnte Stück an⸗ 
meldet, aber es iſt nichts mitgekommen. Ich lege den Brief bei. 
Auch erſuche ich Sie, mir von der Weltkunde das zwölfte und 
fünfzehnte Stück gütigſt zukommen zu laſſen. Denn dieſe Stücke 
habe ich nicht erhalten, das vierte Stück aber doppelt, welches ich 
hier beilege. Vielleicht beſchwert es Sie am wenigſten, wenn Sie 
mir die Weltkunde wöchentlich nur einmal und dann ſieben Stücke 
zugleich ſenden, denn mir liegt nicht ſo viel an dem geſchwind er⸗ 
halten, wenn ich es nur in einer ſichern Folge bekomme. Jetzt 
habe ich es bis auf das ſechsundzwanzigſte Stück inkluſive erhalten, 
jene fehlenden Blätter abgerechnet. 

Beilage an meine Mutter bitte gütigſt zu beſtellen. 

Hier iſt auch, was ich von Koſegartens Gedichten noch liegen 
habe. 

Leben Sie beſtens wohl. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


Ich habe das Paket, weil es zu groß wurde, geteilt. Sie er⸗ 
halten alſo das Manuſkript zu den Horen in einem beſondern 
Paket, aber es geht zugleich mit dieſem ab. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 12. Februar 1798. 


Ich ſende dir Humboldts Brief gleich wieder zurück, daß du 
in der Antwort nicht aufgehalten wirſt; biſt du mit dieſer fertig, 
ſo ſende mir ihn aber wieder, ich zeigte ihn gern Goethen, dem es 
immer angenehm iſt, über ſich urteilen zu hören. 

Was du über ſeine Braut von Korinth ſchreibſt, iſt im ganzen 
unſer aller Meinung, und du nimmſt das Gedicht noch äſthetiſcher, 
als es vielleicht gemeint war. Im Grunde wars nur ein Spaß 
von Goethen, einmal etwas zu dichten, was außer ſeiner Neigung 
und Natur liegt. Die Bajadere iſt freilich ſchoͤner. 

Der Brief von Humboldten verriet mir ein Plänchen von euch 
beiden zu einem gemeinſchaftlichen oder doch geſellſchaftlichen Werk. 
Soviel ich davon erraten kann, ſollte es pſychologiſch⸗kritiſche Zer⸗ 
gliederungen und Darſtellungen von Schriftſtellern oder Schriften 
enthalten. Es wäre ſchade, wenn es nicht zuſtande käme, da es 
ſo ganz für euch paßt. Schreibe mir doch mehreres davon, wenn 
du darfſt. 

Daß ich den Wallenſtein werde liegen laſſen, iſt jetzt wohl nicht 
mehr zu beſorgen, denn das Schlimmſte iſt überſtanden; ich bin 
zufrieden mit dem, was ausgeführt iſt, und ſehe auch hinaus. In 
vier Monaten hoffe ich fertig zu ſein; länger, fürchte ich, würde 
auch die Luſt und Liebe nicht reichen, denn die beſtändige Richtung 
des Geiſtes auf einen Gegenſtand wird zuletzt zu einer läſtigen 
Gefangenſchaft, und Veränderung iſt nötig, um die Seele friſch 
zu erhalten. 

Sei ſo gut und nimm mir von Nummer A neunzig Ellen und 
von Nummer B vierzig Ellen. Letzteres iſt recht hübſch zu einer 
gelben Tapete, und ich entſchließe mich vielleicht, noch zu einem 
größern gelben Zimmer, welches ſchon Bordüren hat, die mir 
nicht recht gefallen, davon zu nehmen. Mit den Spiegeln will ich 
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die Leipziger Meſſe noch erwarten, ich brauche fie nicht ganz fo 
breit und kann ſie alſo um ſo wohlfeiler bekommen. 

Das Geld für die Bordüren, nämlich 4 Taler 6 Groſchen 
6 Pfennig, will ich beim erſten Paket Horen beilegen. Laß mich 
doch wiſſen, wie viel Stücke dir noch fehlen. Lebe wohl. Herzlich 
umarmen wir euch. 


Dein S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 13. Februar 1798. 


Ich ſuchte mich über Ihr längeres Ausbleiben durch meinen 
Fleiß und durch die Ausſicht zu tröſten, Ihnen deſto mehr von 
meiner Arbeit vorlegen zu können, aber die Jahrszeit und die un⸗ 
ordentliche Witterung iſt mir gar nicht günſtig und hindert alle 
meine Fortſchritte, einer lebhaften Neigung und guten Stimmung 
zum Trotze. Der Kopf iſt mir wieder ſeit faſt acht Tagen von 
einem katarrhaliſchen Zufall angegriffen, und das alte Übel plagt 
mich auch. Um mein Gemüt friſch zu erhalten, darf ich an meine 
gegenwärtige Arbeit nicht einmal denken, ich beſchäftige mich mit 
dem Gedanken an eine entferntere und mit allgemeinen Ideen. 

Da ich ſeit dieſem Winter viele Reiſebeſchreibungen las, ſo habe 
ich mich nicht enthalten können, zu verſuchen, welchen Gebrauch 
der Poet von einem ſolchen Stoffe wohl möchte machen können, 
und bei dieſer Unterſuchung iſt mir der Unterſchied zwiſchen einer 
epiſchen und dramatiſchen Behandlung neuerdings lebhaft ge⸗ 
worden. 

Es iſt keine Frage, daß ein Weltentdecker oder Weltumſegler 
wie Cook einen ſchönen Stoff zu einem epiſchen Gedichte entweder 
ſelbſt abgeben oder doch herbeiführen könnte, denn alle Requiſite 
eines epiſchen Gedichts, worüber wir übereingekommen, finde ich 
darin, und auch das wäre dabei ſehr günſtig, daß das Mittel die⸗ 
ſelbe Dignität und ſelbſtändige Bedeutung hätte, wie der Zweck 
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ſelbſt, ja, daß der Zweck mehr des Mittels wegen da wäre. Es 
ließe ſich ein gewiſſer menſchlicher Kreis darin erſchöpfen, was mir 
bei einem Epos weſentlich deucht, und das Phyſiſche würde ſich 
mit dem Moraliſchen zu einem ſchönen Ganzen verbinden laſſen. 

Wenn ich mir aber eben dieſen Stoff als zu einem Drama be⸗ 
ſtimmt denke, ſo erkenne ich auf einmal die große Differenz beider 
Dichtungsarten. Da inkommodiert mich die ſinnliche Breite ebenſo 
ſehr, als ſie mich dort anzog; das Phyſiſche erſcheint nun bloß als 
ein Mittel, um das Moraliſche herbeizuführen; es wird läſtig 
durch ſeine Bedeutung und den Anſpruch, den es macht, und kurz, 
der ganze reiche Stoff dient nun bloß zu einem Veranlaſſungs⸗ 
mittel gewiſſer Situationen, die den inneren Menſchen ins Spiel 
ſetzen. 

Es nimmt mich aber wirklich wunder, daß ein ſolcher Stoff 
Sie noch nicht in Verſuchung geführt hat, denn hier finden Sie 
beinahe ſchon von ſelbſt fertig, was ſo nötig und doch ſo ſchwierig 
iſt, nämlich die perſönliche und die phyſiſche Wirkſamkeit des natür⸗ 
lichen Menſchen, mit einem gewiſſen Gehalt, den nur die Kunſt 
ihm geben konnte, vereinigt. Le Vaillant auf ſeinen afrikaniſchen 
Zügen iſt wirklich ein poetiſcher Charakter und ein wahrhaft mäch⸗ 
tiger Menſch, weil er mit aller Stärke der tieriſchen Kräfte und 
allen unmittelbar aus der Natur geſchöpften Hilfsmitteln die Vor⸗ 
teile verbindet, welche nur die Kultur gewährt. 

Leben Sie wohl für heute. Ich werde eben, nachts um acht 
Uhr, zum Mittageſſen gerufen. Meine Frau grüßt ſchön. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 16. Februar 1798. 


Es iſt eine mißliche Unternehmung, einen ſo vermiſchten empi⸗ 
riſchen Stoff nach einer Form zu behandeln, die den Anſpruch auf 
eine erſchöpfende Vollſtändigkeit mit ſich führt. Weil die zwölf 
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Kategorien alle mögliche Hauptfragen enthalten, die an einen 
Gegenſtand gemacht werden können, ſo muß, wenn richtig ſub⸗ 
ſumiert worden, ein Gefühl von Befriedigung erfolgen, welches 
ich aber gar nicht habe, ſondern eher das Gegenteil. Indeſſen, 
glaube ich, liegt es mehr an der Materie als an ihrer Aus führung, 
daß dieſe noch ein viel zu rhapſodiſtiſches und daher willkürliches 
Anſehen hat. Es liege aber, woran es will, ſo zweifle ich ſehr, 
daß Sie mich auf dieſem Wege ſich näher bringen werden, denn 
unter einer ſo ſtrengen Form, die eine Foderung der Totalität un⸗ 
ausbleiblich erregt, wird mir dieſer empiriſche Gegenſtand immer 
als eine unüberſehbare Maſſe erſcheinen, und ich werde gerade des⸗ 
wegen, weil der Verſtand darüber herrſchen will, meine empiriſche 
Inſuffizienz empfinden. 

Wenn die Kategorienprobe überhaupt ſtattfinden und von Nutzen 
ſein ſoll, ſo muß ſie, deucht mir, mit dem Allgemeinſten und Ein⸗ 
fachſten der Farbenlehre angeſtellt werden, ehe von den beſonderen 
Beſtimmungen die Rede iſt, denn dieſe können nur Verwirrung 
erregen. 

Ferner ſcheint mir daraus eine Verwirrung entſprungen zu ſein, 
daß Sie nicht immer bei dem nämlichen Subjekt der Frage ge⸗ 
blieben, ſondern in der einen Kategorie das Licht, in der andern 
die Farbe vor Augen hatten, wie es ſich am gelegenſten machte, 
da doch das Weſen dieſer ganzen Operation darauf beruht, daß 
die Kategorien immer nur die Prädikate hergeben, das Subjekt, 
von welchem prädiziert wird, aber immer dasſelbe bleibt. 

Ich verſpare es auf unſere mündliche Kommunikationen, auf 
die Sache genauer einzugehen, weil das Geſpräch mir viel ſchneller 
forthelfen wird. Nur ein paar Anmerkungen will ich vorläufig 
niederſchreiben. 

Bei dem Moment der Qualität müßte, deucht mir, die wich⸗ 
tige Frage beantwortet werden, ob die Farbe als poſitive eigene 
Energie oder nur als limitierte Lichtenergie wirkt, und ob mithin 
bei der Wirkung der Farbe das eigentlich Wirkende nur das Licht, 
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die Farbenerſcheinung ſelbſt aber nur eine eigen modifizierte Ne⸗ 
gation des Lichts iſt. (Ohne Licht gibt es für das Auge natürlich 
keine Farbe, weil das Licht die Bedingung alles Sehens iſt. Aber 
ohne Licht gibt es für das Auge auch keine Geſtalt, Größe uſw. — 
und es frägt ſich alſo, ob nicht die Qualität der Farbe auch unab⸗ 
haͤngig vom Licht exiſtiert.) 

Bei der Relation müßte alſo gefragt werden: 

1) Iſt die Farbe nur ein Accidens vom Licht und mithin nichts 
Subſtantielles? 

2) Iſt die Farbe bloß Wirkung des Lichts? 

3) Iſt ſie das Produkt einer Wechſelwirkung zwiſchen dem Licht 
und einem von demſelben verſchiedenen ſubſtantiellen Agens = x? 
(Weil bei der Kategorie der Relation alles nur relativ genommen 
wird, ſo wird bei obiger Frage das Licht als eine Subſtanz gleich 
geſetzt, und die Frage iſt alſo bloß: iſt die Farbe durchaus nur ein 
Accidens relativ vom Licht, oder iſt fie auch etwas Selbftändiges?) 

Sollte es nicht vielleicht zu fruchtbaren Anſichten führen, wenn 
die Farbe in dreifacher Beziehung betrachtet würde: 

1) in Beziehung auf das Licht und die Finſternis, 

2) in Beziehung auf das Auge, 

z) in Beziehung auf die Körper, an denen ſie erſcheint. 

Ihre Einteilung der Farben hat mir jetzt noch etwas nicht völlig 
Beſtimmtes, daher ich nicht gewiß weiß, ob ich bei dem, was Sie 
zum Beiſpiel phyſiſche Farbe nennen, gerade das Rechte denke. 
So wie es jetzt daſteht, denke ich mir darunter prismatifche Farben. 
Unter chemiſchen Farben verſtehe ich Pigmente. 

Ich habe heute wieder verſucht, zu arbeiten, aber ich werde einige 
Zeit brauchen, um die rechte Stimmung wiederzufinden. 

Leben Sie recht wohl mit Meyern. Die Idylle von der Kapelle 
im Walde erbitte ich mir gelegenheitlich zurück. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Februar 1798. 

Da ich eine Zeitlang „von dem Schall der menſchlichen Rede“ 
faſt ganz entfernt lebte, ſo war mir die lebhafte Geſprächigkeit des 
Freundes, der mir geſtern Ihren Brief überbrachte, ſehr erfriſchend 
und ergötzend. Es iſt überhaupt unterhaltend, einen Leſer zu ſehen 
und ſich die eigenen oder fremden Ideen in irgendeiner Geſtalt 
wiedergeben zu laſſen. Dieſem ſieht man übrigens die Filiation 
ſtark an, weil er durch Humboldts in unſern Kreis gezogen worden. 
Eigen iſt es, wie ſich bei einem gewiſſen Zuſtand der Literatur ein 
ſolches Geſchlecht von Paraſiten, oder wie Sies nennen wollen, er⸗ 
zeugt, die ſich aus dem, was von andern geleiſtet iſt, eine gewiſſe 
Exiſtenz bilden, und ohne das Reich der Kunſt oder Wiſſenſchaft 
ſelbſt zu bereichern oder zu erweitern, doch zum Vertrieb deſſen 
dienen, was da iſt, Ideen aus Büchern ins Leben bringen und 
wie der Wind oder gewiſſe Vögel den Samen dahin und dorthin 
ſtreuen. Als Zwiſchenläufer zwiſchen dem Schriftſteller und dem 
Publikum muß man ſie wirklich ſehr in Ehren halten, obgleich es 
gefährlich ſein möchte, ſie mit dem Publikum zu verwechſeln. 
Übrigens hat dieſer gegenwärtige Freund einen feinen Sinn und 
bei ſeinem räſonierenden Hange ſcheint er mir eine zarte Empfin⸗ 
dung zu beſitzen, dabei eine beſondre Geſchmeidigkeit, ſich in Frem⸗ 
des zu finden, ja, es ſich anzueignen. Gegen Humboldt gehalten, 
ſcheint er mir zwar ein viel flacheres Urteil und ſchwankendere Be⸗ 
griffe, aber mehr Gefühl zu haben. 

Die Anwendung der Kategorien auf Ihren aufgehäuften Stoff 
kann für Sie nicht anders als fruchtbar ſein. Indem es zugleich 
eine treffliche Rekapitulation iſt, tut Ihnen dieſes Geſchaͤft die 
Dienſte eines Freundes von entgegengeſetzter Natur. Es zwingt 
Sie, wie ich mirs vorſtelle, zu ſtrengen Beſtimmungen, Grenz⸗ 
ſcheidungen, ja harten Oppoſitionen, wozu Sie von ſich ſelbſt nicht 
ſo geneigt ſind, weil ſie der Natur Gewalt anzutun fuͤrchten; und 
weil dieſe Härte und Strenge, ſo gefährlich ſie auch im einzelnen 
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ausſieht, durch die Totalität des Geſchäfts ſelbſt immer wieder 
gut gemacht wird, ſo werden Sie durch dieſe Operation immer 
wieder befriedigend zu Ihrer eignen Vorſtellungsweiſe zurückgeführt. 
Dieſen Dienſt leiſtet Ihnen vorzugsweiſe der Begriff der Wechſel⸗ 
wirkung und der Limitation; Sie werden aber auch bei dem der 
Allheit und der Notwendigkeit das nämliche erfahren. Da Sie 
bei dem Werke ſelbſt polemiſch zu ſein nicht vermeiden können, ſo 
gibt Ihnen die Kategorienprobe einen entſchiedenen Vorteil, und 
wie ſehr ſie Ihnen zur überſicht des hiſtoriſchen Teiles dient, be⸗ 
greife ich ſehr gut. 

Auf das Schema ſelbſt bin ich jetzt mehr als jemals begierig, 
und wenn Sie kommen, ſo wollen wir uns mit rechter Luſt und 
Ernſt darüber verbreiten; ich finde es, unabhängig von der Sache 
ſelbſt, die mich fo ſehr intereffiere zu approfondieren, ſehr intereſſant, 
Ihnen die Stelle eines guten Leſers zu vertreten und zu verſuchen, 
wie ſich die doppelte Rückſicht auf den Gegenſtand und auf das 
ſubjektive Bedürfnis des Leſers in einer und derſelben Wendung 
vereinigen läßt. 

Da ich ſo oft in meiner Arbeit gehemmt werde und deswegen 
das Ende noch nicht abſehen kann, ſo ängſtigen mich die Nach⸗ 
fragen nach dem Wallenſtein, die nun anfangen, von außen an 
mich zu geſchehen. Schröder will ihn ſelbſt ſpielen und ſcheint 
nicht ungeneigt, ſelbſt in Weimar darin auftreten zu wollen. Auch 
Unger aus Berlin ſchreibt mir geſtern, daß mir das Berliner 
Theater jedes beliebige Honorar bezahlen wolle, wenn ich das Stück 
ihm noch vor dem Abdruck ſenden wolle. Wäre ich nur erſt fertig. 
Die Arbeit geht jetzt wieder ein wenig, obgleich mir der Kopf noch 
nicht recht frei iſt. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau geht morgen hinüber, um 
die Zauberflöte zu hören, wird Sie aber, da ſie in der Nacht wieder 
geht, ſchwerlich ſprechen können. Kommen Sie nur endlich ein⸗ 
mal, wir ſehnen uns nach den hübſchen Abenden. Meyern recht 
viele Grüße. S. 
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An Karl Guſtav Brinkmann. 
Jena, den 20. Februar 1798. 


Ihrer gütigen Erlaubnis gemäß ſende ich Ihnen den Brief an 
unſern Freund und wünſche Ihnen noch einmal, daß Sie glück⸗ 
lich bei ihm anlangen und daß Sie alle miteinander ſich Ihres 
freundſchaftlichen Kreiſes in Paris recht erfreuen, auch zuweilen 
unſrer gedenken mögen. ©. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 23. Februar 1798. 


Bei der Art, wie Sie jetzt Ihre Arbeiten treiben, haben Sie 
immer den ſchönen doppelten Gewinn, erſtlich die Einſicht in den 
Gegenſtand und dann zweitens die Einſicht in die Operation des 
Geiſtes, gleichſam eine Philoſophie des Geſchäfts, und das letzte 
iſt faſt der größere Gewinn, weil eine Kenntnis der Geiſteswerk⸗ 
zeuge und eine deutliche Erkenntnis der Methode den Menſchen 
ſchon gewiſſermaßen zum Herrn über alle Gegenſtände macht. Ich 
freue mich ſehr darauf, wenn Sie hieher kommen, gerade über 
dieſes Allgemeine in Behandlung der Empirie recht viel zu lernen 
und nachzudenken. Vielleicht entſchließen Sie ſich, dieſes Allge⸗ 
meine an der Spitze Ihres Werks recht ausführlich abzuhandeln 
und dadurch dem Werke, ſogar unabhängig von ſeinem beſondern 
Inhalt, einen abſoluten Wert für alle diejenigen, welche über Natur⸗ 
gegenſtände nachdenken, zu verſchaffen. Baco ſollte Sie billig dazu 
veranlaſſen. 

Was Ihre Anfrage wegen des Silbenmaßes betrifft, ſo kommt 
freilich das meiſte auf den Gegenſtand an, wozu Sie es brauchen 
wollen. Im allgemeinen gefällt mir dieſes Metrum auch nicht, 
es leiert gar zu einförmig fort, und die feierliche Stimmung ſcheint 
mir unzertrennlich davon zu ſein. Eine ſolche Stimmung iſt es 
wahrſcheinlich nicht, was Sie bezwecken. Ich würde alſo die 
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Stanzen immer vorziehen, weil die Schwierigkeiten gewiß gleich 
ſind und die Stanzen ungleich mehr Anmut haben. 

Ich erfahre über Paris (durch Humboldt), daß Schlegels Jena 
verlaſſen und nach Dresden ziehen wollen. Haben Sie vielleicht 
anch davon gehört? 

Nach dem, was meine Frau mir ſagte, hat Brinkmann in 
Weimar gar großes Glück gemacht und beſonders am verwitweten 
Hofe. Er iſt ein ſehr unterhaltender Menſch in Geſellſchaft und 
ſchlau genug, das Geiſtreiche und das Triviale an beiden Enden 
zuſammenzuknüpfen. 

Humboldt ſchreibt mir auch das Urteil, welches Voß über Ihren 
Hermann gefällt hat: er hat es von Vieweg, der jetzt in Paris ift. 
„Er habe gefürchtet, ſagt Voß, der Hermann würde ſeine Luiſe 
in Vergeſſenheit bringen. Das ſei nun zwar nicht der Fall, aber 
er enthalte doch einzelne Stellen, für die er ſeine ganze Luiſe hingeben 
würde. Daß Sie im Hexameter die Vergleichung mit ihm nicht 
aushalten könnten, ſei Ihnen nicht zu verdenken, da dies einmal 
ſeine Sache ſei, aber doch finde er, daß Ihre neueſten Hexameter 
viel vollkommener ſeien.“ — Man ſieht, daß er auch keine ent⸗ 
fernte Ahndung von dem innern Geiſt des Gedichts und folglich 
auch keine von dem Geiſt der Poeſie überhaupt haben muß, kurz, 
keine allgemeine und freie Fähigkeit, ſondern lediglich ſeinen Kunſt⸗ 
trieb, wie der Vogel zu ſeinem Neſt und der Biber zu ſeinen 
Häuſern. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau will auch noch etwas bei⸗ 
legen. 

S. 


Humboldts Brief kann ich nicht ſogleich finden, ich will ihn ein 
andermal ſchicken. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 27. Februar 1798. 


Dieſer Februar iſt alſo hingegangen, ohne Sie zu mir zu bringen, 
und ich habe, erwartend und hoffend, bald den Winter überſtanden. 
Deſto heitrer feh’ ich ins Frühjahr hinein, dem ich wirklich mit neu⸗ 
erwachtem Verlangen mich entgegenſehne. Es befchäftige mich jetzt 
zuweilen auf eine angenehme Weiſe, in meinem Gartenhauſe und 
Garten Anſtalten zur Verbeſſerung meines dortigen Aufenthalts zu 
treffen. Eine von dieſen iſt beſonders wohltätig und wird ebenſo 
angenehm ſein: ein Bad nämlich, das ich reinlich und niedlich in 
einer von den Gartenhütten mauren laſſe. Die Hütte wird zugleich 
um einen Stock erhöht und ſoll eine freundliche Ausſicht in das 
Tal der Leutra erhalten. Auf der entgegengeſetzten Lambrechtiſchen 
Seite iſt ſchon im vorigen Jahr an die Stelle der Hütte eine ganz 
maſſiv gebaute Küche getreten. Sie werden alſo, wenn Sie uns 
im Garten beſuchen, allerlei nützliche Veränderungen darin finden. 
Möchten wir nur erſt wieder dort beiſammen ſein! 

Ich lege doch jetzt ganz unvermerkt eine Strecke nach der andern 
in meinem Penſum zurück und finde mich ſo recht in dem tiefſten 
Wirbel der Handlung. Beſonders bin ich froh, eine Situation 
hinter mir zu haben, wo die Aufgabe war, das ganz gemeine 
moraliſche Urteil über das Wallenſteiniſche Verbrechen aus zu⸗ 
ſprechen und eine ſolche an ſich triviale und unpoetiſche Materie 
poetiſch und geiſtreich zu behandeln, ohne die Natur des Moraliſchen 
zu vertilgen. Ich bin zufrieden mit der Ausführung und hoffe 
unſerm lieben moraliſchen Publikum nicht weniger zu gefallen, ob 
ich gleich keine Predigt daraus gemacht habe. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit habe ich aber recht gefühlt, wie leer das eigentlich Moraliſche 
iſt und wieviel daher das Subjekt leiſten mußte, um das Objekt in 
der poetiſchen Höhe zu erhalten. 

In Ihrem letzten Briefe frappierte mich der Gedanke, daß die 
Natur, obgleich von keinem einzelnen gefaßt, von der Summe 
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aller Individuen gefaßt werden könnte. Man kann wirklich, deucht 
mir, jedes Individuum als einen eigenen Sinn betrachten, der die 
Natur im ganzen eben ſo eigentümlich auffaßt als ein einzelnes 
Sinnenorgan des Menſchen und ebenſowenig durch einen andern 
ſich erſetzen läßt, als das Ohr durch das Auge u. ſ. f. Wenn 
nur jede individuelle Vorſtellungs⸗ und Empfindungsweiſe auch 
einer reinen und vollkommenen Mitteilung fähig wäre, denn die 
Sprache hat eine der Individualität ganz entgegengeſetzte Tendenz, 
und ſolche Naturen, die ſich zur allgemeinen Mitteilung ausbilden, 
büßen gewöhnlich ſo viel von ihrer Individualität ein und verlieren 
alſo ſehr oft von jener ſinnlichen Qualität zum Auffaſſen der Er⸗ 
ſcheinungen. Überhaupt iſt mir das Verhältnis der allgemeinen 
Begriffe und der auf dieſen erbauten Sprache zu den Sachen und 
Fällen und Intuitionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne 
Schwindeln ſchauen kann. Das wirkliche Leben zeigt in jeder 
Minute die Möglichkeit einer ſolchen Mitteilung des Beſondern 
und Beſonderſten durch ein allgemeines Medium, und der Ver⸗ 
ſtand, als ſolcher, muß ſich beinah die Unmöglichkeit beweiſen. 

Leben Sie recht wohl. Ich lege Humboldts letzten Brief bei, 
den ich mir zur Beantwortung bald zurückerbitte. Meine Frau 
grüßt Sie aufs beſte. Meyern viele Grüße. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. März 1798. 


Ich habe es in dieſen ſchönen Tagen einmal wieder mit der 
friſchen Luft verſucht und mich recht wohl dabei befunden. Es iſt 
wirklich ſchade, daß Sie gerade jetzt nicht hier ſein können, gewiß 
würde ſich die Muſe jetzt bald bei Ihnen einſtellen. 

Was Sie über die Franzoſen und ihren emigrierten, aber 
immer gleich würdigen Repräſentanten Mounier ſchreiben, iſt ſehr 
wahr, und ſo kläglich es auch an ſich iſt, ſo freut es einen, weil es 
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ſo notwendig zu dem ganzen Begriff dieſer Exiſtenz gehört, und 
man ſollte immer nur rein die Naturen auffaſſen, ſo würde man 
auch gleich die Syſteme rein demonſtriert ſehen. Es iſt wirklich 
der Bemerkung wert, daß die Schlaffheit über äſthetiſche Dinge 
immer ſich mit der moraliſchen Schlaffheit verbunden zeigt, und 
daß das reine ſtrenge Streben nach dem hohen Schönen bei der 
höchſten Liberalität gegen alles, was Natur iſt, den Rigorism im 
Moraliſchen bei ſich führen wird. So deutlich ſcheiden ſich die 
Reiche der Vernunft und des Verſtandes, und dieſe Scheidung 
behauptet ſich nach allen Wegen und Richtungen, die der Menſch 
nur nehmen kann. 

Mounier iſt mir ein würdiger Pendant zu Garven, der ſich 
auch einmal auf ähnliche Art gegen Kant proſtituierte. 

Geſtern habe ich nun im Ernſt das franzöſiſche Bürgerdiplom 
erhalten, wovon ſchon vor fünf Jahren in den Zeitungen geredet 
wurde. Es iſt damals ausgefertigt und von Roland unterſchrieben 
worden. Weil aber der Name falſch geſchrieben und nicht einmal 
eine Stadt oder Provinz auf der Adreſſe ſtand, ſo hat es freilich 
den Weg nicht zu mir finden können. Ich weiß nicht, wie es jetzt 
noch in Bewegung kam, aber kurz, es wurde mir geſchickt und 
zwar durch — Campe in Braunſchweig, der mir bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die ſchönſten Sachen ſagt. 

Ich halte dafür, es wird nicht ganz übel ſein, wenn ich es dem 
Herzog notifiziere, und um dieſe Gefälligkeit erſuche ich Sie, wenn 
es Sie nicht beſchwert. Ich lege deswegen die Akta bei. Daß ich 
als ein deutſcher Publiziſt xr eo darin erſcheine, wird Sie 
hoffentlich auch beluſtigen. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe einen Poſttag und noch allerlei 
abzufertigen. Meine Frau grüßt ſchön. 

S. 
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An Joachim Heinrich Campe. 
Jena, den 2. März 1798. 


Empfangen Sie meinen aufrichtigen Dank für Ihr verbind- 
liches Schreiben, das mich, nebſt ſeinem übrigen Inhalt, ſehr an⸗ 
genehm überraſcht hat. Die Ehre, die mir durch das erteilte 
franzöſiſche Bürgerrecht widerfährt, kann ich durch nichts als 
meine Geſinnung verdienen, welche den Wahlſpruch der Franken 
von Herzen adoptiert; und wenn unſere Mitbürger über dem Rhein 
dieſem Wahlſpruch immer gemäß handeln, ſo weiß ich keinen 
ſchönern Titel, als einer der ihrigen zu ſein. 

Der lange Zeitraum, der zwiſchen Ausfertigung meines Bürger⸗ 
diploms und dem gegenwärtigen Momente verſtrichen iſt, ſetzt 
mich in einige Verlegenheit, gegen wen ich eigentlich meinen Dank 
darüber bezeugen ſoll, da keiner von denen, die das Geſetz und die 
Aus fertigung unterſchrieben haben, mehr zu finden iſt. 

Vielleicht können Sie mir aus dieſer Verlegenheit helfen, wenn 
Sie ſich gütigſt der Mühe unterziehen wollen, mir den Kanal zu 
nennen, durch den dieſer Einſchluß an Sie gelangt iſt. Sie 
werden mich dadurch um ſo mehr verbinden, da ich neugierig bin, 
zu wiſſen, wie es mit dieſem Paket gegangen iſt. 

Erhalten Sie mir noch ferner Ihre gütigen Geſinnungen, deren 
Wert ich zu ſchätzen weiß und die ich mit der aufrichtigſten Hoch⸗ 
achtung und Verehrung Ihrer mannigfachen Verdienſte erwidere. 

Schiller. 


Das fränkiſche Bürgerdiplom, ausgefertigt vom 10. Oktober 
1792, iſt mir am 1. März 1798 durch Herrn Rat Campe in 
Braunſchweig zugekommen. 


Jena, den 2. März 1798. 
F. Schiller. 


* 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 5. März 1798. 


Sie haben mir erlaubt, wenn ich zu meinem hieſigen Bauweſen 
Vorſchuß nötig hätte, mich an Sie wenden zu dürfen. Von dieſer 
Erlaubnis mache ich jetzt Gebrauch und erſuche Sie, mir auf den 
Anfang April 500 Reichstaler“ gütigſt zuzuſenden oder anzuweiſen. 
Ich habe in dieſer Hoffnung meine Beſtellungen ſchon gemacht 
und rechne auf Ihre Gefälligkeit. 

Damit aber unſere Geldrechnung in dieſem Jahre rein möge 
abgeſchloſſen werden, ſo werde ich, ſobald der Wallenſtein und der 
neue Muſenalmanach fertig ſind, ſogleich an die Redaktion des 
Fiesko, der Räuber und Kabale und Liebe mich machen. Der 
Wallenſtein ſelbſt wird, wie ich jetzt beſtimmen kann, zwanzig 
Bogen, nicht ganz, betragen. 

Wenn Sie zur Meſſe reiſen, ſo werde ich Ihnen doch noch an⸗ 
raten, einen Verſuch zu einer gütlichen Abfindung mit Göſchen zu 
machen, denn es wäre mir doch gar lieb, wenn der Karlos noch in 
die Sammlung käme. Seine Empfindlichkeit hat ſich jetzt ver⸗ 
loren, und da er auf einen Brief, den ich ihm ſchrieb, den Ge⸗ 
danken aufgegeben, eine Prachtedition von dem Karlos zu machen, 
ſo iſt er vielleicht zu bewegen, daß der Karlos in drei oder vier 
Jahren wenigſtens in unſerer Sammlung, gegen eine Gratifikation 
an ihn, mit darf abgedruckt werden. 

Bei Goethe vergeſſe ich Ihrer gewiß nicht. Er hat jetzt ein 
großes und bedeutendes Werk über Italien vor, von dem ich aber 
ſelbſt noch keinen recht deutlichen Begriff habe, weil ich noch nicht 
mündlich mit ihm darüber habe ſprechen können. Sobald er hier⸗ 
herkommt, welches in einigen Wochen geſchieht, und ich aus ſeiner 
Beſchreibung eine Idee bekomme, ob das Werk für den Buch⸗ 
handel eine glückliche und nicht gar zu koſtbare Spekulation iſt, ſo 


* Genierte Sies die ganze Summe ſogleich zu ſchicken, fo kann ich mich auch, 
ehe Sie ſelbſt kommen, noch mit 300 Reichstalern behelfen. 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 69 


gebe ich Ihnen Nachricht von der Sache, es ſei denn, welches ich 
nicht glaube, daß er ſeinen Verleger ſchon dazu hat. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich, Sie bald wieder zu 
ſehen und Ihnen meine bis dahin ziemlich vollendete Arbeit zu 
zeigen. Ihr aufrichtiger 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. März 1798. 


Aus Ihren, mir neu eröffneten, Vorſätzen muß ich ſchließen, 
daß Sie noch eine gute Weile lang auf dem wiſſenſchaftlichen 
Felde bleiben werden, welches mir für die poetiſche Ausübung leid 
tut, ſo ſehr ich auch den Nutzen und die Notwendigkeit davon ein⸗ 
ſehe. Ihre vielen und reichen Erfahrungen und Reflexionen über 
Natur und Kunſt und über das dritte Idealiſche, was beide zuletzt 
zuſammenknüpft, müſſen ausgeſprochen, geordnet und feſtgehalten 
werden, es ſind ſonſt nur Laſten, die Ihnen im Wege liegen. 
Aber die Unternehmung wird weitläuftig werden, und aus Arbeit 
wird ſich Arbeit erzeugen. Bis jetzt hab ich noch keinen klaren 
Begriff von den Grenzen, die Sie dem Werk ſetzen werden, un⸗ 
beſchadet ſeines Anſpruchs auf eine gewiſſe umfaſſende Vollſtändig⸗ 
keit, ein Anſpruch, der ſchon in Ihrer Natur liegt, wenn auch der 
Gegenſtand ihn nicht machte. Ich erwarte daher Ihr Schema 
darüber mit großer Begierde. Dieſes wird mir denn auch den Ort 
ſchon zeigen, wo ich mit meinen Ideen auf eine mit dem Ganzen 
übereinſtimmende Weiſe eintreten kann. Mit Vergnügen werde 
ich den Anteil daran nehmen, den Sie mir beſtimmen, und da es 
einmal ein geſellſchaftliches Werk iſt, ſo kann es recht gut ſein, daß 
auch der dritte Mann ſpricht. Selbſt der Rigorism, der darin 
herrſchen wird, gewinnt mehr Eingang, wenn eine vielfältigere 
Anſicht und Einkleidung dabei iſt. Immer aber wird das Werk 
in einer beſtimmten Oppoſition mit dem Zeitalter bleiben; und da 
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an eine gütliche Auskunft nicht zu denken iſt, ſo wäre die Frage, 
ob man den Krieg nicht lieber dezidiert erklären und durch die 
Schärfe des Geſetzes ſowohl als der Juſtiz das Werk deſto pikanter 
machen ſollte. Doch darüber mündlich ein mehreres, wenn ich erſt 
mehr von dem Plane weiß. 

Ich ſelbſt hoffe, nach meiner jetzigen, ziemlich langen poetiſchen 
Praxis, die mir viele Erfahrungen mehr verſchafft hat, mit gutem 
Erfolg zum Raiſonnement zurückzukehren. 

Meine Frau ſpricht Sie heute, wie ſie hofft, warum ich ſie ſehr 
beneide, denn ich kann wohl ſagen, daß mich recht herzlich ver⸗ 
langt, Sie wieder von Angeſicht zu ſehen. 

Das Reſkript, das mich zum Professor ordinarius macht, iſt 
endlich von Coburg angekommen, und ſo ſehe ich mich in kurzer 
Zeit mit mehreren Würden bekleidet, von denen ich nur wünſchte, 
daß ſie mich wärmer hielten. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Meyern und ſchreiben Sie 
mir bald, daß ich Sie erwarten darf. S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. März 1798. 


Meine Frau hat ſich ſehr gefreut, Sie neulich in Ihrem Hauſe 
zu ſehen, und kann es noch nicht ſatt werden, Meyers ſchöne Werke 
zu preiſen. Sie hat meine Begierde darnach aufs neue rege ge⸗ 
macht, und wenn Sie binnen acht Tagen nicht ſollten herkommen 
können, ſo werde ich noch einen Flug nach Weimar vornehmen. 

Es iſt auch mein ernſtlicher Wille, wie Sie mir raten, künftig 
das Theater in Weimar beſſer zu benutzen. Nur an den Anſtalten 
zur Wohnung lag es in dieſem Winter, daß ich es nicht ausgeführt 
habe. Für die Zukunft werde ich mich aber gewiß darauf ein⸗ 
richten. Wenn es auch bloß um die Muſik wäre, müßte mans 
ſchon tun, denn die Sinne werden ja ſonſt gar nicht auf eine 
äſthetiſche Weiſe berührt. Aber auch das Theater ſelbſt wird gut 
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auf mich wirken. In dieſen letzten Monaten habe ich freilich alles 
andre meinem Geſchäfte nachſetzen müſſen, um darin einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zurückzulegen. Das habe ich erreicht. Jetzt 
iſt mein Stück im Gange, und das Schwerſte iſt hinter mir. 
Drei Viertel der ganzen Arbeit ſind abſolviert. 

Haben Sie noch keine Neugierde gehabt, die neue engliſche 
Tragödie von Walpole The mysterious Mother zu Geſicht zu 
bekommen? Sie wird als eine vollkommene Tragödie im Ge⸗ 
ſchmack und Sinn des Ödipus Rex gerühmt, mit dem fie dem 
Inhalt nach, davon ich einen Auszug geleſen, in einer gewiſſen 
Verwandtſchaft ſteht. Vielleicht daß von dieſer materiellen Ahn⸗ 
lichkeit auch das ganze Urteil herrührt. Wäre dem ſo, ſo ſollte 
man den engliſchen Kunſtrichtern dieſe Leichtſinnigkeit nicht ſo hin⸗ 
gehen laſſen; und in jedem Falle ſcheint mirs nicht übel, ein ſolches 
vorübergehendes Intereſſe des Publikums zu ergreifen und, da 
einmal der Fall da iſt, über das Geſetz und die Foderungen ein 
Wort zu ſagen. Ich werde trachten, das Stück zu bekommen, ob 
es vielleicht zu einem Raiſonnement über die Gattung Anlaß 
geben kann. 

Der Herzog, wie mir mein Schwager ſagt, wünſcht, daß ich 
mein Bürgerdiplom der Bibliothek ſchenken möchte, wozu ich ſehr 
gerne bereit bin. Ich will es bloß abſchreiben laſſen und mir im 
Namen der Bibliothek atteſtieren laſſen, daß das Original bei ihr 
niedergelegt iſt, wenn etwa einmal eins meiner Kinder ſich in 
Frankreich niederlaſſen und dieſes Bürgerrecht reklamieren wollte. 

Leben Sie recht wohl. Vielleicht bringt mir der morgende 
Botentag die erwünſchte Nachricht von Ihrem baldigen Kommen. 
Meine Frau grüßt Sie beſtens. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 13. März 1798. 

Nachdem ich einmal ein vierzehn Tage erträglich wohl geweſen 
und mir etwas Anſtrengung zugemutet, ſetzt ſichs mir wieder in 
den Kopf und macht mich unluſtig und unfähig zu allem. Freilich 
iſt das Wetter auch wieder ſehr rauh geworden. Dennoch hoffe ich, 
meine Reiſe zu Ihnen, wiewohl nur auf Einen Tag, noch dieſe 
Woche ausführen zu können. Meine Abſicht wird erreicht ſein, 
wenn ich Sie und Meyers Arbeiten ſehe und eine beſtimmte Ge- 
wißheit Ihrer Hieherkunft mit zurückbringe. 

Zu der Akquiſition wünſche ich von Herzen Glück. Ich fühle 
bei meinem kleinen Beſitztum, wie viel Freude es gewährt, für ſich 
und die Seinigen jetzt ein Stück Erde in Anſpruch zu nehmen. 

Ich habe einen braven Menſchen für Mouniers Inſtitut auf⸗ 
gefunden, dem ich dadurch zu einer einſtweilen Exiſtenz verhelfe, 
während daß Mouniern mit ihm gedient fein wird. 

Man ſagt hier, daß die Franzoſen bei Murten eine Schlappe 
bekommen. Es ſollte mich herzlich freuen, denn auch ein kleines 
Glück, und gerade an dieſem Ort, würde am Anfang beſonders 
ſehr gute Folgen für die Schweizer haben. 

Ich habe dieſe Tage ein altes deutſches Ritterſtück, das Sie 
wahrſcheinlich längſt vergeſſen haben, Fuſt von Stromberg, wieder 
durchgeleſen. Es läßt ſich freilich ſehr viel dagegen ſagen, aber die 
Bemerkung habe ich dabei gemacht, daß der Dichter eine er⸗ 
ſtaunliche Macht über das Gemüt ausüben kann, wenn er nur 
recht viel Sachen und Beſtimmungen in ſeinen Gegenſtand legt. 
So iſt dieſer Fuſt von Stromberg zwar überladen von hiſtoriſchen 
Zügen und oft geſuchten Anſpielungen, und dieſe Gelehrſamkeit 
macht das Stück ſchwerfällig und oft kalt; aber der Eindruck iſt 
höchſt beſtimmt und nachhaltig, und der Poet erzwingt wirklich 
die Stimmung, die er geben will. Auch iſt nicht zu leugnen, daß 
ſolche Kompoſitionen, ſobald man ihnen die poetiſche Wirkung 
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erläßt, eine andre allerdings ſehr ſchätzbare leiſten, denn keine noch 
ſo gut geſchriebene Geſchichte könnte ſo lebhaft und ſinnlich in jene 
Zeit hineinführen, als dieſes Stück es tut. 

Leben Sie wohl. Mein Kopf iſt ganz wüſte. 

Meine Frau grüßt herzlich. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. März 1798. 


Da heute noch eine Poſt geht, ſo ſende die franzöſiſchen Sachen 
gleich mit. 

Der Discours über Hermann und Dorothea gefällt mir doch 
gar nicht übel, und wenn ich wüßte, daß er von einem recht leib⸗ 
haften Franzoſen herrührte, ſo könnte mich dieſe Empfänglichkeit 
für das Deutſche des Stoffes und das Homeriſche der Form er⸗ 
freuen und rühren. 

Mounier erſcheint in feinem Briefe, fo wie ich ihn erwartete, 
als der ruhig beſchränkte und menſchliche Repräſentant des ge⸗ 
meinen Verſtandes, mit dem man, da er wirklich ohne Arges iſt 
und das gar nicht ahndet, worauf es ankommt, gar nicht hadern 
mag. Die Inſtanz am Ende, daß es ein Unglück wäre, wenn ein 
Dorfrichter die Moral eines Kant bekennte und darnach handelte, 
iſt auch wirklich alles, was ich, umgekehrterweiſe, dem Mounier 
zur Abfertigung ſagen würde. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich zu hören, daß Sie mit 
der Anſicht Ihres Kaufs ſo zufrieden ſind, und daß Sie die Hände 
nun frei haben, um wieder etwas für ſich ſelbſt vorzunehmen. 

Mein Kommen kann ich darum nicht wohl beſtimmt annoncieren, 
weil alles von dem Schlaf der vorhergehenden Nacht abhängt. 
Leben Sie recht wohl. 

S. 


74 Aus den Briefen. Schillers 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 16. März 1798. 


Nur ein paar Worte zum Gruße. Ich habe Poſttag und der 
Kopf iſt mir ſehr eingenommen. 

Bei meinem beſten Willen habe ich die Reiſe nach Weimar 
noch nicht wagen können, da mir nicht wohl und auch das Wetter 
zu rauh war. Kann ich es vor Ihrer Ankunft nicht ausführen, 
ſo werde ich es auf jeden Fall auch bei Ihrer Anweſenheit in Jena 
noch tun und kann es ſo einrichten, daß ich vor Abend wieder 
hier bin, denn es liegt mir ſelbſt zu viel daran, Meyers Arbeiten 
ſelbſt geſehen zu haben, ſolange Sie noch hier ſind. 

Ich hoffe, Sie bringen viel Geſchriebenes, Schemata und Aus⸗ 
arbeitungen mit, denn ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr mich 
nach einer lebendigen Kommunikation auch über ſolche Gegenftände 
beſonders, die mit meinem Geſchäft nichts gemein haben, verlangt. 
Auch wünſchte ich von Meyers Arbeiten bald etwas zu leſen. 

Leben Sie recht wohl. Vielleicht erfahre ich morgen, wann Sie 
kommen. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. 

S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 16. März 1798. 


Ich glaubte von Poſttag zu Poſttag, dir etwas von Wallen⸗ 
ſtein ſchicken zu können, aber obgleich ein tüchtiger Vorrat bei⸗ 
ſammen iſt, ſo ſind noch einige Lücken, welche auszufüllen ich bis 
jetzt noch keine rechte Stimmung habe finden können; und ließ ich 
ſie, ſo würden ſie dich doch ſtören, obgleich ſie keinen weſentlichen 
Teil der Handlung betreffen. Aller Unterbrechungen ungeachtet, 
welche mir öftere Kränklichkeit in dieſem Winter gemacht hat und 
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neuerdings ſeit acht Tagen wieder machte, bin ich doch ziemlich 
vorwärtsgerückt und hoffe am Ende des Junius fertig ſein zu 
können. 

Es macht mir wirklich eine Epoche, dir den Wallenſtein vor⸗ 
zulegen. Deine und meine Forderungen an ein Kunſtwerk ſind 
ſeit dieſen eilf Jahren, da ich das letzte Drama gemacht, geſtiegen, 
und Gott gebe, daß meine Kräfte zugleich geſtiegen ſein mögen. 

Deine Kritik des Almanachs iſt mir immer ein rechter Schmaus 
und hält mich auf der guten Bahn. Mache ja fort. Ich werde 
die Blätter Goethe, den ich nächſte Woche endlich erwarte, zu⸗ 
ſammen vorlegen und mich mit ihm über die Einſtimmigkeit 
deines Urteils mit dem unſrigen freun. 

Ich habe vor etwa vierzehn Tagen endlich das Bürgerdiplom 
von Paris erhalten, das ſchon vor fünf Jahren von Roland aus⸗ 
gefertigt worden und bis jetzt in Straßburg gelegen hat. Es iſt 
ganz aus dem Reich der Toten an mich gelangt, denn das Loi 
haben Danton und Claviere unterſchrieben und den Brief an mich 
Roland. Die Beſorgung ging durch Cuſtine, auf ſeinem deutſchen 
Feldzuge; und dieſe alle ſind nicht mehr. 

Zu dieſer Ehrenbezeigung iſt kürzlich noch eine andere ge⸗ 
kommen, die mir ebenſowenig hilft. Unſere Höfe haben mir aus 
eigener Bewegung die Würde eines Professor ordinarius hono- 
rarius zugeteilt. Ich gewinne zwar nichts dabei, nicht einmal 
einen Anſpruch auf eine künftig einmal vakante Beſoldung — 
indeſſen hat es mich doch gefreut, daß man mir, ohne den ge⸗ 
ringſten Vorteil von mir zu haben oder zu hoffen, da ich ſchon 
viele Jahre lang nicht mehr leſe, dieſe Aufmerkſamkeit be⸗ 
wieſen hat. 

Die Horen hören auf; es iſt mir völlig unmöglich, mich dafür 
zu intereſſieren, und Cotta hat auch bei dem ſtarken Honorar 
eher Schaden als Gewinn. Doch war er bereit ſie fortzuſetzen. 

Hier meine Bordürenſchuld nebſt Horen. Wir umarmen euch 
alle herzlich. S. 
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An die Univerſität Jena. 
Jena, den 19. März 1798. 


Magnifice Academiae Prorector. 
Hochwürdige, Hochwohl⸗ und Wohlgeborene 
Inſonders Hochzuehrende Herrn. 


Der ehrenvolle Beweis, den ich durch die mir gnädigſt kon⸗ 
ferierte Würde eines Professor ordinarius honorarius von den 
gütigen Geſinnungen unſerer Durchlauchtigſten Nutritoren gegen 
mich kürzlich erhalten und die ſchmeichelhaften Hußerungen, wo⸗ 
mit dieſes angenehme Geſchenk von ſeiten Eurer Magnifizenz, 
Hochwürden, Hochwohl⸗ und Wohlgeboren begleitet war, haben 
mich um ſo mehr gerührt, da meine Geſundheitsumſtände mir 
leider nun ſchon lange nicht mehr verſtattet haben, durch eine 
nützliche Tätigkeit in meinem akademiſchen Beruf mir einen An⸗ 
ſpruch auf eine ſolche Gunſt zu erwerben. 

Ich geſtehe, daß ich in dieſem Augenblick den Verluſt meiner 
Geſundheit doppelt beklage, da ich dadurch verhindert bin, den 
hohen Wert, den ich auf das erhaltene Geſchenk lege, durch eine 
verdoppelte Anſtrengung meiner Kräfte zu beweiſen. Nehmen 
aber Eure Magnifizenz, Hochwürden, Hochwohl⸗ und Wohl⸗ 
geboren meine aufrichtige Dankbezeugung dafür an und die Ver⸗ 
ſicherung, daß ich die Ehre, in einer nähern Verbindung mit 
Ihnen zu ſtehen, in ihrem ganzen Umfange fühle, und daß es ſo 
lange, bis meine geſtärktere Geſundheit mir wieder vergönnen wird, 
meinem akademiſchen Berufe abzuwarten, mein eifrigſtes Be⸗ 
ſtreben ſein wird, durch die einzige mir übrig bleibende ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit mich als ein nicht unwürdiges Mitglied dieſer 


Werke 14. An Wolfg. v. Goethe. — An Friedrich Cotta. 77 


ruhmvollen, im Auslande ſowohl als im Vaterlande mit Recht 
geehrten Akademie zu beweiſen. 
Der ich mit ſchuldiger Devotion und Ehrfurcht verharre 
Euer Magnifizenz 
Hochwürden, Hochwohl⸗ und Wohlgeboren 
Meiner inſonders hochzuverehrenden Herrn 
gehorſamſter Diener 
Friderich Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 21. März 1798. 


Da ich Sie vor Abend nicht ſehe, ſo werde ich bis dahin in 
meinem vierten Akt ſuchen vorwärts zu kommen. Ich habe heute 
die Phädra des Euripides, freilich nur nach einer ſehr geiſtleeren 
überſetzung von Steinbrüchel geleſen, aber es ift mir doch unbe⸗ 
greiflich, wie leicht und obenhin dieſer ſchöne Stoff behandelt 
worden iſt. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 28. März 1798. 


Vor drei Tagen ſchon habe ich die 500 Reichstaler erhalten, 
die Sie mir gütigſt übermachten und danke Ihnen verbindlich für 
dieſe große Gefälligkeit. Die Quittung lege ich hier bei. 

Goethe und Meyer wollen ein gemeinſchaftliches Werk über 
ihre Kunſterfahrungen in einer Suite von kleinen Bändchen 
herausgeben, und dieſen Verlagsartikel kann ich Ihnen anbieten. 
Die Schrift wird in kleinen Abhandlungen zum Beiſpiel über den 
Laokoon, über die Niobe uſw. uſw. geſchrieben ſein. Auch ich werde 
Anteil daran nehmen und mehrere Aufſätze dazu geben. Von 


78 Aus den Briefen. Schillers 


Zeichnungen wird es nicht viel enthalten. Goethe iſt aber ent⸗ 
ſchloſſen, den Cellini, den er nun ganz überſetzt und mit be⸗ 
deutenden hiſtoriſchen Erläuterungen begleitet hat, an die Suite 
dieſes Werks anzuhängen. Es frägt ſich nun, ob Sie Luſt dazu 
haben, und welche Bedingungen Sie machen können, denn wohl⸗ 
feil gibt es Goethe nicht. Auf die nächſte Oſtern 1799 gedenkt er 
vier kleine Oktavbändchen, jeden etwa zu ſiebzehn Bogen, fertig zu 
bringen, wobei aber noch nichts vom Cellini iſt. Beraten Sie ſich 
nun mit ſich ſelbſt, ob die Unternehmung Ihnen zuſagt, und geben 
Sie mir bald eine oſtenſible Nachricht von Ihrem Entſchluß. 

Den Reſt des Manufkripts für die Horen bringt die nächſte 
Poſt. Mein Abſchreiber iſt nicht fertig geworden. 

Leben Sie recht wohl, ich freue mich, daß wir uns bald wieder 
ſehen werden. Ihr 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. April 1798. 


Heute früh oder vielmehr heute mittag, als ich aufſtand und 
mich nach Ihnen erkundigte, fand ich unſre unglückſelige Charlotte, 
die ich länger als ein Jahr nicht geſehen und nicht viel verbeſſert 
fand. Sie iſt womöglich noch materieller geworden, und ihr ge⸗ 
ſpanntes freudloſes unerquickliches Daſein hat mir keine gute 
Stimmung gegeben. 

Ihr Aufenthalt hier kommt mir jetzt noch kürzer vor, als er war. 
Er ging gar ſchnell vorüber, und für eine ſo lange Abweſenheit 
war es wirklich zu wenig. 

Unterdeſſen will ich ſuchen, mich wieder recht in die Arbeit zu 
werfen, daß ich nur erſt das Gedankenbild aus mir herausſtelle, 
weil ich es dann heller anſchauen kann. Ich freue mich, denken zu 
dürfen, daß Sie mit meinem Werke im ganzen zufrieden ſind, und 
vorzüglich darüber, daß Sie keinen Widerſpruch weder mit dem 
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Gegenſtande noch mit der Kunſtgattung, zu der er gehört, darin 
rügten; denn über die theatraliſchen Foderungen denke ich ſchon 
noch weg zu kommen, wenn die tragiſch-dramatiſchen nur be⸗ 
friedigt ſind. 
Leben Sie wohl für heute. Meine Frau grüßt Sie beſtens, 
und wir vermiſſen Sie leider ſehr. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 10. April 1798. 


An dem Amor, der hier zurückfolgt, erkennt man gleich die 
kräftige und ſolide Kunſt unſers Meiſters, wenn er ſich nur nicht 
an der Spitze des kleinen Werkleins, vor dem er zu ſtehen kommen 
ſoll, etwas zu ſtreng und zu ernſthaft ausnimmt. Es wird recht 
gut ſein, wenn Sie aus Ihrer Sammlung etwas für den Al⸗ 
manach wählen und Meyer es zeichnet. Ich brauche nicht zu 
ſagen, daß eine poetiſche Idee von der Art wie dieſe mit dem 
Amor die zweckmäßigſte ſein wird, und weil der Almanach ſeines 
kleinen Formats und ſpielenden Gebrauchs wegen auch nur kleine 
Dimenſionen erlaubt, ſo ſchien mir ein ſolcher Gegenſtand, wo 
weniger auf der Ausführung als auf dem Gedanken beruht, der 
paffendfte zu fein. Doch das ift Ihre Sache, Sie werden ſchon 
das Beſte erwählen. 

Ich lege Ihnen hier einen Brief nebſt Gedichten von einem 
gewiſſen Jacobi bei, der ſich an mich um Nachrichten von Ihnen 
gewendet hat. Die Gedichte habe ich kaum flüchtig angeſehen 
und weder Gutes noch Schlimmes daran bemerkt. Indeſſen wäre 
mirs nicht unlieb, wenn ich eins davon in das letzte Horenſtück 
brauchen könnte, da mir gerade noch ſoviel daran fehlt. Haben 
Sie die Güte, mir dieſe Gedichte, im Fall eins davon zu brauchen 
wäre, morgen durch die Botenfrau wieder zu ſchicken, da ich es an 
dem nämlichen Abend noch fortbringen kann. 
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Wenn Sie beim Geheimen Rat Voigt ein gutes Wort für 
unſern Niethammer ſprechen wollten, ſo würden Sie etwas Gutes 
befördern. Ich habe Urſache zu glauben, daß er wenig Eifer für 
ihn hat, ja wirklich zu wenig, und hingegen ſeinen unbedeutenden 
Rival begünſtiget. Fände ſich Gelegenheit, Schellings Sache, die 
bei Voigten zu liegen ſcheint, noch einmal in Bewegung zu bringen, 
fo wäre es auch ſehr gut für uns jenaiſche Philo ſophen, und ſelbſt 
Ihnen würde es nicht unangenehm ſein, das hieſige Perſonale mit 
einem ſo guten Subjekt vermehrt zu haben. 

Obgleich das ſchöne Wetter hier noch fortdauert, ſo hat doch 
die ſchnelle Kälte mir wieder einen heftigen Katarrh mitgebracht 
und mein altes Übel erneut. Die Arbeit rückt langſam fort, und 
ich ſtehe gerade an einem Punkt, wo die Stimmung alles tun muß. 

Hier ſagt man, daß Iffland am 24. dieſes Monats nach 
Weimar kommen würde, um acht Tage dort zu ſpielen. Da Sie 
bei Ihrem Hierſein noch gar nichts davon zu wiſſen ſchienen, ſo 
kann ich es kaum glauben. Wäre es aber, ſo zweifelte ich ſehr, 
daß er noch den alten Empfang finden würde, und unſer würdiger 
geſtiefelter Kater würde in einiges Gedränge kommen. 

Leben Sie recht wohl. Ich höre von meinem Schwager, der 
heute hier war, daß Thouret nun nächſtens kommen wird. So iſt 
es auch in dieſer Rückſicht gut für Sie geweſen, daß Sie gerade 
jetzt in Weimar ſind und nicht mitten in der Arbeit unterbrochen 
werden. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 13. April 1798. 


Ich lege in aller Eile, um Sie noch anzutreffen, das Inhalts⸗ 
verzeichnis der Horen und noch zwei für das zwölfte Stück be⸗ 
ſtimmte Gedichte bei. Da ich nicht ganz genau weiß, wieviel das 
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überſendete Manuſkript zuſammen ausgibt, fo werden Sie es ja 
ſchon einrichten, daß das letzte Stück volle ſieben Bogen erhält. 
Die heut überſchickten Gedichte können enger und weiter gedruckt 
werden, je nachdem das Bedürfnis iſt. 

Nach meiner Ausrechnung haben Sie für die noch reftierenden 
acht Stücke, denn meines Wiſſens iſt die letzte Rechnung mit dem 
April 1797 inkluſive abgeſchloſſen worden, 18 1 Louisdor zu be⸗ 
zahlen. Da es mir lieber iſt, wenn Sie mir erſt auf den Herbſt 
meine Gegenrechnung machen, ſo ſind Sie ſo gütig, dieſe Summe 
ganz mitzubringen. 

Es freut mich zu hören, daß Huber bei Ihnen iſt, denn in der 
Schweiz möchte er ſich jetzt doch nicht gefallen. Auch für die 
Weltkunde wird ſeine Mitwirkung gut ſein. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich, Sie bald zu ſehn. In 
Eile. Ihr S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. April 1798. 


Endlich bin ich wieder imſtande, Ihnen ſelbſt von meinem 
Befinden Nachricht zu geben. Vierzehn Tage war ich zu allem 
unfähig, weil ſich der Rheumatism in den Kopf geſetzt hatte, und 
noch darf ich vor den nächſten acht Tagen nicht hoffen, ein Ge⸗ 
ſchäft vorzunehmen. Es iſt recht ſchade, daß ich bei dieſer Un⸗ 
fähigkeit zum Arbeiten nicht wenigſtens von den theatraliſchen 
Unterhaltungen in Weimar profitieren kann; aber wenn mich auch 
nicht mein noch fortdaurender Huſten ins Haus ſpräche, ſo fehlte 
es mir doch gänzlich an Stimmung für irgend einen Geiſtesgenuß, 
und ich muß mich hüten, mich an äſthetiſche Dinge auch nur zu 
erinnern. 

Ich wünſche Ihnen deſto mehr Vergnügen an Ifflands theatra⸗ 
liſchem Beſuch. Über die Wahl der Stücke haben wir uns hier 
gewundert, beſonders aber hat mich die Wahl des Pygmalion 
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befremdet. Denn wenn darunter wirklich das Monodram gemeint 
iſt, welches, deucht mir, Benda komponiert hat, ſo werden Sie, 
mit Meyern, einen merkwürdigen Beleg zu den unglücklichen 
Wirkungen eines verfehlten Gegenſtandes erleben. Es iſt mir ab⸗ 
ſolut unbegreiflich, wie ein Schauſpieler, auch bloß von einer ganz 
gemeinen Praxis, den Begriff ſeiner Kunſt ſo ſehr aus den Augen 
ſetzen kann, um in einer ſo froſtigen, handlungsleeren und unnatür⸗ 
lichen Fratze ſich vor dem Publikum abzuquälen. Dazu kommt 
noch, daß Iffland in ſeinem Leben nie eine Schwärmerei oder 
irgend eine exaltierte Stimmung weder zu fühlen noch darzuſtellen 
vermocht hat und als Liebhaber immer abſcheulich war. 

Doch Sie werden ja ſehen, und vielleicht iſt auch an den Pyg⸗ 
malion nicht gedacht worden. 

Zu den Fortſchritten im Fauſt wünſche ich Glück. Dieſe 
theatraliſche Zerſtreuungen ſollen Sie, denk ich, eher darin fördern 
als ſtören. Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchönſtens. 

S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 27. April 1798. 


Es hat dieſen Winter und Frühling ein rechter Unglücksſtern 
über mir gewaltet, denn ſeit dem Oktober bin ich ſchon das vierte⸗ 
mal durch Krankheiten unterbrochen worden. Jetzt war ich wieder 
ganzer vierzehn Tage an einem Katarrhfieber krank und mußte 
ſogar etliche Tage das Bette hüten, es hat mich ſehr angegriffen, 
beſonders iſt mir der Kopf ganz verwüſtet. Vorher war Goethe 
vierzehn Tage hier, wo ich auch wenig arbeitete, ſo daß ich jetzt an⸗ 
haltend fünf Wochen für meine Arbeit ſo gut als ganz verloren 
habe, und wenigſtens ebenſoviel Zeit während des Winters. Das 
Schlimmſte iſt, daß ich, außer der Zeit, auch noch die Luſt an 
meiner Arbeit verloren und ſie vielleicht in vielen Wochen nicht 
wiederfinde. 
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Deine Kritik des Almanachs hat Goethen viel Vergnügen ge⸗ 
macht, er hat ſich lange damit beſchäftigt. In dem aber, was du 
über den Ibykus und Polykrates ſagſt und was ich auch für gar 
nicht ungegründet halte, iſt er nicht deiner Meinung und hat ſich 
beider Gedichte nachdrücklich gegen dich und gegen mich ſelbſt an⸗ 
genommen. Er hält deinen Begriff, aus dem du ſie beurteilſt und 
tadelſt, für zu eng und will dieſe Gedichte als eine neue, die 
Poeſie erweiternde Gattung angeſehen wiſſen. Die Darſtellung 
von Ideen, ſo wie ſie hier behandelt wird, hält er für kein Dehors 
der Poeſie und will dergleichen Gedichte mit denjenigen, welche 
abſtrakte Gedanken ſymboliſieren, nicht verwechſelt wiſſen uſw. 
Dem ſei wie ihm wolle, wenn auch die Gattung zuläſſig iſt, ſo iſt 
ſie wenigſtens nicht der höchſten poetiſchen Wirkung fähig, und es 
ſcheint, daß ſie deswegen etwas außerhalb der Poeſie zu Hilfe 
nehmen müſſe, um jenes Fehlende zu ergänzen. 5 

Wir ſind noch in der Stadt, meine Krankheit und das noch 
rauhe Wetter haben mir noch nicht erlaubt, in den Garten zu ziehen. 
Dort hoffe ich nach und nach wieder Stimmung zur Arbeit zu 
finden. Iffland ſpielt gegenwärtig wieder acht Tage in Weimar. 
Schröder hat Luſt, auf das Spätjahr auch dahin zu kommen und 
den Wallenſtein zu ſpielen. Ich fürchte aber, daß dieſer, wenigſtens 
die Ausarbeitung für das Theater, nicht ſo früh fertig werden 
kann, um noch vor dem Herbſt einſtudiert zu werden. 

Huber iſt jetzt in Tübingen und ein Gehilfe Poſſelts bei der 
neuen Weltkunde. Wie hat er ſich doch ſeine ganze Lebensbe⸗ 
ſtimmung verdorben. Er iſt zu einer immenſen Schriftſtellerei 
genötigt, um zu exiſtieren. 

Lebe recht wohl. Wir umarmen euch herzlich und die Kinder. 
Meine kleine Familie befindet ſich recht wohl, wie auch meine Frau. 

Dein 
Sch. 
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An Wolfgang v. Goethe. 
Jena, den 27. April 1798. 


Ich ſende Ihnen hier Cottas Antwort auf meine Anfrage 
wegen der zu verlegenden kleinen Abhandlungen p. Es iſt ihm, wie 
Sie ſehen, zuviel daran gelegen, etwas von Ihnen zum Verlag zu 
bekommen, als daß er ſeine Deſideria und Wünſche bei dieſem 
Werke ganz offen hätte heraus ſagen ſollen. Soviel aber zeigt ſich, 
daß er bei dem überwiegenden kunſtwiſſenſchaftlichen Inhalt ein zu 
eingeſchränktes Publikum fürchtet und deswegen einen mehr all⸗ 
gemeinen Inhalt wünſcht. Ich kann ihm darin als Buchhändler 
gar nicht unrecht geben; da aber auf der andern Seite von dem 
Plane des Werks nichts erlaſſen werden kann, ſo wäre mein Vor⸗ 
ſchlag, ihm die Exſpektanz auf ihr nächſtes poetiſches Werk, etwa 
den Fauſt, zu geben, oder es ihm lieber gleich zu verakkordieren. 
Wenn ich bei dieſer Gelegenheit einen Vorſchlag zu tun hätte, ſo 
würde ich für den Bogen der theoretiſchen Abhandlungen, ohn⸗ 
gefähr gedruckt wie Meiſters Lehrjahre, vier Louisdor und für den 
Bogen vom Fauſt acht Louis dor zu fodern raten. Wenn Sie aber 
denken, daß Unger oder Vieweg beſſer bezahlen, ſo kann Cotta es 
auch, und ich erwarte nur, daß Sie ein Gebot tun, ſo will ich es 
Cotta, der jetzt in Leipzig iſt, ſogleich melden. 

Wie ich höre, ſo ſpielt Iffland heute Pygmalion. Daß er 
ſeinen Kalkul auf das Publikum wohl zu machen verſtehe, habe 
ich nie gezweifelt. Er wird auch in dieſer Rolle bedeutend und 
verſtändig ſein, aber ich kann darum meine Meinung nicht ändern, 
und der Erfolg wird mich nicht widerlegen. 

Mit meiner Gefundheit geht es jetzt von Tag zu Tag beſſer, 
doch habe ich noch keine Stimmung zu meiner Arbeit finden 
können. Dafür leſe ich in dieſen Tagen den Homer mit einem 
ganz neuen Vergnügen, wozu die Winke, die Sie mir darüber 
gegeben, nicht wenig beitragen. Man ſchwimmt ordentlich in 
einem poetiſchen Meere, aus dieſer Stimmung fällt man auch in 
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keinem einzigen Punkte, und alles iſt ideal bei der ſinnlichſten 
Wahrheit. Übrigens muß einem, wenn man ſich in einige Geſänge 
hineingeleſen hat, der Gedanke an eine rhapſodiſche Aneinander⸗ 
reihung und an einen verſchiedenen Urſprung notwendig barbariſch 
vorkommen, denn die herrliche Kontinuität und Reziprozität des 
Ganzen und ſeiner Teile iſt eine ſeiner wirkſamſten Schönheiten. 

Die unterſtrichene Stelle in Humboldts Briefe, den ich Ihnen 
zurückſende, iſt ihm vermutlich ſelbſt noch nicht ſo recht klar ge⸗ 
weſen, und dann ſcheint das Ganze mehr eine Anſchauung als 
einen deutlichen Begriff aus zuſprechen. Er will, deucht mir, über⸗ 
haupt nur ſagen, daß das Gemeinſame, folglich Nationelle, in den 
Franzoſen ſowohl in ihren gewöhnlichen Erſcheinungen als in ihren 
Vorzügen und Verirrungen eine Wirkſamkeit des Verſtandes und 
feiner Adhärentien, nämlich des Witzes, der Beobachtung uſw. 
ſei, ohne verhältnis mäßige Mitwirkung des Ideen vermögens, und 
daß ſie mehr phyſiſch als moraliſch rührbar ſeien. Das iſt keine 
Frage, daß ſie beſſere Realiſten als Idealiſten ſind, und ich nehme 
daraus ein ſiegendes Argument, daß der Realismus keinen Poeten 
machen kann. 

Leben Sie recht wohl für heute, und möchten Sie in dem 
Gewühl von Menſchen, das Sie jetzt öfters umgibt, ſich recht 
angenehm unterhalten. 


Sch. 


An Friedrich Cotta [nach Leipzig.] 
Jena, den 30. April 1798. 
Ich wünſche und hoffe, daß Sie in Leipzig nun glücklich 
angekommen ſein werden. Wegen des Goethiſchen Werks wollen 
wir uns mündlich beſprechen und beraten, denn es hat damit 


keine Eile. Vielleicht, daß er auch gerade hier iſt, wenn Sie 
kommen. 
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Da Göſchen auf mein Bitten und Anraten ſeine ehemalige 
Idee, eine Prachtaus gabe von Carlos zu veranſtalten, aufgegeben 
hat, ſo liegt ihm vielleicht nicht mehr ſoviel daran, den Carlos zu 
verlegen, und er iſt vielleicht geneigt, ja es kann ſein Vorteil ſein, 
dafür etwas ganz neues entweder Poetiſches oder Hiſtoriſches von 
mir, von mäßigem Umfang, was ſich zu einer prächtigen Ausgabe 
qualifiziert, zu verlegen. Ich würde mir ein Vergnügen daraus 
machen, ihm dieſen Beweis meines guten Willens zu geben, und 
könnte gleich nach der Herbſtmeſſe, wenn der Wallenſtein und der 
Almanach fertig ſind, an die Arbeit gehen. Fragen Sie ihn des⸗ 
halb, und wenn es nötig iſt, kommunizieren Sie ihm meinen 
Brief, denn ich wünſchte, daß er überzeugt würde, es ſei uns nicht 
darum zu tun, ihn zu vervorteilen. Beſteht er aber auf dem 
Carlos, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man ihm ſein Recht 
daran nicht ſtreitig machen kann. Will er aber in dieſen Tauſch 
willigen, ſo mag er ſelbſt beſtimmen, was er von mir zu haben 
wünſcht. Ich habe ſchon längſt die Idee gehabt, einen Theater⸗ 
kalender heraus zugeben, auch Goethe würde daran Anteil nehmen. 
Dieſen ſollte er gleich haben, wenn wir über die Bedingungen 
einig würden, wie ich nicht zweifle. 

Sehen Sie, wie [Sie! dieſe Sache freundſchaftlich abmachen 
können, und bringen Sie mir dann die angenehme Nachricht mit 
hierher, daß Sie ſelbſt mit Göſchen ſich auf einem freundſchaft⸗ 
lichen Fuße befinden. 

Wenn es Sie nicht beläſtigt, ſo möchte ich Sie bitten, mir 
einige Sachen in Leipzig zu beſorgen oder beſorgen zu laſſen. Ich 
wünſchte einen Toilettentiſch für meine Frau mit einem Spiegel 
und Zubehör, übrigens nichts weniger als koſtbar, ſo daß er etwa 
auf 1 Karolin zu ſtehen käme. Ohne Zweifel findet ſich einer 
dergleichen in Leipzig. Alsdann erſuche ich Sie, oder vielmehr 
meine Frau bittet Sie höflichſt, ein viertel Zentner Mehliszucker 
und ein achtel Zentner Kaffee dort für uns einzukaufen, weil man 
gegen hier am Preis beträchtlich gewinnt. Sollte Sie aber dieſe 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 87 


Fracht inkommodieren in Ihrem Wagen ſelbſt mitzubringen, ſo 
ſind Sie ſo gütig, ſolche durch einen Fuhrmann abſenden zu laſſen. 
Alles Übrige mündlich. Ich hoffe, in Ihrem nächſten Briefe 
den Tag Ihrer Ankunft zu erfahren, und bitte es ſo einzurichten, 
daß Sie nicht ſo ſchnell wieder wegzueilen brauchen. Ihr auf⸗ 
richtig ergebener 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 1. Mai 1798. 


Da wir jetzt in den Wonnemond getreten ſind, ſo hoffe ich 
auch wieder auf die Gunſt der Muſen und hoffe, daß ich in 
meinem Garten finden werde, was ich ſchon lang entbehre. Mit 
Ende dieſer Woche denke ich hinaus zuziehen, wenn das Wetter 
gut bleibt. 

Allerdings beklage ich ſehr, daß ich diesmal von Ifflands Vor⸗ 
ſtellungen gar nichts habe profitieren können; aber da ich dieſen 
Winter und Frühling ſo viele Zeit verlor und auf einen beſtimmten 
Termin fertig werden will, ſo muß ich mich in mich ſelbſt 
zurückziehen und alles, was mich ſehr nach außen beſchäftigt, als 
eine gefährliche Zerſtreuung fliehen. Damit tröſte ich mich über 
dieſen verlorenen Genuß, dem ich nicht würde haben widerſtehen 
können, wenn ich geſund geweſen wäre. 

Daß Iffland in ſeinem Pygmalion einen ſo großen Triumph 
über meine Erwartung und Vorherſagung davongetragen, iſt mir 
noch nicht begreiflich, und es wird mir ſchwer, ſelbſt Ihnen etwas 
aufs Wort zu glauben, was mir den Glauben an meine beſtimm⸗ 
teſten Begriffen und Überzeugungen rauben würde. Indeſſen iſt 
hier nichts mehr zu ſagen, da Sie meinen Beweiſen a priori ein 
Faktum entgegenſetzen können, wogegen ich, da ich ſelbſt es nicht 
mit bezeugen kann, auch nichts einwenden darf. Übrigens habe ich 
es lediglich mit Ihrem Urteil zu tun, denn die übrige öffentliche 
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Meinung kann hier nichts beweiſen, da hier nur von objektiven 
Foderungen die Rede iſt, und die übrige Welt ſchon zufrieden iſt, 
wenn ſie nur intereſſiert wird. 

Ich wünſchte zu erfahren, ob es noch wahrſcheinlich iſt, daß 
Schröder dieſen Herbſt kommt, damit ich mit mir zu Rate 
gehen kann, ob der Wallenſtein noch bis dahin für das Theater 
fertig zu machen iſt. Daher bitte ich Sie, mich wiſſen zu laſſen, 
ob Sie unterdeſſen einen Schritt getan haben. Denn wenn 
das nicht geſchehen iſt, ſo zweifle ich auch, ob er dieſen Herbſt 
kommt. 

Cotta wird vermutlich in zehn Tagen hieher kommen. Viel⸗ 
leicht ſchickt es ſich, daß Sie dann ſchon hier ſind; es wäre doch 
gut, wenn Sie ihn wenigſtens hörten und ſich Vorſchläge machen 
ließen. Er hat den beſten Willen, und an Kräften fehlt es ihm 
keineswegs, etwas Bedeutendes zu unternehmen. 

Es iſt mir dieſer Tage in der Odyſſee eine Stelle aufgefallen, 
welche auf ein Gedicht, das verloren gegangen, ſchließen läßt, und 
deſſen Thema der Ilias vorhergeht. Sie ſteht im achten Buch 
der Odyſſee vom zweiundſiebzigſten Verſe an. Vielleicht wiſſen 
Sie mehreres davon. 

Möchten Sie nur erſt wieder in Ihrer homeriſchen Welt leben. 
Ich zweifle nicht im geringſten, daß Ihnen dieſen Sommer und 
Herbſt noch einige Geſänge gelingen werden. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau wird auf den Donnerstag 
nach Weimar kommen, um noch zum Schluß etwas von den 
Ifflandiſchen Gaben zu genießen. Sie grüßt Sie aufs beſte. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 4. Mai 1798. 


Meine Frau hat mir von Ihrer freundſchaftlichen Aufnahme, 
von der bunten lebhaften Geſellſchaft bei Ihnen und von Ifflands 
luſtigem Apotheker ſehr viel zu erzählen und zu rühmen gewußt. 
In ſolchen närriſchen Originalen iſt es eigentlich, wo mich Iffland 
immer entzückt hat, denn das Naturell tut hier ſo viel, alles ſcheint 
augenblicklicher Einfall und Genialität, daher iſt es unbegreiflich, 
und man wird zugleich erfreut und außer ſich geſetzt. Hingegen in 
edeln, ernſten und empfindungsvollen Rollen bewundre ich mehr 
ſeine Geſchicklichkeit, ſeinen Verſtand, ſeinen Kalkul und Be⸗ 
ſonnenheit. Hier iſt er mir immer bedeutend, planvoll und be⸗ 
ſchäftigt und ſpannt die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken, 
aber ich kann nicht ſagen, daß er mich in ſolchen Rollen eigentlich 
entzückt oder hingeriſſen hätte, wie von weit weniger vollkommenen 
Schauſpielern geſchehen iſt. Daher würde er mir für die Tragödie 
kaum eine poetiſche Stimmung geben können. 

Ich weiß kaum, wie ich es mit Schrödern halten ſoll, und bin 
beinahe entſchloſſen, die ganze Idee von der Repräſentation des 
Wallenſteins fallen zu laſſen. So zeitig mit der ganzen völligen 
Ausführung fertig zu werden, daß er den Wallenſtein im Sep⸗ 
tember oder Anfang Oktober ſpielen kann, iſt nicht möglich, denn 
Schröder muß nach ſeiner eigenen Erklärung gegen Böttiger 
mehrere Monate zum Einlernen einer ſolchen Rolle haben und 
würde alſo das Stück in der Mitte des Julius ſpäteſtens haben 
müſſen. Bis dahin könnte ich zwar zur Not eine Skizze des 
Ganzen, die für das Theater hinreichte, fertig bringen, aber dieſe 
eilfertige und auf einen äußern Zweck gerichtete Art zu arbeiten 
würde mir die reine Stimmung für eine ruhige Ausführung ver⸗ 
derben. Dazu kommt, daß ſelbſt bei Schröders Anweſenheit 
einige Hauptrollen im Stück gar zu ſehr verunglücken würden, 
dem ich mich lieber nicht aus ſetzen will. Wie Sie ſelbſt ſchreiben, 
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ſo ſind die guten Schauſpieler nur, und im glücklichſten Fall, 
paſſive Kanäle oder Referenten des Texts, und das wäre mir doch 
um meine zwei Piccolominis und meine Gräfin Terzky beſonders 
leid. Ich denke daher, meinen Gang frei und ohne beſtimmte 
Theaterrückſichten fortzuſetzen und mir womöglich die Stimmung 
zu bewahren. Iſt der Wallenſtein einmal fertig und gedruckt, ſo 
intereſſiert er mich nicht mehr, und alsdann kann ich auf fo etwas 
noch eher denken. 

Daß wir Sie nun bald wieder hier haben werden, freut mich 
ſehr. Es wäre wohl nicht übel, wenn wir bei Ihrem nächſten 
Hierſein den Homer zuſammen läſen. Die ſchöne Stimmung 
nicht zu rechnen, die Ihnen das zu Ihrer Arbeit gäbe, würde es 
uns auch die ſchönſte Gelegenheit zu einem Ideenwechſel dar⸗ 
bieten, wo das Wichtigſte in der Poeſie notwendig zur Sprache 
kommen müßte. So ſetzten wirs alsdann künftig mit den Tragikern 
und andern fort. 

Ich bin noch in der Stadt und werde bei dem gegenwärtig 
zweifelhaften Wetter erſt abwarten, ehe ich ausziehe. Wenn Ihr 
Barometer mir etwas Beſtimmtes prognoſtizieren kann, ſo will 
ich mich darnach richten. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. Leben Sie recht wohl. 

e 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Mai 1798. 


Ich habe es bei dem geſtrigen unſichern Wetter gewagt, meinen 
Auszug in den Garten zu halten, und es iſt mir nach Wunſch ge⸗ 
lungen. Nun ſitze ich endlich wieder hier in meinem ländlichen 
Eigentum, die Beſucher haben ſich aber zufällig fo gehäuft, daß 
ich in dieſen zwei Tagen mehr Geräuſch erfahren habe als den 
ganzen Winter. Einen darunter, einen Joſeph von Retzer aus 
Wien, haben Sie vielleicht auch geſehen, denn er iſt nach Weimar 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 91 


gereift. Ein klägliches Subjekt, das aber durch die Erinnerung 
an ein bereits vergeſſenes Zeitalter einigermaßen merkwürdig wird. 
Einen Herrn Profeſſor Morgenſtern aus Halle, der neulich hier 
war, haben Sie bei ſich gehabt, wie mir meine Frau ſagt. Dies 
iſt eine Woltmann ähnliche Natur, auch ſo kokett und elegant in 
feinen Begriffen, und der die philoſophiſch kritiſche Kurrentmünze 
ganz gut inne hat. Ein gewiſſer Eſchen, ein Schüler von Voß, 
den dieſer voriges Jahr an mich empfohlen, iſt ſeinem alten Ab⸗ 
gott und Lehrer ganz untreu geworden und findet jetzt ſehr viel 
an ihm zu tadeln. Das Schlegeliſche Haus hat dieſen jungen 
Herrn in die Mache genommen und ihn Voßen entführt. Ich 
fürchte, daß er ſich bei feiner Glaubens veränderung ſchlecht ver⸗ 
beſſert hat. Voß hat im Sinn, ſeiner Luiſe neue Idyllen an⸗ 
zureihen, er ſcheint dieſen Stoff auch für einen Faden ohne Ende 
zu halten, dazu möchte aber auch eine Imagination gehören, die 
kein Ende nimmt. 

Ich gratuliere Ihnen zu dem fortgerückten Fauſt. Sobald 
Sie bei dieſem Stoff nur erſt beſtimmt wiſſen, was noch daran 
zu tun iſt, ſo iſt er ſo gut als gemacht, den mir ſchien immer das 
Unbegrenzbare das Schwürigſte dabei zu fein. Ihre neuliche Be- 
merkung, daß die Ausführung einiger tragiſcher Szenen in Proſa 
ſo gewaltſam angreifend ausgefallen, beſtätigt eine ältere Erfahrung, 
die Sie bei der Mariane im Meiſter gemacht haben, wo gleichfalls 
der pure Realism in einer pathetiſchen Situation ſo heftig wirkt 
und einen nicht poetiſchen Ernſt hervorbringt; denn nach meinen 
Begriffen gehört es zum Weſen der Poeſie, daß in ihr Ernſt 
und Spiel immer verbunden ſeien. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich nicht wenig auf Ihr 
Hierſein, wo, hoffe ich, vieles zur Sprache kommen und ſich weiter 
entwickeln ſoll. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 11. Mai 1798. 


Das Wetter hält ſich noch immer gut, und ſo erwacht auch 
nach und nach wieder die Neigung und die Stimmung zur Arbeit 
bei mir. Übrigens aber iſt die Heiterkeit des Frühjahrs der duͤſtern 
Schwere eines fünften Aktes an einem Trauerſpiel nicht eben 
förderlich, ob ſie gleich im ganzen den poetiſchen Geiſt weckt, der 
zu allem gut iſt. 

Daß Sie ſich durch die Oper nur nicht hindern laſſen, an die 
Hauptſache recht ernſtlich zu denken. Die Hauptſache iſt zwar 
freilich immer das Geld, aber nur für den Realiſten von der 
ſtrikten Obſervanz. Ihnen aber muß ich den Spruch zu Herzen 
führen: Trachtet nach dem, was droben iſt, ſo wird euch das 
Übrige alles zufallen. 

Wenn Sie zu der Fortſetzung der Zauberflöte keinen recht ge⸗ 
ſchickten und beliebten Komponiſten haben, ſo ſetzen ſie ſich, fürcht 
ich, in Gefahr, ein undankbares Publikum zu finden, denn bei der 
Repräſentation ſelbſt rettet kein Text die Oper, wenn die Muſik 
nicht gelungen iſt, vielmehr läßt man den Poeten die verfehlte 
Wirkung mit entgelten. 

Ich bin neugierig, womit Sie die Abhandlungen für das 
Publikum zu würzen gedenken. 

Ob es nicht anginge, daß Sie die kleinen Aufſätze über Kunſt, 
die Sie vor acht Jahren in den Merkur eingerückt, dieſer 
Sammlung einverleibten? Sie vermehren die Mannigfaltigkeit, 
machen die Maſſe etwas größer, und ich weiß, daß ſie ſchon 
damals, als ſie im Merkur erſchienen, ein lebhaftes Intereſſe 
erregt haben. 

Wir haben in dieſer Woche auch verſchiedene Divertiſſements, 
die ich zwar nur von Hörenſagen kenne. Geſtern gab ein junger 
Fränzl aus Mannheim ein Konzert auf der Violine, und heute 
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abend wird Herr Bianchi, deffen Exiſtenz Ihnen wohl bekannt 
iſt, ein Intermezzo geben. Krüger, der ehemals in Weimar 
engagiert war, iſt mit ihm aſſozüert; fie machen erſchrecklichen 
Wind, ſcheinen aber doch viel Geld einzunehmen. Wie ich höre, 
ſo hat der Herzog die Truppe, die jetzt in Eiſenach iſt, nach 
Weimar eingeladen, ſobald die Theatergeſellſchaft von da weg 
ſein wird. Ich wäre doch wirklich begierig auf die Ballette, die 
ſehr gerühmt werden. 

Wenn Sie auf den Sonntag oder Montag hier ſein können, 
ſo, denke ich, ſollen Sie Cotta noch treffen. Ich habe ihn zwar 
auf morgen erwartet, aber da er nicht geſchrieben, ſo wird er wohl 
ſpäter hier ſein. 

Zur Geiſterinſel wünſche ich viel Glück. Hier ſagte mir Herr 
Bianchi, daß die Haupſtärke nicht im Geſang, ſondern im Akkom⸗ 
pagnement liege, welches freilich nicht zu loben wäre. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau erwartet Sie, ſo wie ich, 
mit Verlangen. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 15. Mai 1798. 

Am Himmelfahrtstag ift Cotta hier, wenn Sie bis dahin auch 
hier ſein könnten, wär es recht hübſch. Schreiben Sie mir, wenn 
Sie nicht ſelbſt kommen, was Sie ihm in Rückſicht auf Ihre 
Schrift geſagt wünſchen. Am beſten wäre es, Sie ſetzten einen 
Preis, und er ſähe dann, ob er der Mann wäre, ihn zu geben. 

Die ungariſche Schriftprobe deucht mir viel zu ſcharf. Auf 
dieſem Wege könnte man das Publikum bald blind machen. 

In den letztern Stücken des Niethammerſchen Journals werden 
Sie einen Aufſatz von Forberg über die Deduktion der Kategorien 
gefunden haben, den ich Ihnen doch zu leſen empfehle. Er iſt 
ſehr gut gedacht und geſchrieben. 
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Da Sie hoffentlich nächſtens hier ſind, ſo behalte ich bis dahin 
eine ganz neue und unerwartete Novität zurück, die Sie ſehr nahe 
angeht und die Ihnen viel Freude machen wird, wie ich hoffe. 
Vielleicht erraten Sie ſie aber. 

Das, was Ihnen im Homer mißfällt, werden Sie wohl nicht 
abſichtlich nachahmen, aber es wird, wenn es ſich in Ihre Arbeit 
einmiſcht, für die Vollſtändigkeit der Verſetzung in das Homeriſche 
Weſen und für die Echtheit Ihrer Stimmung beweiſend ſein. 
Es iſt mir beim Leſen des Sophokles mehrmals eine Art der 
Spielerei bei den ernſthafteſten Dialogen aufgefallen, die man 
einem Neueren nicht hingehen ließe. Aber den Alten kleidet ſie 
doch, wenigſtens verderbt ſie die Stimmung keineswegs und hilft 
noch einigermaßen, dem Gemüt bei pathetiſchen Szenen eine ge⸗ 
wiſſe Aiſance und Freiheit mitzuteilen. Eine Unart ſcheint ſie 
mir aber doch zu ſein und alſo nichts weniger als Nachahmung 
zu verdienen. 


Ich freue mich auf Meyers Niobe und bin begierig, ſie mit 
Ihrer Abhandlung über Laokoon zu vergleichen. Dieſen ſende ich 
Ihnen, da Sie ihn neulich verlangten, hier zurück. 

Schlegel, hör ich, hat Hoffnung, hier eine Profeſſur zu er⸗ 
halten? Sein Athenaeum erhielt ich eben, habs aber noch nicht 
anſehen können. 

Freilich hat mir der Edle von Retzer ſeine Verſe auch zurück⸗ 
gelaſſen, die den ganzen Mann vollends fertig machen. 

Paulus unterbricht mich eben. Leben Sie recht wohl. 


S. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. Mai 1798. 


Da es wohl ſeine Richtigkeit hat, daß keine Ilias nach der 
Ilias mehr möglich iſt, auch wenn es wieder einen Homer und 
wieder ein Griechenland gäbe, ſo glaube ich Ihnen nichts Beſſeres 
wünſchen zu können, als daß Sie Ihre Achilleis, ſo wie ſie jetzt 
in Ihrer Imagination exiſtiert, bloß mit ſich ſelbſt vergleichen 
und beim Homer bloß Stimmung ſuchen, ohne Ihr Geſchäft mit 
ſeinem eigentlich zu vergleichen. Sie werden ſich ganz gewiß 
Ihren Stoff ſo bilden, wie er ſich zu Ihrer Form qualifiziert, und 
umgekehrt werden Sie die Form zu dem Stoffe nicht verfehlen. 
Für beides bürgt Ihnen Ihre Natur und Ihre Einſicht und Er⸗ 
fahrung. Die tragiſche und ſentimentale Beſchaffenheit des Stoffs 
werden Sie unfehlbar durch Ihren ſubjektiven Dichtercharakter 
balanzieren, und ſicher iſt es mehr eine Tugend als ein Fehler 
des Stoffs, daß er den Foderungen unſeres Zeitalters entgegen⸗ 
kommt, denn es iſt ebenſo unmöglich als undankbar für den 
Dichter, wenn er ſeinen vaterländiſchen Boden ganz verlaſſen und 
ſich ſeiner Zeit wirklich entgegenſetzen ſoll. Ihr ſchöner Beruf iſt, 
ein Zeitgenoſſe und Bürger beider Dichterwelten zu ſein, und 
gerade um dieſes höhern Vorzugs willen werden Sie keiner aus⸗ 
ſchließend angehören. 

übrigens werden wir bald Gelegenheit haben, noch recht viel 
über dieſe Materie miteinander zu ſprechen, denn die Novität, von 
der ich Ihnen ſchrieb und worüber ich Sie nicht in eine zu große 
Erwartung ſetzen will, iſt ein Werk über Ihren Hermann, von 
Humboldt mir in Manuſkript zugeſchickt. Ich nenne es ein Werk, 
da es ein dickes Buch geben wird und in die Materie mit größter 
Ausführlichkeit und Gründlichkeit eingeht. Wir wollen es, wenn 
es Ihnen recht iſt, miteinander leſen; es wird alles zur Sprache 
bringen, was ſich durch Raiſonnement über die Gattung und die 
Arten der Poeſie ausmachen oder ahnden läßt. Die ſchöne 

7 


98 Aus den Briefen. Schillers 


Gerechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denkenden Geiſt und 
durch ein gefühlvolles Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, ſowie 
dieſes laute und gründliche Zeugnis auch das unbeſtimmte Urteil 
unſrer deutſchen Welt leiten helfen und den Sieg Ihrer Muſe über 
jeden Widerſtand, auch auf dem Wege des Raiſonnement, ent⸗ 
ſcheiden und beſchleunigen wird. 

über das, was ich mit Cotta geſprochen, mündlich. Was mich 
aber beſonders von ihm zu hören freute, iſt die Nachricht, die er 
mir von der ungeheuren Ausbreitung Hermanns und Dorotheas 
gab. Sie haben ſehr recht gehabt, zu erwarten, daß dieſer Stoff 
für das deutſche Publikum beſonders glücklich war, denn er ent⸗ 
zückte den deutſchen Leſer auf ſeinem eigenen Grund und Boden, 
in dem Kreiſe ſeiner Fähigkeit und ſeines Intereſſe, und er ent⸗ 
zückte ihn doch wirklich, welches zeigt, daß nicht der Stoff, ſondern 
die dichteriſche Belebung gewirkt hat. Cotta meint, Vieweg hätte 
eine wohlfeile ſchlechte Ausgabe gleich veranſtalten ſollen, denn er 
ſei ſicher, daß bloß in Schwaben einige Tauſende würden ab⸗ 
gegangen ſein. 

Doch über alles ausführlicher, wenn Sie kommen. Ich hoffe, 
dies wird übermorgen geſchehen. Leben Sie recht wohl. Meine 
Frau grüßt aufs beſte. 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 25. Mai 1798. 


Goethe iſt ſeit acht Tagen wieder hier und wird noch wohl 
einen Monat bleiben. Ein Manuſkript von Humboldt über 
Hermann und Dorothea, welches eine ausführliche Analyſis nicht 
nur dieſes Gedichts, ſondern der ganzen Gattung, zu der es gehört, 
ſamt allen Annexis enthält, beſchäftigte uns indeſſen ſehr, weil es 
die wichtigſten Fragen über poetiſche Dinge zur Sprache bringt. 
Die Abhandlung oder vielmehr das Werk, denn es wird, gedruckt, 
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ein dickes Buch werden, ift fehr gründlich gedacht, der Geift des 
Gedichts fein und ſcharf zergliedert und die Grundſätze der Be⸗ 
urteilung tief geſchöpft. Nichtsdeſtoweniger fürchte ich, es wird 
lange den Eindruck nicht machen, den es verdient, denn außerdem, 
daß es mit den bekannten Fehlern des Humboldtiſchen Stils be⸗ 
haftet iſt, iſt es für einen allgemeinen Gebrauch noch viel zu ſchul⸗ 
mäßig ſteif geſchrieben. Bei einem poetiſchen Geiſteswerke muß 
auch die Kritik und das Raiſonnement auf gewiſſe Weiſe zur 
Einbildungskraft ſprechen, denn ſonſt entſteht, wie hier der Fall 
iſt, ein nicht zu vermittelnder Sprung von dem Begriff und dem 
Geſetz zu dem einzelnen Fall und zur Anwendung auf den Dichter. 
Humboldten fehlt es an einer gewiſſen notwendigen Kühnheit des 
Ausdrucks für ſeine Ideen und, in Rückſicht auf die ganze Trak⸗ 
tation, an der Kunſt der Maſſen, die auch im lehrenden Vortrag 
ſo notwendig ſind als in irgend einer Kunſtdarſtellung. Weil es 
ihm daran fehlt, ſo faßt der Verſtand ſeine Reſultate nicht leicht 
und noch weniger drücken ſie ſich der Imagination ein, man muß 
ſie zerſtreut zuſammenſuchen, ein Satz verdrängt den andern, man 
wird auf vielerlei zugleich geheftet, und nichts feſſelt die Auf⸗ 
merkſamkeit vollkommen. Sonſt aber iſt für uns, die an ſeine 
Sprache gewöhnt ſind, das Werk äußerſt gedacht und gehaltreich, 
und es iſt keine Frage, daß es in ſeiner Art an Gründlichkeit, 
Breite und Tiefe, an Scharfſinn der Unterſcheidung und an Fülle 
der Verbindung unter den kritiſchen Produkten ſeinesgleichen ſucht. 
Ich werde dirs ſenden, ſobald wir damit fertig ſind. 

Herrn Gries empfehle ich dir ſeines muſikaliſchen Talents 
wegen. Auch im Geſpräch über Poetika wirſt du ihn nicht ganz 
leer finden, obgleich vieles, was er fühlt und ſagt, nur Schlegeliſcher 
Nachhall iſt. 

Voſſens Behandlung der Griechen und Römer iſt mir, ſeine 
alte Odyſſee ausgenommen, immer ungenießbarer. Es feine mir 
eine bloße rhythmiſche Kunſtfertigkeit zu ſein, die, um den Geiſt 
des jedesmaligen Stoffs wenig bekümmert, bloß ihren eignen und 
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eigenſinnig kleinlichen Regeln Genüge zu tun ſucht. Ovid iſt in 
ſolchen Händen noch übler dran als Homer, und auch Virgil hat 
ſich nicht zum beſten dabei befunden. 

Du ſcheinſt vorauszuſetzen, daß ich ſchneller im Arbeiten bin, 
als wirklich der Fall iſt, ja als überhaupt möglich iſt. Ich habe 
im höchſten Grad von Glück zu ſagen und es darf keine einzige 
Unterbrechung durch Krankheit dazwiſchen kommen, wenn ich 
medio Oktober mit dem Wallenſtein und mit meinem Beitrag 
zum Almanach fertig bin. 

Lebe wohl. Ich werde unterbrochen. 

Das letzte Horenſtück erwarte ich alle Poſttage, wenn es kommt, 
ſchicke ich das Geld für die Schuhe mit. Herzliche Grüße von 
uns an euch alle. 

Dein 
S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 29. Mai 1798. 


Ich hoffe und wünſche, werter Freund, daß dieſer Brief Sie 
in dem Kreis der Ihrigen glücklich angelangt finden wird. Noch 
erinnere ich mich des Tages, den Sie uns hier geſchenkt, mit 
Freuden, und der neue Beweis Ihrer Freundſchaft und Liebe für 
mich und meine Familie, den Sie mir noch auf Ihrer Reiſe ſelbſt 
gegeben, hat mich innig gerührt. Ich zweifle keinen Augenblick, 
daß unſer Verhältnis, das anfangs bloß durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches äußres Intereſſe veranlaßt wurde und bei näherer Bekannt⸗ 
ſchaft eine ſo ſchöne und edle Wendung nahm, unzerſtörbar be⸗ 
ſtehen wird. Wir kennen einander nun beide gegenſeitig, jeder 
weiß, daß es der eine herzlich und ſchwäbiſch⸗bieder mit dem andern 
meint, und unſer Vertrauen iſt auf eine wechſelſeitige Hochſchätzung 
gegründet: die höchſte Sicherheit, deren ein menſchliches Ver⸗ 
hältnis bedarf. 
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Nun zu einer dringenden Geſchäftſache. Goethe ſchickt Ihnen 
hier das Schema von dem Werk, das er herausgeben will. Sie 
erſehen daraus, wie ernſtlich und bedeutend die Sache wird, und 
daß es eine wichtige, auf keinen Fall riskante Unternehmung für 
Sie werden muß. Eine Art von Zeitſchrift, die Goethe heraus⸗ 
gibt, muß einſchlagen und muß Ihrem Verlag einen neuen Glanz 
verſchaffen. 

Die Früchte meiner Finanznegotiation mit ihm ſind dieſe, daß 
er für jedes Stück à elf Bogen 60 Karolin ſich ausbedingt. Der 
Kontrakt kann von Ihnen auf eine beliebige Anzahl von Stücken 
geſtellt werden, worauf man ihn wieder erneuern oder, wenn das 
Werk ſehr gut geht, zu ſeinem Vorteile ſteigern kann. Die 
Summe wünſchte er nach Ablieferung des jedes maligen Manu⸗ 
ſkripts zu einem ganzen Stück bezahlt zu bekommen, es iſt ihm 
aber ganz eins, ob in Gold oder Laubtalern. Die Lettern, woraus 
der Haupttext der Horen gedruckt iſt, gefielen ihm am beſten, 
vierundzwanzig Zeilen wünſchte er die Seiten ſtark, aber das 
Format ſo groß wie das der Horen. Alles übrige werden Sie in 
ſeinem eigenen Schema finden. Das Werk wird wahrſcheinlich 
den Titel: 


Der Künſtler 


erhalten und ſchon dadurch einen weiten Kreis um ſich ziehen. 

Jetzt bitte ich Sie aber, ſich ſchnell zu reſolvieren und mir bald⸗ 
möglichſt Nachricht zu geben (in einem oſtenſibeln Briefe), ob Sie 
die Vorſchläge eingehen wollen. Goethe iſt lebhaft für die Sache 
intereſſiert und wünſcht bald zu wiſſen, wie er daran iſt. 

Das letzte Horenſtück habe ich noch nicht erhalten. Wäre es 
noch nicht auf die Poſt gegeben, ſo bitte ich es baldigſt zu tun. 

Meine Frau begrüßt Sie und Madame Cotta freundſchaftlichſt, 
wie auch ich. Ihr treuer Freund 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. | 
Jena, den 3 1. Mai 1798.) 


Es waltet dies mal ein recht böſer Geiſt über unſern Kommuni⸗ 
kationen und Ihrer poetiſchen Muße. Wie ſehr wünſche ich, daß 
Sie bald frei und ruhig zurückkehren möchten. Auguſt ſoll uns 
als Pfand Ihres baldigen Wiederkommens recht wert ſein. 

Leben Sie wohl und reiſen glücklich. Meine Frau empfiehlt 
ſich aufs beſte. 

Laſſen Sie mir doch, wenns angeht, Humboldts Werk bei 
Trabitius zurück. 

Sch. 


An Charlotte Schiller. 


[J. Juni 1798.) 
Liebe Lolo 


Eure gute Ankunft bei der chere mere freut mich herzlich. 
Das Wetter blieb auch hier den ganzen Nachmittag ſchön und 
beruhigte mich wegen deiner Reiſe. 

Goethe kam Montag abend hier an und läßt dich grüßen. 
Ernſtchen iſt wohl auf und unterhält mich an einem fort mit 
ſeinen vier Wörtern. Ich habe mich bis jetzt auch wohl befunden. 
Die Leute machen ihre Sachen recht, ſo daß du wegen deines 
längern Ausbleibens ganz beruhigt ſein kannſt. 

Von der Kalb iſt der Cottaiſche Kalender mit einem Billett, 
das ich beiſchließe, eingelaufen. 

Grüße chere mere herzlich von mir, ich freue mich, daß wir fie 
bald hier ſehen werden. Karlchen einen Kuß, lebe recht wohl und 
ſei vergnügt. 

Sch. 


Werke 14. An Gottfried Körner. — An Wolfg. v. Goethe. 103 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 1 5. Juni 1798. 


Nur ein paar Zeilen für heute. Der Kopf iſt mir dieſen 
Monat ſo warm von dem, was ich noch zu tun und zu leiſten 
habe, daß ich gar zu keiner ordentlichen Folge in meinen Geſchäften 
komme. Goethe iſt auch ſchon lange hier, und wir ſehen uns alle 
Abende. 

Zum Almanach geſchehen allmählich Vorbereitungen; Goethe 
hat ſchon ſehr ſchöne Sachen dazu parat, die ich dir gelegentlich 
ſchicken will. Was mir dazu wird eingegeben werden, das wiſſen 
die Götter. a 

Man ſollte ſich hüten, auf ein ſo kompliziertes, weitläufiges und 
undankbares Geſchäft ſich einzulaſſen, wie mein Wallenſtein iſt, 
wo der Dichter alle ſeine poetiſchen Mittel verſchwenden muß, um 
einen widerſtrebenden Stoff zu beleben. Dieſe Arbeit raubt mir 
die ganze Gemächlichkeit meiner Exiſtenz, ſie heftet mich an⸗ 
ſtrengend auf einen Punkt, läßt mich an kein ruhiges Empfangen 
von anderen Eindrücken kommen; weil zugleich auch die Idee eines 
beſtimmten Fertigwerdens drängt — und grade jetzt ſcheint ſich 
die Arbeit noch zu erweitern: denn je weiter man in der Aus⸗ 
führung kommt, deſto klarer werden die Forderungen, die der 
Gegenſtand macht und Lücken werden ſichtbar, die man vorher 
nicht ahnen konnte. Ich bin nun erſt recht froh, daß ich dir von 
den erſten Akten noch nichts gezeigt, denn du ſollſt das Ganze 
gleich in der Geſtalt ſehen, worin es bleiben kann und muß. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 25. Junius 1798. 


Ich kann mich noch nicht recht an Ihre längere Entfernung 
gewöhnen und wünſche nur, daß dieſe nicht länger dauren möchte, 
als Sie jetzt meinen. 
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Die Briefe an Humboldt werden nun wohl eine Verzögerung 
erleiden, wenigſtens auf den Fall, daß wir ſie zuſammen abſenden 
wollten. Ich will deswegen mit der Mittwochs poſt ſchreiben und 
ihm vorläufig ein Lebenszeichen und ein Troſtwort ſenden. In ein 
Detail kann ich mich diesmal nicht einlaſſen, beſonders da ich das 
Manuſkript nicht habe, welches in Ihrer Verwahrung iſt. 

Die verlangten Gedichte folgen hier. 

Auch das Drama folgt zurück, ich habe es gleich gelefen und 
bin in der Tat geneigt, günſtiger davon zu denken, als Sie zu 
denken ſcheinen. Es erinnert an eine gute Schule, ob es gleich 
nur ein dilettantiſches Produkt iſt und kein Kunſturteil zuläßt. 
Es zeugt von einer ſittlich gebildeten Seele, einem ſchönen und 
gemäßigten Sinn und von einer Vertrautheit mit guten Muſtern. 
Wenn es nicht von weiblicher Hand iſt, ſo erinnert es doch an 
eine gewiſſe Weiblichkeit der Empfindung, auch inſofern ein Mann 
dieſe haben kann. Wenn es von vielen Longeurs und Ab⸗ 
ſchweifungen, auch von einigen, zum Teil ſchon angeſtrichenen, 
geſuchten Redensarten befreit ſein wird und wenn beſonders der 
letzte Monolog, der einen unnatürlichen Sprung enthält, verbeſſert 
ſein wird, ſo läßt es ſich gewiß mit Intereſſe leſen. 

Wenn ich den Autor wiſſen darf, ſo wünſche ich, Sie nennten 
mir ihn. 

Auch die Horen folgen hier. Sehen Sie doch die zwei Idyllen 
darin ein wenig an. Die erſte haben Sie ſchon im Manuſkript 
geleſen und einige Verbeſſerungen darin angegeben. Dieſe Ver⸗ 
beſſerungen hat man darin vorgenommen, und Ihr Rat iſt, ſo 
weit es ſich tun ließ, befolgt worden. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe heute den Wallenſtein aus 
der Hand gelegt und werde nun ſehen, ob der lyriſche Geiſt mich 
anwandelt. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 
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An Wilhelm von Humboldt. 
Jena, den 27. Juni 1798. 

Ihre Schrift, mein teurer Freund, war mir in der Tat eine 
ganz überraſchende Erſcheinung und mußte es noch mehr ſein, 
wenn ich mich erinnerte, wo und unter welchen heterogenen Um⸗ 
gebungen Sie dieſes große, ja ungeheure Geſchäft zuſtande gebracht 
haben. 

Der Gedanke an Goethens Gedicht die Geſetze der epiſchen, ja 
der ganzen Poeſie überhaupt zu entwickeln, iſt ſehr glücklich, und 
ebenſogut gewählt war dieſes Produkt, um Goethens individuelle 
Dichternatur daran zu zeigen. Denn, wie Sie ſelbſt ſagen, in 
keinem Gedichte erſcheint die poetiſche Gattung und die epiſche Art 
fo rein und fo vollftändig als hier, und in keinem hat ſich Goethens 
Eigentümlichkeit ſo vollkommen abgedruckt. 

Man erweiſt Ihnen bloß Gerechtigkeit, wenn man ſagt, daß 
noch kein dichteriſches Werk zugleich ſo liberal und ſo gründlich, 
ſo vielſeitig und ſo beſtimmt, ſo kritiſch und ſo äſthetiſch zugleich 
beurteilt worden iſt. Und das konnte auch gerade nur durch eine 
Natur geſchehen wie die Ihrige, die zugleich ſo ſcharf ſcheidet und 
ſo vielſeitig verbindet. Ihre Idioſynkraſie im Empfinden könnte 
Ihnen vielleicht in einzelnen Fällen den Kreis verengen und dem 
Gegenſtand Abbruch tun; in Ihrem Raiſonnement kann Ihnen 
das nie begegnen. Auch iſt das Verdienſt dieſer Arbeit im 
ſtrengſten Sinne das Ihrige. Goethe kann Ihnen als Poet den 
Stoff zwar zubereitet haben, aber ich habe Ihnen, als Kunſtrichter 
und Theoretiker, nicht viel in die Hand gearbeitet, ja ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich in dem einzigen bedeutenden Fehler, den ich daran 
zu tadeln habe, meinen Einfluß erkenne. Davon nachher. 

Ihre Formel für die Kunſt überhaupt und für die Poeſie ins⸗ 
beſondere, Ihre Deduktion der Dichtungsarten, die Merkmale, 
die Sie als die charakteriſchen aufſtellen, ſind treffend und ent⸗ 
ſcheidend. Der Geſichtspunkt, den Sie genommen haben, um dem 
geheimnisvollen Gegenſtande, denn das iſt doch jedes dichteriſche 
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Wirken, mit Begriffen beizukommen, iſt der freiſte und höchſte, 
und für den Philoſophen, der dieſes Feld beherrſchen will, iſt er 
ohne Zweifel der geſchickteſte. Aber eben wegen dieſer philo⸗ 
ſophiſchen Höhe iſt er vielleicht dem ausübenden Künſtler nicht 
bequem und auch nicht ſo fruchtbar, denn von da herab führt 
eigentlich kein Weg zu dem Gegenſtande. Ich betrachte auch des⸗ 
wegen Ihre Arbeit mehr als eine Eroberung für die Philoſophie 
als für die Kunſt und will damit keinen Tadel verbunden haben. 
Es iſt ja überhaupt noch die Frage, ob die Kunſtphiloſophie dem 
Künſtler etwas zu ſagen hat. Der Künſtler braucht mehr empiriſche 
und ſpezielle Formeln, die eben deswegen für den Philoſophen zu 
eng und zu unrein ſind; dagegen dasjenige, was für dieſen den 
gehörigen Gehalt hat und ſich zum allgemeinen Geſetze qualifiziert, 
für den Künſtler bei der Ausübung immer hohl und leer er⸗ 
ſcheinen wird. 

Ihre Schrift iſt mir auch ſchon darum als ein beweiſender 
Verſuch merkwürdig, was der ſpekulative Geiſt dem Künſtler und 
Poeten gegenüber eigentlich leiſten kann. Denn was hier von 
Ihnen nicht geleiſtet worden, das kann auf dieſem Wege über⸗ 
haupt nicht geleiſtet noch gefodert werden. Sie haben den philo⸗ 
ſophiſch kritiſchen Verſtand, inſofern es dieſem mehr um allgemeine 
Geſetze als um regulativiſche Vorſchriften, mehr um die Meta⸗ 
phyſik als um die Phyſik der Kunſt zu tun iſt, auf das voll⸗ 
ſtändigſte, würdigſte und liberalſte repräſentiert und nach meinem 
Gefühl das Geſchäft geendigt. 

Sie müſſen ſich nicht wundern, lieber Freund, wenn ich mir die 
Wiſſenſchaft und die Kunſt jetzt in einer größern Entfernung und 
Entgegenſetzung denke, als ich vor einigen Jahren vielleicht geneigt 
geweſen bin. Meine ganze Tätigkeit hat ſich gerade jetzt der Aus⸗ 
übung zugewendet, ich erfahre täglich, wie wenig der Poet durch 
allgemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert wird, und 
wäre in dieſer Stimmung zuweilen unphiloſophiſch genug, alles, 
was ich ſelbſt und andere von der Elementaräſthetik wiſſen, für 
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einen einzigen empiriſchen Vorteil, für einen Kunſtgriff des Hand» 
werks hinzugeben. In Rückſicht auf das Hervorbringen werden 
Sie mir zwar ſelbſt die Unzulänglichkeit der Theorie einräumen, 
aber ich dehne meinen Unglauben auch auf das Beurteilen aus 
und möchte behaupten, daß es kein Gefäß gibt, die Werke der 
Einbildungskraft zu faſſen, als eben dieſe Einbildungskraft ſelbſt, 
und daß auch Ihnen die Abſtraktion und die Sprache Ihr eigenes 
Anſchauen und Empfinden nur unvollkommen hat ausmeſſen und 
ausdrücken können. 

Es iſt hier nur von demjenigen Teil Ihres Werks die Rede, 
der die Begriffe ſucht und aufſtellt, nach denen geurteilt wird, und 
auch bei dieſem habe ich es keineswegs mit Ihrer Ausführung, nur 
mit Ihrer Unternehmung zu tun. Denn es iſt zum Erſtaunen, 
wie genau, wie vielſeitig, wie erſchöpfend Sie alles behandelt 
haben, ſo daß ich überzeugt bin, was auch künftighin über den 
Prozeß des Künſtlers und Poeten, über die Natur der Poeſie und 
ihre Gattungen noch mag geſagt werden, es wird Ihren Be⸗ 
hauptungen nicht widerſprechen, ſondern dieſe nur erläutern, und 
es wird ſich in Ihrem Werke gewiß der Ort nachweiſen laſſen, in 
den es gehört und der es implizite ſchon enthält. In allen weſent⸗ 
lichen Punkten iſt zwiſchen dem, was Sie ſagen, und dem, was 
Goethe und ich dieſen Winter über Epopöe und Tragödie feſtzu⸗ 
ſtellen geſucht haben, eine merkwürdige Übereinſtimmung dem 
Weſen nach, obgleich Ihre Formate metaphyſiſcher gefaßt ſind 
und die unſrigen mehr für den Hausgebrauch taugen. Vielleicht 
iſt Ihre Analyſis zu ſcharf und die aufgeſtellte Charakteriſtik zu 
ſtreng und zu unbeweglich. Die Einbildungskraft hat wirklich 
ſchon bewieſen, daß ſie ohne Gefahr über dieſe Grenzen gehen 
kann, und Ihnen ſelbſt wird es ſchwer, den reinen Begriff, zum 
Beiſpiel der Epopöe, zwiſchen den vorhandenen Epopöen wirklich feſt 
zu halten. Es würde Ihnen unfehlbar auch mit andern Arten ſo er⸗ 
gehen und namentlich mit der Tragödie Shakeſpeares und der alten. 

Goethe und ich haben uns epiſche und dramatiſche Poeſie auf 
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eine einfachere Art unterſchieden, als Ihr Weg Ihnen erlaubte, 
und dieſen Unterſchied überhaupt nicht ſo groß gefunden. So 
können wir die Tragödie ſich nicht ſo ſehr in das Lyriſche verlieren 
laſſen, ſie iſt abſolut plaſtiſch wie das Epos: Goethe meint ſogar, 
daß fie ſich zur Epopöe wie die Skulptur zur Malerei verhalte. 
An das Lyriſche grenzt ſie allerdings, da ſie das Gemüt in ſich 
ſelbſt hineinführt; ſowie die Epopöe an die Künſte des Auges 
grenzt, da ſie den Menſchen in die Klarheit der Geſtalten heraus⸗ 
führt. Uns ſcheint, daß Epopöe und Tragödie durch nichts als 
durch die vergangene und die gegenwärtige Zeit ſich unterſcheiden. 
Jene erlaubt Freiheit, Klarheit, Gleichgültigkeit, dieſe bringt Er⸗ 
wartung, Ungeduld, pathologiſches Intereſſe hervor. 

Auch meint Goethe, und mit Grunde deucht mir, daß man die 
Natur des Epos vollſtändig aus dem Begriff und den Circum⸗ 
ſtantien des Rhapſoden und ſeines Publikums deduzieren könne, 
und daß ſogar die Roheit und die gemeine ungebildete Natur des 
ihn umgebenden Auditoriums auf die epiſche Form einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß habe, wenigſtens auf die homeriſche gehabt 
habe, die der Kanon für alle Epopöe iſt. 

Was die Tragödie betrifft, ſo behalte ich mir dieſe für künftige 
Briefe vor. 

Ihren Abſatz über die Poeſie als redende Kunſt habe ich nicht 
ganz deutlich eingeſehen, auch darüber ein andermal. 

Was den Stil betrifft, ſo iſt mit Ausnahme einiger weniger 
Abſätze, die uns leider nicht ſogleich klar werden konnten, alles 
faßlich vorgetragen. Ein weniger diffuſer und ausführlicher Vor⸗ 
trag wäre freilich im Ganzen zu wünſchen geweſen, bei einer 
größern Gedrängtheit und Kühnheit möchte das Ganze an Kraft 
und Beſtimmtheit gewonnen haben. Aber dieſe Sorgfalt, alles 
zu begrenzen und zu limitieren, zu keinem Mißverſtand zu ver⸗ 
leiten, nichts zu wagen uſw. uſw., liegt einmal in Ihrer Natur, 
und wir haben über dieſen Punkt oft und viel geſprochen. Sie 
haben eine gewiſſe Schulſprache zwar vermeiden wollen, aber doch 
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nicht ganz vermeiden können. Das Werk erhält dadurch einen 
etwas unbeſtimmten Charakter, indem es für den gewöhnlichen 
Leſer zu techniſch und auch zu ſtreng, für den Kunſtgenoſſen aber 
oft unnötigerweiſe ausführlich und populariſiert iſt. Sie dürfen 
kaum darauf rechnen, daß jemand, der nicht ſchon ſehr an dieſe Art 
zu philoſophieren gewöhnt iſt, Ihnen folgen werde: unſre neuen 
Kunſtmetaphyſiker hingegen werden Sie ſtudieren und benutzen, 
aber es wohl bleiben laſſen, die Quelle zu bekennen, aus der ſie 
ihren Reichtum holten. In der Tat haben Sie vielen vorgearbeitet 
und ein entſcheidendes Beiſpiel gegeben. 

Was man an der ganzen Behandlung überhaupt tadeln möchte, 
iſt, daß Sie einen zu ſpekulativen Weg gegangen find, um ein in- 
dividuelles Dichterwerk zu zergliedern. Der dogmatiſche Teil Ihrer 
Schrift (der die Geſetze für den Poeten konſtituiert) ſteht in dem 
ſchönſten Zuſammenhang mit ſich ſelbſt, mit der Sache und mit 
den reinſten und allgemeinſten Grundſätzen anderer über dieſen 
Gegenſtand und iſt, philoſophiſch genommen, vollkommen be⸗ 
friedigend; nicht weniger richtig und untadelhaft iſt der kritiſche 
(der jene Geſetze auf das Werk anwendet und es eigentlich beurteilt), 
aber es ſcheint, daß ein mittlerer Teil fehlt, ein ſolcher nämlich, der 
jene allgemeinen Grundſätze, die Metaphyſik der Dichtkunſt, auf 
beſondere reduziert und die Anwendung des Allgemeinſten auf das 
Individuellſte vermittelt. Der Mangel dieſes praktiſchen Teils fühlt 
fi) jedes mal, fo oft nicht bloß der allgemeine Charakter des Dichters 
oder ſeines Werks, ſondern ein einzelner Zug aus dieſem unter den 
Begriff ſubſumiert wird. Der Leſer fühlt dann einen Hiatus, den 
er kaum durch feine eigene Imagination auszufüllen [imftande] ift, 
daher es zuweilen ſcheint, als paßten die Beiſpiele zu den Begriffen 
nicht, welches doch nie der Fall iſt. 

Ich ſagte oben, daß ich in dieſem Fehler meinen Einfluß zu 
erkennen glaube. Wirklich hat uns beide unſer gemeinſchaftliches 
Streben nach Elementarbegriffen in äſthetiſchen Dingen dahin 
geführt, daß wir die Metaphyſik der Kunſt zu unmittelbar auf 
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die Gegenſtände anwenden und ſie als ein praktiſches Werkzeug, 
wozu ſie doch nicht gut geſchickt iſt, handhaben. Mir iſt dies vis 
à vis von Bürger und Matthiſſon, beſonders aber in den Horen⸗ 
aufſätzen, öfters begegnet. Unſere ſolideſten Ideen haben dadurch 
an Mitteilbarkeit und Ausbreitung verloren. 

Doch genug für heute, lieber Freund. Ohnehin kann ich mich 
jetzt nicht ins Beſondere einlaſſen, da Goethe Ihre Schrift in 
Händen hat. Er wollte Ihnen mit mir ſchreiben, hat aber in 
Weimar zu tun bekommen. Ihre Schrift hat ihn, wie Sie leicht 
denken können, ſehr angenehm gerührt. 

Entſchuldigen Sie, daß ich Ihnen erſt heut etwas und noch 
dazu ſo wenig Bedeutendes darüber ſage. Sie wiſſen meine 
Art, und daß es mir unmöglich iſt, zweierlei Geſchäfte zugleich 
mit ganzer Beſonnenheit zu treiben, und ſo iſt jetzt das Philo⸗ 
ſophieren bei mir lange ſuspendiert geweſen, da mich mein Trauer⸗ 
ſpiel ganz in der Knechtſchaft hält. Leider muß ich dieſes nun 
liegen laſſen, um für den Almanach zu ſorgen, den Goethe glück⸗ 
licherweiſe ſchon reichlich ausgeſteuert hat. Schwerlich werde ich 
vor Ende Auguſt zum Wallenſtein zurückkehren können. Da ich noch 
einige Monate ganz dazu brauche, fo kann er erſt auf Neujahr 
gedruckt erſcheinen, vielleicht erſt auf Oſtern, wenn ich eine Aus⸗ 
arbeitung für das Theater mache. 

Herzlich umarme ich Sie, liebſter Freund, und der Li meine 
ſchönſten Grüße. Brinkmann empfehlen Sie mich und bitten 
Sie ihn, auch meines Almanachs zu gedenken. Mit meiner Ge⸗ 
ſundheit iſt es dieſen Sommer recht gut gegangen. 

Beſtimmen Sie mir in Ihrem nächſten Brief, wie bald 
Vieweg Ihre Schrift haben muß. Ich wüßte nichts im einzelnen 
zu ändern, wenige Stellen ausgenommen, die ich in meinem 
nächſten Briefe bemerken will, da ich das Manuſkript jetzt nicht 
habe. Könnten Sie die Terminologie noch etwas umſchreiben, ſo 
würde das freilich gut ſein. 

Leben Sie nochmals recht wohl. S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Juni 1798. 


Die Nachricht, daß der Elpenor von Ihnen ſei, hat mich 
wirklich überraſcht, ich weiß nicht, wie es kam, daß Sie mir gar 
nicht dabei einfielen. Aber eben, weil ich unter bekannten und 
wahlfähigen Namen keinen dazu wußte, ſo war ich ſehr neugierig 
auf den Verfaſſer, denn es gehört zu denen Werken, wo man, über 
den Gegenſtand hinweg, unmittelbar zu dem Gemüt des Hervor⸗ 
bringenden geführt und getrieben wird. Übrigens iſt es für die 
Geſchichte Ihres Geiſtes und ſeiner Perioden ein ſchätzbares Doku⸗ 
ment, das Sie ja in Ehren halten müſſen. 

Ich freue mich auf den magnetiſchen Kurſus gar ſehr; in dem 
Fiſcherſchen Wörterbuch habe ich grade über dieſen Gegenſtand 
wenig Troſt gefunden, da dieſer erſte Band nicht ſo weit reicht. 
Wir wollen dann auch, wenn es Sie nicht zerſtreut, über 
Elektrizität, Galvanismus und chemiſche Dinge uns unter⸗ 
halten und womöglich Verſuche anſtellen. Ich will vorläufig 
dasjenige darüber leſen, was Sie mir raten und was ſich be⸗ 
kommen läßt. 

An Humboldt geht heute mein Brief ab, die Abſchrift lege 
ich bei, ſoweit ſie ſein Werk betrifft. Da ich es nicht vor Augen 
hatte und mir dieſe Gedankenrichtung überhaupt jetzt etwas 
fremd und widerſtrebend iſt, ſo habe ich nur in generalibus 
bleiben können. Sie werden in Ihrem Briefe für das Weitere 
ſchon ſorgen. 

Wenn mir Schlegel noch etwas Bedeutendes für den Almanach 
beſtimmen will, ſo habe ich gar nichts gegen die Einrückung dieſer 
Gelegenheitsverſe. Sollen ſie aber ſein einziger Beitrag ſein, den 
er nicht einmal ausdrücklich dafür ſchickt, ſo könnte es das Anſehen 
haben, als wenn wir nach allem griffen, was von ihm zu haben 
iſt, und in dieſer Not ſind wir nicht. Ich habe ſo wenig honette 
Behandlung von dieſer Familie erfahren, daß ich mich wirklich in 
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acht nehmen muß, ihnen keine Gelegenheit zu geben, ſich bedeutend 
zu machen. Denn das wenigſte, was ich riskierte, wäre dieſes, 
daß Frau Schlegel jedermann verſicherte, ihr Mann arbeite nicht 
mit an dem Almanach, aber um ihn doch zu haben, hätte ich die 
zwei gedruckte Gedichte aufgegriffen. 

Übrigens ift das an Iffland gerichtete gar nicht übel geſagt, ob⸗ 
gleich ich lachen mußte, daß Schlegel ſich nun ſchon zum zweiten⸗ 
mal an dem Pygmalion vergreifen mußte, von dem er gar nicht 
loskommen kann. | 

Meyers Vorſchlag wegen der Propyläen als Titel läßt ſich ſchon 
hören. Meine Gründe dagegen wiſſen Sie, und wenn dadurch 
für die Sache was kann gewonnen werden, ſo kommen ſie in keine 
Betrachtung. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 3. Juli 1798. 

Goethe und Meyer haben es übernommen, für Decke und Titel⸗ 
kupfer zum Almanach zu ſorgen, die Zeichnung iſt ſehr hübſch, 
für Kupferſtich und Abdruck werden ſie auch Sorge tragen. Wenn 
Sie nur die Güte haben wollen, zu beſtimmen, was Sie Meyern 
für das fertige und geſtochene Blatt, den Abdruck mit gerechnet, 
bezahlen können und wollen, ſo wird er es immer übernehmen, und 
Sie ſind der Mühe ganz los. Er bezahlt alsdann den Stecher 
und Kupferdrucker. Für die Zeichnungen, die er zum Kupfer 
und zur Decke des vorigen Almanachs geliefert, werden Sie ihm 
dann gelegentlich auch noch eine kleine Vergütung geben. Sie be⸗ 
zahlen ihm bloß ſoviel, als man gewöhnlich an gute Künſtler für 
dergleichen Kleinigkeiten zahlt. 

Von dem letzten Horenſtücke haben Sie noch 6 Louis dor bei 
mir gut, denn es beträgt nur 19 Louis dor, und Sie haben mir 25 
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dafür avanciert. Ich hatte nämlich vermutet, daß es viel größer 
ausfallen würde. Haben Sie daher die Güte, dieſe 6 Louis dor 
nebſt Ihrer Auslage für Zucker und Kaffee in Leipzig, die ich bei 
Ihrem Hierſein ſchändlich vergaß, zu notieren. Auch bin ich un⸗ 
gewiß, ob ich Ihnen für das ſchöne Geſchenk, das Sie meiner 
Frau gemacht, bei Ihrer neulichen Anweſenheit gedankt habe. 
Wenn das nicht geſchehen, ſo verzeihen Sie mir dieſe unartige 
Vergeßlichkeit, aber der Kopf war mir ſo voll von Büchern und 
Verlagen. 

Zum Almanach iſt ſchon großer Vorrat da, Goethe und 
Matthiſſon haben diesmal beſonders viel geliefert. Das Papier 
iſt angekommen, wie mir Göpferdt ſagen ließ. 

Nächſtens werden Sie den Kontrakt mit Goethe wegen ſeiner 
Schrift und auch Manuſkript zum erſten Stücke erhalten. Sie 
können ſich auf dieſen Verlagsartikel etwas einbilden, und ich ſtehe 
auch für den Gewinn, denn Goethe hat ſchon ſehr intereſſante 
Materien darin für ein ſehr großes Publikum. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau. Ganz der 
Ihrige. 

Schiller. 


An Luiſe Brachmann. 
Jena, den 5. Juli 1798. 


Sie finden in beiliegendem zwölften Stücke der Horen einige 
Ihrer Gedichte abgedruckt, und ich ergreife dieſe Gelegenheit, 
Ihnen für dieſe ſchönen Beiträge, ſowie für Ihre gütige Zuſchrift 
Dank zu ſagen. Unter dem Heer von Gedichten, welche dem 
Heraus geber eines Almanachs von allen Enden unſeres verſereichen 
proſaiſchen Deutſchlands zufließen, iſt die Erſcheinung einer ſchöͤnen 
und wahren poetiſchen Empfindung, ſo wie ſie in mehrern Ihrer 
Gedichte lebt, eine deſto angenehmere Überrafchung, und dieſes Ver⸗ 


gnügen haben mir vorzüglich Ihre Gaben der Götter gewährt. 
8 
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Beſonders aber erregten ſie mir den Wunſch Ihrer perſönlichen 
Bekanntſchaft, und wenn Sie mir dazu einige Hoffnung geben 
können, ſo werden Sie mir viele Freude machen. 

Zugleich bitte ich Sie, auch meinen neuen Almanach, für den 
jetzt geſammelt wird, mit einigen Beiträgen zu beſchenken; es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ich Ihr Geheimnis ehren werde. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr gehorſamſter 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 11. Juli 1798. 


Ich begleite die Magnetica, welche Geiſt abholt, mit einigen 
Zeilen, um Ihnen unſre herzlichſte Grüße und Wünſche zu fagen. 
Dieſe Störungen ſind freilich ſehr fatal, aber inſofern ſie die 
poetiſchen Geburten bei Ihnen retardieren, ſo können ſie vielleicht 
eine deſto raſchere und reifere Entbindung veranlaſſen und den 
Spätſommer von 1796 wiederholen, der mir immer unvergeßlich 
bleiben wird. 

Ich werde unterdeſſen die lyriſche Stimmung in mir zu nähren 
und zu benutzen ſuchen und hoffe, wenn Sie kommen, den Anfang 
endlich mit einem eignen Beitrag gemacht zu haben. 

Gries ſchickte mir ſoeben ein mächtig großes Gedicht aus 
Dresden, das mir halb ſo groß noch einmal ſo lieb wäre. 

Heute wird wahrſcheinlich mein Gartenhäuschen gerichtet, 
welches mir den Nachmittag wohl nehmen wird, denn ſo etwas 
iſt für mich eine neue Erfahrung, der ich nicht widerſtehen kann. 

Leben Sie recht wohl, bleiben Sie fo kurze Zeit weg als möglich. 
Meine Frau grüßt aufs ſchönſte. 5 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 13. Juli 1798. 


Seit geſtern und heute bin ich durch meine Krämpfe, die ſich 
wieder geregt und mir den Schlaf geraubt haben, ganz in Un⸗ 
tätigkeit geſetzt worden und kann Ihnen diesmal auch nur einen 
Gruß ſagen. Dafür ſende ich das Gedicht von Gries, ob Sie 
dieſem Produkt vielleicht etwas abgewinnen können. Sonſt hat 
ſich noch ein leidlicher Menſch gemeldet, von dem ich allenfalls 
etwas aufnehmen kann. 

Ich ſehne mich ſehr nach Ihrer Zurückkunft. Es iſt mir und 
meiner Frau ganz ungewohnt, daß wir ſo lange nichts von Ihnen 
hörten. Leben Sie recht wohl. Nächſtens mehr. 

©. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 16. Juli 1798. 


Humboldts Adreſſe folgt hier. Es iſt ein eigener Zufall, daß 
auch Sie dieſes kritiſche Geſchäft in einer gewiſſen Zerſtreuung 
abtun müſſen, nachdem ich mit dem beſten Willen gleichfalls nicht 
die ganze Aufmerkſamkeit darauf wenden konnte. 

Ich bin leider mit meinen Krämpfen noch immer geplagt, und 
die Unordnung im Schlafen verderbt mir jede Stimmung zur 
Arbeit. Da ich in dieſen Tagen ohnehin mehrere Zerſtreuungen 
habe, ſo iſt der Zeitverluſt weniger groß. 

Ich bin begierig, über Ihre mit den großen eiſernen Maſſen 
und dem Magnet neu gemachten Entdeckungen. Wenn Ihnen das 
nächſte Vierteljahr notwendig ſo zerſtückelt werden ſoll, ſo wird 
das Poetiſche freilich zu kurz kommen, dafür aber können Sie in 
dieſen phyſiſchen Dingen deſto weiter kommen, welches auch nicht 
ſchlimm iſt. 


8 * 
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Unter Ihren fünf Fächern, in die Sie die dualiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ordnen, vermiſſe ich die chemiſchen, oder laſſen ſich 
dieſe nicht unter jenes Prinzip bringen? — Dieſe Methode wird, 
bei der gehörigen Wachſamkeit und Unterſcheidung, am beſten 
kund tun, ob alle Glieder derſelben einander koordiniert oder eins 
dem andern ſubordiniert iſt. 


Zu der Verbeſſerung im Theater gratuliere ich. Wollte Gott, 
wir könnten dieſer äußern Reform auch mit einer innern im 
dramatiſchen Weſen ſelbſt entgegenkommen. Mein Schwager, der 
geſtern hier war, rühmte die Anlage auch ſehr; er meinte aber, daß 
man über die Feſtigkeit nicht ganz ſicher wäre. 

Mein Häuschen iſt gerichtet, aber jetzt ſieht man erſt, wie viel 
noch geſchehen muß, eh man darin wohnen kann. Es gewährt 
eine recht hübſche Ausſicht, beſonders nach dem Mühltal. 

Der Mangold kömmt ſchön hervor. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau wie auch meine Schwieger⸗ 
mutter empfehlen ſich Ihnen. 


S. 


Citoyen Humholdt, Rue de Verneuil, Faubourg St. Germain 
vis a vis la rue St. Marie Nro. 824. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 17. Juli 1798. 
Meine Schwägerin trägt mir auf, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
auf einige Bogen zum Almanach ſicher von ihr rechnen konnen 
und mit Anfang Auguſts das Manuſkript erhalten werden. Ich 
habe den Anfang ſchon geleſen, es wird eine intereſſante Erzählung, 
die aber erſt im nächſten Jahrgang geendigt werden kann. 


Den Muſenalmanach fängt Göpferdt noch dieſe Woche an zu 
drucken. 


Werke 14. An Wilhelm Reinwald. 117 


Goethe wird Ihnen nun nächſtens die erſte Lieferung ſeines 
Werks ſenden. 

Meinen Wallenſtein will ich in Ihrem Namen im Kalender 
und auch in der Literatur⸗Zeitung anzeigen. Haben Sie nur die 
Güte und ſenden mir ſchriftlich zu, was Sie dem Publikum 
darüber zu ſagen haben, ſowie auch den Preis. Ich will dann 
den ganzen Artikel, wie er zu inſerieren iſt, aufſetzen und vor dem 
Abdruck Ihnen zuſchicken. Es liegt daran, daß die Ankündigung 
ein rechtes Geſchick hat, ohne Anſpruch zu machen. Meine Idee 
wäre, man verſpräche dem Publikum das Werk bald nach Neu⸗ 
jahr, und wenn man wirklich etwa eintauſend Exemplare ſchon 
im Anfang des März verſendet, ſo wird es gerade verbreitet und 
bekannt genug, daß die Beſtellungen für die Oſtermeſſe deſto reich⸗ 
licher gemacht werden. 

Leben Sie recht wohl. Ihr aufrichtiger Freund 

Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 19. Juli 1798. 


Verzeih, lieber Bruder, daß du die verlangten Memoires ſo 
ſpät erhältſt. Das erſtemal hatte ich ſie vergeſſen, und als du 
mich neulich daran erinnerteſt, war ich ſchon in Garten gezogen 
und von meinen Büchern in der Stadt getrennt. 

Es freute uns recht, von deinem und meiner lieben Schweſter 
Wohlbefinden zu hören und von dem Gedeihen eures Berges. 
Ich weiß es von mir ſelbſt, wieviel dieſe kleinen Anlagen und 
Einrichtungen zur Erheiterung des Gemüts beitragen. Freilich 
habe ich in dieſem und im vorigen Jahr meinen Garten nur halb 
genießen können, weil ſoviel gebaut werden mußte, um unſre 
Familie, die doch ſieben Köpfe ſtark iſt und alſo viel Raum 
braucht, bequem unterzubringen. Jetzt haben wir aber alle recht 
gut Platz und würden des Raums wegen auch des Winters hier 
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wohnen können, weil es auch ganz nah an der Stadt iſt, wenn 
man dem Wind und Schneegeſtöber in einem freiſtehenden dünn 
gebauten Hauſe nicht zu ſehr ausgeſetzt wäre. Wir können uns in 
drei Stockwerke verteilen, die Kinder und das Geſinde bewohnen 
den untern Stock, meine Frau den mittlern, und ich bewohne die 
Manſarden, wo ich ein großes Zimmer und zwei kleine Piecen 
habe. Die Küche iſt vom Hauſe abgeſondert. Auch habe ich dieſen 
Sommer einen Pavillon am Ende des Gartens bauen laſſen, von 
zwei Stockwerken, woraus man eine recht hübſche Ausſicht hat. 
Meine Frau ſoll euch gelegentlich einen Riß, ſowie auch einen 
Proſpekt des Gartens ſchicken. 

Von Leonberg haben wir recht gute Nachrichten. Das gute 
Befinden meiner Mutter und ihre Zufriedenheit mit ihrer Lage 
in einer ſo äußerſt drückenden Zeit iſt mir ſehr beruhigend. 

Ich umarme dich, lieber Bruder, herzlich, tauſend Grüße der 
lieben Schweſter. — Meine Frau grüßt euch gleichfalls aufs beſte. 

Dein 
treuer Bruder 
Schiller. 


Meine Frau trägt mir auf, der Fine zu ſagen, daß ihr ein 
Brief von ihr durch Herrn von Uttenhove vor vierzehn Tagen 
erſt zugekommen ſei, und daß ſie ihn eheſtens beantworten werde. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Juli 1798. 


Mit dem beſſern Wetter finde ich mich auch wieder beſſer und 
tätiger, und nach und nach ſcheint es auch zu einer lyriſchen 
Stimmung bei mir kommen zu wollen. Ich habe bemerkt, daß 
dieſe unter allen am wenigſten dem Willen gehorcht, weil ſie 
gleichſam körperlos iſt und wegen Ermangelung eines materiellen 
Anhalts nur im Gemüte ſich gründet. In den vorigen Wochen 
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habe ich eher Abneigung als Luſt dazu empfunden und bin aus 
Unmut auf einige Tage zum Wallenſtein zurückgekehrt, der aber 
jetzt wieder weggelegt wird. 

Würden Sie es ſchicklich finden, einen Hymnus in Diſtichen zu 
verfertigen? oder ein in Diſtichen verfertigtes Gedicht, worin ein 
gewiſſer hymniſcher Schwung iſt, einen Hymnus zu nennen? 

In Ihrem theatraliſchen Bauweſen werden Sie ſich durch die 
Bedenklichkeitskrämer nicht irre machen laſſen. Ich berührte jenes 
Dubium auch bloß deswegen, weil mir geſagt wurde, daß Thouret 
ſelbſt ſich ſo geäußert habe. 

Mein Bau geht nicht ſo lebhaft fort; es iſt ſehr ſchwer, jetzt 
in der Ernte, die hier ſchon zum Teil angefangen, Arbeiter zu be⸗ 
kommen, welche mir zu Verfertigung eines Strohdachs und zum 
Ausſtacken der Wände nötig ſind. Heute habe ich endlich den 
Troſt, das Häuschen unter Dach bringen zu ſehen. Dieſe Arbeiten 
ziehen mich ofters, als nötig iſt, vom Geſchäft ab. 

Der Almanach iſt nun in die Druckerei gegeben, und Sie 
werden bei Ihrer Ankunft ſchon von Ihrer Euphroſyne bewill⸗ 
kommt werden, welche den Reihen würdig beginnt. Ich will 
hoffen, daß uns Guttenberg nicht über die Gebühr aufhalten wird, 
denn der Almanach wird in der erſten Woche Septembers im 
Druck fertig, zu welcher Zeit ich alſo auch Decke und Titelkupfer 
brauchte. 

Ich habe in dieſen Tagen Erzählungen von der Madame 
Stael geleſen, welche dieſe geſpannte, räſonierende und dabei 
völlig unpoetiſche Natur oder vielmehr dieſe verſtandesreiche Un⸗ 
natur ſehr charakteriſtiſch darſtellen. Man wird bei dieſer Lektüre 
recht fühlbar verſtimmt, und es begegnete mir dabei das ſelbe, was 
Sie beim Leſen ſolcher Schriften zu erleiden pflegen, nämlich, 
daß man ganz die Stimmung der Schriftſtellerin annimmt und 
ſich herzlich ſchlecht dabei befindet. Es fehlt dieſer Perſon an 
jeder ſchönen Weiblichkeit, dagegen ſind die Fehler des Buchs 
vollkommen weibliche Fehler. Sie tritt aus ihrem Geſchlecht, 


120 Aus den Briefen. Schillers 


ohne ſich darüber zu erheben. Indeſſen bin ich auch in dieſer 
kleinen Schrift auf einzelne recht hübſche Reflexionen geſtoßen, 
woran es ihr nie fehlt, und die ihren durchdringenden Blick über 
das Leben verraten. 

Leben Sie recht wohl. Ich werden eben durch die Ankunft von 
zwei preußiſchen Uniformen unterbrochen, die zwei Brüder meines 
Schwagers, die ihren Urlaub in Weimar zubringen werden. 

Meine Frau und Schwiegermutter empfehlen ſich beſtens. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 23. Juli 1798. 


Ihr erſter anaglyphiſcher Verſuch läßt viel Gutes von dieſer 
Unternehmung erwarten. Ich hatte anfangs nur den kleinen An⸗ 
ſtand, ob das Ganze nicht einen zu ſehr zuſammengeſtückelten 
Anblick geben wird, ſo wie die gedruckten Muſiknoten. Vielleicht 
aber habe ich Ihre Idee nicht ganz gefaßt, und es kann alles wie 
aus Einem Stück gemacht erſcheinen. 

Ich habe, weil der Druck des Almanachs jetzt angefangen iſt, 
Ihr Poeten⸗Gedicht taufen müſſen und finde gerade keinen 
paſſendern Titel als: Sängerwürde, der die Ironie verſteckt 
und doch die Satire für den Kundigen ausdrückt. Wünſchen Sie 
oder wiſſen Sie gleich einen beſſern, ſo bitte, es mir morgen zu 
melden, weil ich das Gedicht bald in die Druckerei geben möchte. 

In Ihrem Streit mit Meyern ſcheint mir dieſer ganz recht zu 
haben. Ob ſich gleich das ſchöne Naive in keine Formel faſſen und 
folglich auch in keiner ſolchen überliefern läßt, ſo iſt es doch ſeinem 
Weſen nach dem Menſchen natürlich; da die entgegengeſetzte ſenti⸗ 
mentale Stimmung ihm nicht natürlich, ſondern eine Unart iſt. 
Indem alſo die Schule dieſe Unart abhält oder korrigiert und 
über den natürlichen Zuſtand wacht, welches ſich recht wohl denken 
läßt, ſo muß ſie den naiven Geiſt nähren und fortpflanzen können. 
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Die Natur wird das Naive in jedem Individuum der Art, 
wenngleich nicht dem Gehalt nach, hervorbringen und nähren, ſo⸗ 
bald nur alles weggeräumt wird, was ſie ſtört; iſt aber Senti⸗ 
mentalität ſchon da, ſo wird die Schule wohl nicht viel tun 
können. Ich kann nicht anders glauben, als daß der naive Geiſt, 
welchen alle Kunſtwerke aus einer gewiſſen Periode des Alter⸗ 
tums gemeinſchaftlich zeigen, die Wirkung und folglich auch der 
Beweis für die Wirkſamkeit der Überlieferung durch Lehre und 
Muſter iſt. 

Nun wäre aber die Frage, was ſich in einer Zeit, wie die 
unſrige, von einer Schule für die Kunſt erwarten ließe. Jene 
alten Schulen waren Erziehungsſchulen für Zöglinge, die neuern 
müßten Korrektionshäuſer für Züchtlinge ſein und ſich dabei, 
wegen Armut des produktiven Genies, mehr kritiſch als ſchöpferiſch 
bildend beweiſen. Indeſſen iſt keine Frage, daß ſchon viel ge⸗ 
wonnen würde, wenn ſich irgendwo ein feſter Punkt fände oder 
machte, um welchen ſich das Übereinſtimmende verſammelte; wenn 
in dieſem Vereinigungspunkte feſtgeſetzt würde, was für kanoniſch 
gelten kann und was verwerflich iſt, und wenn gewiſſe Wahr⸗ 
heiten, die regulativ für die Künſtler ſind, in runden und ge⸗ 
diegenen Formeln ausgeſprochen und überliefert würden. So 
entſtünden gewiſſe ſymboliſche Bücher für Poeſie und Kunſt, zu 
denen man ſich bekennen müßte, und ich ſehe nicht ein, warum 
der Sektengeiſt, der ſich für das Schlechte ſogleich zu regen pflegt, 
nicht auch für das Gute geweckt werden könnte. Wenigſtens 
ſcheint mirs, es ließe ſich ebenſoviel zum Voreil einer äſthetiſchen 
Konfeſſion und Gemeinheit anführen als zum Nachteil einer 
philoſophiſchen. 

Ich habe heute Ritters Schrift über den Galvanism in die 
Hand bekommen, aber obgleich viel Gutes darin iſt, ſo hat mich 
die ſchwerfällige Art des Vortrags doch nicht befriedigt und auf 
eine Unterhaltung mit Ihnen über dieſe Materie nur deſto be⸗ 
gieriger gemacht. 
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Was ſagen Sie zu dem neuen Schlegeliſchen Athenäum und 
beſonders zu den Fragmenten? Mir macht dieſe naſeweiſe, ent⸗ 
ſcheidende, ſchneidende und einſeitige Manier phyſiſch wehe. 

Leben Sie recht wohl und kommen bald herüber. Meine Frau 
und Schwiegermutter empfehlen ſich Ihnen beſtens. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 27. Juli 1798. 


Mein Brief an Humboldt iſt ungewöhnlich ſchnell gelaufen, 
und ſo auch ſeine Antwort, die ich Ihnen hier beilege. Er iſt, wie 
Sie finden werden, ganz wohl damit zufrieden geweſen. Freilich 
kommt mir die Durchſicht ſeines Werks, die er jetzt noch von mir 
erwartet, etwas ungelegen, und das Korrigieren in fremden Arbeiten 
iſt eine ebenſo undankbare als ſchwierige Arbeit. Neugierig bin 
ich, was die eigentlich kritiſche Welt, beſonders die Schlegelſche, 
zu dieſem Humboldtiſchen Buche ſagen wird. 

Einen gewiſſen Ernſt und ein tieferes Eindringen in die 
Sachen kann ich den beiden Schlegeln, und dem jüngeren ins⸗ 
beſondere, nicht abſprechen. Aber dieſe Tugend iſt mit ſovielen 
egoiſtiſchen und widerwärtigen Ingredienzien vermiſcht, daß ſie 
ſehr viel von ihrem Wert und Nutzen verliert. Auch geſtehe ich, 
daß ich in den äſthetiſchen Urteilen dieſer beiden eine ſolche Dürre, 
Trockenheit und ſachloſe Wortſtrenge finde, daß ich oft zweifelhaft 
bin, ob ſie wirklich auch zuweilen einen Gegenſtand darunter 
denken. Die eignen poetiſchen Arbeiten des Altern beſtätigen mir 
meinen Verdacht, denn es iſt mir abſolut unbegreiflich, wie das⸗ 
ſelbe Individuum, das Ihren Genius wirklich faßt und Ihren 
Hermann zum Beiſpiel wirklich fühlt, die ganz antipodiſche 
Natur ſeiner eignen Werke, dieſe dürre und herzloſe Kälte auch 
nur ertragen, ich will nicht ſagen, ſchön finden kann. Wenn das 
Publikum eine glückliche Stimmung für das Gute und Rechte 
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in der Poeſie bekommen kann, ſo wird die Art, wie dieſe beiden 
es treiben, jene Epoche eher verzögern als beſchleunigen, denn 
dieſe Manier erregt weder Neigung und Vertrauen, noch Reſpekt, 
wenn ſie auch bei den Schwätzern und Schreiern Furcht erregt, 
und die Blößen, welche die Herren ſich in ihrer einſeitigen und 
übertreibenden Art geben, wirft auf die gute Sache ſelbſt einen 
faſt lächerlichen Schein. 

Kant hat zwei Sendſchreiben an Nicolai über die Buchmacherei 
drucken laſſen, worin er ihm einige derbe Dinge ſagt und ihn ſehr 
verächtlich abfertigt. Vielleicht kann ich das Schriftchen heute 
noch bekommen und beilegen. 8 

Leben Sie wohl für heute. Ich habe große Familiengeſellſchaft 
von Weimar und Rudolſtadt im Hauſe. Meine Frau grüßt 


ſchönſtens. 
S. 


N. S. 


Den Humboldtiſchen Brief und das Schriftchen von Kant 
ſind Sie wohl ſo gütig, der Botenfrau wieder mitzugeben. 


An Friedrich von Matthiſſon. 
Jena, den 28. Juli 1798. 


Empfangen Sie, hochgeſchätzter Freund, meinen aufrichtigſten 
Dank für Ihren reichen und ſchönen Beitrag zu meinem dies⸗ 
jährigen Almanach. Ich kann Ihnen nicht genug ſagen, wie an⸗ 
genehm in jeder Rückſicht er mich überraſchte! Denn ſo ſchätzbar 
mir ſchon an ſich alles iſt, was von Ihnen kommt, ſo mußte mir 
Ihre diesjährige reichliche Beiſteuer zu meiner Sammlung doppelt 
willkommen fein, weil — —. Den fertigen Almanach ſollen Sie 
zuerſt vor jedem Auswärtigen erhalten. Vielleicht iſt es Ihnen 
nicht unangenehm, einzelne fertige Bogen früher zu bekommen, 
und mit Vergnügen werde ich Ihnen ſolche von Zeit zu Zeit 
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zuſenden, ſobald der Druck angefangen iſt, da ich auf Ihre Be⸗ 
hutſamkeit in der Mitteilung ſicher bauen kann. 

Leben Sie wohl, hochgeſchätzter Freund, und huldigen Sie 
durch zahlreiche Opfer ferner den Pierinnen, was bei der glücklichen 
und ſorgenfreien Muße, die, als ein wahres Göttergeſchenk, Ihr 
Teil wurde, ganz eigentlich zu Ihren Lebenspflichten gehört. Mit 
immer gleichen, freundſchaftlichen Geſinnungen 

Ihr Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 3 1. Juli 1798. 


Der Aufſatz über die Plaſtiſche Kunſt der Hetrurier iſt durch 
ſeine ſtrenge und nüchterne Wahrheit zwar ein wenig mager, aber 
das darf der Arbeit ſelbſt nicht zum Vorwurfe gereichen. Derjenige 
wird immer trocken erſcheinen, der ein beliebtes Vorurteil in ſeiner 
Blöße darſtellt und die Einbildungskraft in ſtrenge Sachgrenzen 
zurückweiſt. Mich freute dieſer Aufſatz, weil ich einen klaren und 
genugtuenden Begriff von dem Gegenſtand bekam, über welchem 
mir immer ein Dunkel gelegen hatte. Einige ſchwerfällige Perioden, 
z. B. gleich der erſte, würden wohl noch verbeſſert werden können. 

Es iſt ein ſehr guter Gedanke vom alten Meiſter geweſen, die 
Dürftigkeit des Stoffs bei dem zweiten Briefe auf eine ſo an⸗ 
mutige Art, wie er getan hat, zu verſtecken, wodurch dieſer, an 
Sachen viel ärmere, zweite Brief noch ſogar unterhaltender als der 
erſte wird, bei dem man viel mehr lernt. Beide ſind, jeder auf 
ſeine Weiſe, ſehr zweckmäßige Beiträge zu der Sammlung. 

Vor der Feierlichkeit, die in Ihrer Einleitung herrſchen wird, 
iſt mir nicht bange, denn was Sie feierlich nennen und was es 
auch iſt, möchte dem deutſchen Publikum im ganzen es noch nicht 
ſein und bloß als ernſtlich und gründlich erſcheinen. Dieſe Ein⸗ 
leitung erwarte ich mit großer Begierde. 

Zum Almanach ſind wieder einige nicht unbrauchbare Beiträge 
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gekommen, aber die gehörige Zahl ift noch immer nicht beiſammen, 
wenn ich auch gleich meinen möglichen Anteil auf etliche und 
zwanzig Blätter rechne. Zwar erhielt ich geſtern auf einmal und 
von einem einzelnen freiherrlichen Autor ſo viel Gedichte zugeſchickt, 
um mehr als den halben Almanach damit zu füllen, aber, den 
Unwert abgerechnet, unter der tollen Bedingung, daß die ganze 
Suite abgedruckt werden ſollte, wobei gegen fünfzig Seiten Ge⸗ 
legenheitsgedichte befindlich waren. 

Ich ſelbſt bin dieſer Tage in einer ganz guten Stimmung zur 
Arbeit geweſen. Etwas iſt auch fertig geworden und ein anderes 
auf dem Wege, es zu werden. 

Ein Korrekturbogen des Almanachs iſt ec nicht gekommen. 

Bei Scherern, den ich geſtern ſprach, iſt mir eine Bemerkung 
wieder eingefallen, die Sie mir voriges Jahr über ihn machten. 
Es iſt eine ganz gemütloſe Natur und ſo glatt, daß man ſie 
nirgends faſſen kann. Bei ſolchen Naturellen iſt es recht fühlbar, 
daß das Gemüt eigentlich die Menſchheit in dem Menſchen macht, 
denn man [kann] ſich, ſolchen Leuten gegenüber, nur an Sachen 
erinnern und das Menſchliche in einem ſelbſt ganz und gar nirgends 
hintun. Schelling iſt doch kein ſolcher Menſch, denk ich. 

Leben Sie recht wohl und machen, daß Sie Ihre Geſchäfte in 
Weimar bald los ſind. Ich empfehle Ihnen, was Sie mir oft 
vergebens raten, es zu wollen und friſch zu tun. 

Meine Frau grüßt Sie. Seit einigen Tagen befinden wir uns 
wieder allein. 


S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 15. Auguſt 1798. 


Mein Briefchen durch Graf Moltke wirſt du nun erhalten 
haben. Ich wünſche Glück zu eurer Wiederankunft in Dresden; 
ſolche Expeditionen ſind freilich nicht ſehr ergötzlich, beſonders für 
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Leute unſerer Art, und du mußt dich mit den möglichen guten 
Früchten tröſten, wenn ihr nur nicht wieder getäuſcht werdet. 

Ich habe übrigens während deiner Abweſenheit nicht viel tätiger 
gelebt, was das Produzieren betrifft. Es fehlt mir dieſes Jahr 
an aller Luſt zum Lyriſchen, ja ich habe ſogar eine Abneigung 
dagegen, weil mich das Bedürfnis des Almanachs wider meiner 
Neigung aus dem beſten Arbeiten am Wallenſtein wegrief. Ich 
hab es auch verſchworen, daß der Almanach außer dieſer nur noch 
eine einzige Fortſetzung erleben und dann aufhören ſoll. Ich kann 
die Zeit, die mir die Redaktion und der eigne Anteil wegnimmt, 
zu einer höhern Tätigkeit verwenden; die Kälte des Publikums 
gegen lyriſche Poeſie und die gleichgültige Aufnahme meines 
Almanachs, die er nicht verdient hat, machen mir eben nicht viel 
Luſt zur Fortſetzung; deswegen werde ich, wenn der Wallenſtein 
mir gelungen iſt, beim Drama bleiben und in den übrigen Stunden 
theoretiſche und kritiſche Arbeiten treiben. 

Mit meiner Geſundheit bin ich dieſen Sommer recht leidlich 
gefahren, auch die übrige Familie hat ſich ſehr wohlauf befunden. 
Hätten wir einander nur dieſes Jahr ſehen können, aber es war 
keine Möglichkeit voraus zuwiſſen, daß ich, trotz meines Hierbleibens, 
nicht viel weiter in meiner Arbeit kommen würde, als wenn ich 
dieſe Zeit meinem Vergnügen gewidmet hätte. Es iſt mir der 
Gedanke gekommen, ob wir uns nicht etwa Anfang Oktobers, 
wenn ich den Almanach vom Halſe habe, an einem dritten Ort, 
vielleicht in Wurzen, ſehen könnten, um uns doch wieder zu ſehen, 
etwa auf drei Tage. 

Man ließ die Kinder zu Hauſe, ihr brächtet vielleicht Geßlern, 
ich Goethen mit. Auch machte mirs eine wahre Luſt, euch den 
Wallenſtein zu leſen, ſoweit er fertig iſt, und ſo jenen immer 
unvergeßlichen Abend anno 1787, wo ich die letzten Akte des 
Carlos euch vorlas, zu wiederholen. Denn ich muß geſtehen, daß 
ihr, Humboldts, Goethe und meine Frau die einzigen Menſchen 
ſind, an die ich mich gern erinnere, wenn ich dichte, und die mich 
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dafür belohnen können, denn das Publikum, ſo wie es iſt, nimmt 
einem alle Freude. 

Ich habe Goethen dieſer Tage die zwei letzten Akte des Wallen⸗ 
ſteins gelefen, ſoweit fie jetzt fertig find, und den ſeltenen Genuß 
gehabt, ihn ſehr lebhaft zu bewegen, und das iſt bei ihm nur durch 
die Güte der Form möglich, da er für das Pathetiſche des Stoffes 
nicht leicht empfänglich iſt. 

Hier lege ich ein Gedicht bei, das fertig iſt, in etwa acht Tagen 
ſchicke ich ein anderes. 

Herzlich umarmen wir euch. 

Dein 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 15. Auguſt 1798. 


Hier, mein lieber Freund, den Anfang des Manuſkripts meiner 
Schwägerin zu Ihrem Kalender. In ſpäteſtens fünf Tagen folgt 
der Reſt. 

Die erſten Lieferungen von Goethens Schrift werden Sie nun 
auch haben. 

Am Almanach druckt Göpferdt. Ein einziger Bogen war bis 
jetzt nur in der Korrektur. Seien Sie doch ſo gütig, in Ihrem 
nächſten Brief einen Probebogen von dem Papier, welches Sie 
zum Wallenſtein beſtimmen, beizulegen. 

Gleich nach der Meſſe ſoll Göpferdt daran anfangen zu drucken; 
wenn Sie aber das Ganze bei ſich wollen drucken laſſen, ſo habe 
ich auch nichts dagegen, obgleich es der Korrektur wegen mir hier 
lieber iſt. Der Titel könnte bei Ihnen gedruckt werden. 

Herzliche Grüße. Ihr 

Sch. 


128 Aus den Briefen. Schillers 


An Wilhelm Reinwald. 


Jena, den 16. Auguſt 1798. 


Meinen letzten Brief, lieber Bruder, haſt du hoffentlich nebſt 
den Memoires richtig erhalten. Herr M. Müller aus Bremen, 
ein alter Bekannter von dir, wird dir und deiner Frau Grüße von 
mir überbracht haben. Sei ſo gut, den Einſchluß an ihn zu be⸗ 
ſorgen, den er mich an dich zu adreſſieren bat, und empfiehl mich 
ſeinem Andenken. 

Wir wünſchen und hoffen, daß ihr euch recht wohl befinden 
mögt und daß wir bald wieder Nachricht von euch bekommen. 

Bei uns iſt alles wohl. Herzlich umarme ich dich und die liebe 
Schweſter. 

Dein treuer Bruder 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 21. Auguſt 1798. 


Das Wetter allein hat mich am Freitag und Sonnabend von 
dem verſprochnen Beſuch abgehalten, indem ich doch auch gewünſcht 
hätte, Ihre Beſitzungen zu durchwandern, welches bei dem Regen⸗ 
wetter nicht wohl anging. Ich kann mich gar nicht daran ge⸗ 
wöhnen, faſt eine Woche nichts von Ihnen zu ſehen und zu hören; 
unterdeſſen habe ich einige Dutzend Reime gemacht und bin eben 
an der Ballade, wobei ich mir die Unterhaltung verſchaffe, mit 
einer gewiſſen plaſtiſchen Beſonnenheit zu verfahren, welche der 
Anblick der Kupferſtiche in mir erweckt hat. 

Daß ich Ihnen die zwei letzten Akte vom Wallenſtein vorlas 
und mich von Ihrem Beifall überzeugen konnte, iſt eine wahre 
Wohltat für mich geweſen und wird mir den Mut geben und er⸗ 
halten, den ich zur Vollendung des Stücks noch ſo nötig brauche. 

Auf der andern Seite hingegen könnte es mich beinah traurig 
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machen, daß ich nun nichts mehr vor mir habe, worauf ich mich 
bei dieſer Arbeit ſo recht freuen kann; denn Ihnen das fertige Werk 
vorzuleſen und Ihrer Zufriedenheit gewiß zu ſein, war im Grund 
meine beſte Freude, denn bei dem Publikum wird einem das 
wenige Vergnügen durch ſo viele Mißtöne verkümmert. 

Humboldten habe ich vorigen Freitag geantwortet und ihm von 
dem Schickſal ſeiner Schrift Nachrichten gegeben, die ihn hoffent⸗ 
lich ganz zufrieden ſtellen wird. 

Eben unterbricht mich unſer Prorektor Paulus. Ich ſchreibe 
morgen abend ein mehrers. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt aufs beſte. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. Auguſt 1798. 


Da unſer Herzog nun wieder da iſt, ſo ſcheint der Termin 
Ihrer Hieherkunft ſich wieder zu verrücken; ich werde mich binnen 
der Zwiſchenzeit meiner Pflichten und Sorgen für den Almanach 
zu entledigen ſuchen, um, wenn Sie kommen und die Mit⸗ 
teilungen wieder anfangen, den letzten ſchwerſten Schritt zum 
Wallenſtein tun zu können. Da Sie einmal Luſt haben, in die 
Dkonomie des Stücks hineinzugehen, fo will ich gelegentlich das 
Schema davon in Ordnung bringen, das in meinen Papieren zer⸗ 
ſtreut liegt, indem es Ihnen, eh das Ganze ſelbſt ausgeführt iſt, 
die Überſicht erleichtern kann. 

Ich bin verlangend, Ihre neuen Ideen über das Epiſche und 
Tragiſche zu hören. Mitten in einer tragiſchen Arbeit fühlt man 
beſonders lebhaft, wie erſtaunlich weit die beiden Gattungen aus⸗ 
eindergehen. Ich fand dies auf eine mir ſelbſt überraſchende 
Weiſe bei der Arbeit an meinem fünften Akte, die mich von allem 
ruhig Menſchlichen völlig iſolierte, weil hier ein Augenblick fixiert 
werden mußte, der notwendig vorübergehend ſein muß. Dieſer ſo 
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ſtarke Abſatz, den meine Gemütsſtimmung hier gegen alle übrigen 
freieren menſchlichen Zuſtände machte, erweckte mir beinahe eine 
Furcht, mich auf einem zu pathologiſchen Wege zu befinden, weil 
ich das meinem Individuum zuſchrieb, was die Natur des Ge⸗ 
ſchäfts mit ſich brachte. Aber ſo iſt es mir ein Beweis mehr, daß 
die Tragödie nur einzelne außerordentliche Augenblicke der Menſch⸗ 
heit, das Epos dagegen, wobei jene Stimmung nicht wohl vor⸗ 
kommen kann, das Beharrliche, ruhig fortbeſtehende Ganze der⸗ 
ſelben behandelt und deswegen auch den Menſchen in jeder Ge⸗ 
mütsfaſſung anſpricht. 

Ich laſſe meine Perſonen viel ſprechen, ſich mit einer gewiſſen 
Breite herauslaſſen; Sie haben mir darüber nichts geſagt und 
ſcheinen es nicht zu tadeln. Ja, Ihr eigener Uſus, ſowohl im 
Drama als im Epiſchen, ſpricht mir dafür. Es iſt zuverläſſig, 
man könnte mit weniger Worten auskommen, um die tragiſche 
Handlung auf- und abzuwickeln, auch möchte es der Natur han⸗ 
delnder Charaktere gemäßer ſcheinen. Aber das Beiſpiel der 
Alten, welche es auch ſo gehalten haben, und in demjenigen, was 
Ariſtoteles die Geſinnungen und Meinungen nennt, gar nicht 
wortkarg geweſen ſind, ſcheint auf ein höheres poetiſches Geſetz 
hinzudeuten, welches eben hierin eine Abweichung von der Wirk⸗ 
lichkeit fodert. Sobald man ſich erinnert, daß alle poetiſche 
Perſonen ſymboliſche Weſen ſind, daß ſie als poetiſche Geſtalten 
immer das Allgemeine der Menſchheit darzuſtellen und aus zu⸗ 
ſprechen haben, und ſobald man ferner daran denkt, daß der 
Dichter, ſowie der Künſtler überhaupt, auf eine öffentliche und 
ehrliche Art von der Wirklichkeit ſich entfernen und daran er⸗ 
innern ſoll, daß ers tut, ſo iſt gegen dieſen Gebrauch nichts zu 
ſagen. Außerdem würde, deucht mir, eine kürzere und lakoniſchere 
Behandlungsweiſe nicht nur viel zu arm und trocken ausfallen, 
ſie würde auch viel zu ſehr realiſtiſch, hart und in heftigen 
Situationen unausſtehlich werden, dahingegen eine breitere und 
vollere Behandlungsweiſe immer eine gewiſſe Ruhe und Gemüt⸗ 
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lichkeit, auch in den gewaltſamſten Zuſtänden, die man ſchildert, 
hervorbringt. 

Richter war dieſer Tage hier, er ließ ſich aber zu einer unge⸗ 
ſchickten Stunde bei mir melden, daß ich ihn nicht annahm. 
Matthiſſon, dem ich vor einigen Wochen etwas Schönes über ſeine 
Beiträge und deren Anzahl ſagte, hat mir wieder ein Gedicht 
geſchickt; fo waͤchſt der Almanach nach und nach zu der ge⸗ 
bührenden Größe an. Auch Gries hat einiges an kleinen Sachen 
geſendet, was ſich brauchen läßt. Göpferdt iſt noch nicht über 
den zweiten Bogen. 

Leben Sie recht wohl; vielleicht komme ich nächſte Woche auf 
einen Tag und ſehe dann vielleicht auch das theatraliſche Bau⸗ 
weſen. Wenn Sie wieder kommen, finden Sie auch mein 
Häuschen in Ordnung, das wir morgen einweihen werden. Da⸗ 
mit geht mir auch eine ruhigere Epoche an. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens, ſie hat ſich gefreut, Sie neulich 
doch einen Augenblick zu ſehen. Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 26. Auguſt 1798. 


Soeben ſchickt mir meine Schwägerin Beiliegendes. Ich habe 
nur eben noch Zeit, es durchzuſehen, die nächſte Poſt bringt noch 
einige Blätter. 

Aushängebogen vom Almanach wird Ihnen Göpfert ſelbſt 
ſenden, es iſt eben der dritte Bogen in der Korrektur, wir werden 
aber noch zu rechter Zeit fertig werden, weil bei einem engern 
Druck nur elf Bogen, inkluſive des Kalender, erfodert werden. 

Das Papier für den Almanach möchte doch wohl für den 
Wallenſtein teils nicht groß, teils auch, als Poſtpapier betrachtet, 
nicht ſchön genug ſein, denn ob wir gleich keine Prachtedition ver⸗ 
anſtalten wollen, ſo erwartet das Publikum bei ſolchen Schriften 
doch eine mehr als gewöhnliche Eleganz. 

9* 
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Ich weiß nicht, welcher Unſtern auf der Weltkunde haftet, die 
an mich geſchickt wird. Ich habe ſeit fünf Wochen nur ein ein⸗ 
ziges Paket mit ſieben Zeitungsblättern erhalten, ohne den böſen 
Willen irgend eines Poſtbedienten kann ich es gar nicht begreifen, 
daß mich allein dieſes Unheil trifft und gerade nur bei dieſer 
Zeitung, da ich ſonſt alles zur rechten Zeit erhalte. Wir wollen doch 
die Probe machen, ob eine andre Adreſſe dem Übel abhilft. Da⸗ 
her bitte ich Sie, künftig die Güte zu haben und dieſe Zeitungs⸗ 
Miſſionen an Herrn Profeſſor Niethammer direkt und ohne weitere 
Adreſſe gelangen zu laſſen. Ich werde deshalb Abrede mit ihm 
nehmen. 

Leben Sie recht wohl mit den Ihrigen. Meine Frau empfiehlt 
ſich Ihnen beiden aufs beſte. Der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 27. Auguſt 1798. 


Zwei Bogen machen freilich einen ſtarken Rechnungsfehler, 
der auch für die künftigen Miſſionen ein bedenkliches Omen gibt 
und mehr Vorrat an Manuſfkript nötig machen dürfte. Für den 
Anfang iſt es übrigens recht gut, daß man dem Publikum mehr 
geben kann. Sollten Sie aber etwas andres ſubſtituieren können 
als Niobe, ſo wäre es wohl gut, denn außerdem, daß die plaſtiſchen 
Artikel am wenigſten zu der Menge ſprechen und am meiſten bei 
dem Leſer vorausſetzen, ſo fürchte ich, daß Sie in den folgenden 
Stücken das Verhältnis nicht wohl fort beobachten können. Ob 
nicht vielleicht Ihr Aufſatz über die Methode bei Naturwiſſen⸗ 
ſchaften dazu genommen werden könnte? 

Das ſind Betrachtungen, die ich nur in der Eile anſtellen kann, 
denn ich muß den Boten abfertigen. 

Das Wetter iſt ſeit vorgeſtern hier ganz unerträglich, daß wir 
in unſerer windigen Wohnung uns beinah in ein geheiztes Zimmer 
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einſchließen müſſen. Indeſſen geht die Arbeit ganz leidlich von⸗ 
ſtatten, und ich werde Ihnen eheſtens etwa produzieren können. 
Leben Sie recht wohl mit Meyern. Könnten Sie uns nicht 
die Memoires von Clery verſchaffen? 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Auguſt 1798. 


Es war mein Vorſatz, Ihnen heute meinen Glückwunſch zum 

Geburtstag ſelbſt zu überbringen, aber weil ich zu ſpät aufſtand 
und mich auch nicht wohl fühlte, ſo mußte das gute Vorhaben 
für heute aufgegeben werden. Wir haben aber mit herzlicher 
Teilnehmung Ihrer gedacht und uns beſonders der Erinnerung 
an alles das Gute überlaſſen, was durch Sie bei uns gegründet 
worden iſt. 
Ich bin in dieſen Tagen von einem Beſuch überraſcht worden, 
deſſen ich mich nicht verſehen hätte. Fichte war bei mir und be⸗ 
zeigte ſich äußerſt verbindlich. Da er den Anfang gemacht hat, ſo 
kann ich nun freilich nicht den Spröden ſpielen, und ich werde 
ſuchen, dies Verhältnis, das ſchwerlich weder fruchtbar noch an⸗ 
mutig werden kann, da unſere Naturen nicht zuſammenpaſſen, 
wenigſtens heiter und gefällig zu erhalten. 

Was Ihnen mit den griechiſchen Sprichwörtern zu begegnen 
pflegt, dies Vergnügen verſchafft mir jetzt die Fabelſammlung 
des Hyginus, den ich eben durchleſe. Es iſt eine eigene Luſt, 
durch dieſe Märchengeſtalten zu wandeln, welche der poetiſche 
Geiſt belebt hat, man fühlt ſich auf dem heimiſchten Boden und 
von dem größten Geſtaltenreichtum bewegt. Ich möchte deswegen 
auch an der nachläſſigen Ordnung des Buchs nichts geändert 
haben, man muß es gerade raſch hintereinander durchleſen, wie 
es kommt, um die ganze Anmut und Fülle der griechiſchen 
Phantaſie zu empfinden. Für den tragiſchen Dichter ſtecken noch 
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die herrlichſten Stoffe darin, doch ragt beſonders die Medea 
vor, aber in ihrer ganzen Geſchichte und als Zyklus müßte man 
ſie brauchen. Die Fabel von Thyeſt und der Pelopia iſt gleich⸗ 
falls ein vorzüglicher Gegenſtand. Im Argonautenzug finde ich 
doch noch mehrere Motive, die weder in der Odyſſee noch Ilias 
vorkommen, und es dünkt mir doch, als ob hierin noch der Keim 
eines epiſchen Gedichtes ſtäke. 

Merkwürdig iſt es, wie dieſer ganze mythiſche Zyklus, den ich 
jetzt überſehe, nur ein Gewebe von Galanterien und, wie ſich 
Hyginus immer beſcheiden ausdrückt, von Compressibus iſt und 
alle großen und fruchtbaren Motive davon hergenommen ſind 
und darauf ruhen. 

Es iſt mir eingefallen, ob es nicht eine recht verdienſtliche Be 
ſchäftigung wäre, die Idee, welche Hyginus im rohen und für ein 
anderes Zeitalter ausgeführt hat, mit Geiſt und mit Beziehung 
auf das, was die Einbildungskraft der jetzigen Generation fodert, 
neu auszuführen und ſo ein griechiſches Fabelbuch zu verfertigen, 
was den poetiſchen Sinn wecken und dem Dichter ſowohl als 
dem Leſer ſehr viel Nutzen bringen könnte. 

Ich lege hier zwei Aushängebogen des Almanachs bei. Der 
dritte folgt nächſtens. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 31. Auguſt 1798. 


Wenn ich es irgend einrichten kann und mein Befinden es 
erlaubt, ſo komme ich nächſte Woche gewiß auf einige Tage hin⸗ 
über. Freilich muß ich mit meinen Beiträgen zum Almanach im 
reinen ſein, dazu aber kann binnen vier Tagen Rat werden, denn 
es ſind zwei Balladen fertig, welche zuſammen zwanzig Seiten 
gedruckt betragen, und das Gedicht, woran ich eben jetzt bin, wird 
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auch zwifchen zehn und zwölf Seiten bekommen, fo daß ich alfo 
mit dem ſchon abgedruckten Gedicht doch ein Kontingent von ſechs⸗ 
unddreißig bis vierzig Seiten zuſammenbringe, außer dem, was 
vielleicht noch der Zufall binnen den nächſten vierzehn Tagen be⸗ 
ſchert. Ich kann dann mit weniger Sorge bei Ihnen ſein und 
auch den Gedanken an den Wallenſtein Raum geben. 

Sie haben recht, daß gewiſſe Stimmungen, die Sie erregt 
haben, bei dieſen Herrn Conz, Matthiſſon und anderen nach⸗ 
hallen. Dieſe moraliſchen Gemüter treffen aber die Mitte ſelten, 
und wenn ſie menſchlich werden, ſo wird gleich etwas Plattes 
daraus. ö 

Dieſer Herr Conz hat in dem kleinen Gedicht, das Sie ge⸗ 
druckt gefunden haben, eigentlich mein Geheimnis kopiert, obgleich 
er in der Rezenſion, die er in der Tübinger Zeitung von dem 
Almanach gemacht hat, von dieſem Gedicht, ſowie von allen 
übrigen außer dem Ibykus ganz ſtill geſchwiegen. 

Matthiſſon hat wieder ein Gedicht eingeſendet. Es iſt mir lieb, 
daß ſein Name oft vorkommt, aber erquicken kann ſich wohl 
niemand an ſeinen Sachen. 

Zur nunmehrigen völligen Ausfertigung des erſten Stücks der 
Propyläen wünſche ich Glück. Ich bin recht verlangend, es im 
Druck zu leſen und mich dann mit Ruhe darüber zu machen. 
Auf einen Beitrag von mir für das vierte Stück dürfen Sie 
ſicher rechnen, denn ich brauche zur Beendigung des Wallenſteins 
allerhöchſtens noch den Reſt dieſes Jahres. Die Ausarbeitung 
des Stücks fürs Theater als einer bloßen Verſtandes ſache kann 
ich ſchon mit einem andern, beſonders theoretiſchen Geſchäft zu⸗ 
gleich vornehmen. 

Ich freue mich, den Theaterbau mit anzuſehen, und glaube 
Ihnen, daß der Anblick der Bretter allerlei erwecken wird. Es 
iſt mir neulich aufgefallen, was ich in einer Zeitſchrift oder Zeitung 
las, daß das Hamburger Publikum ſich über die Wiederholung 
der Ifflandiſchen Stücke beklage und ſie ſatt ſei. Wenn dies 
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einen analogiſchen Schluß auf andere Städte erlaubt, ſo würde 
mein Wallenſtein einen günſtigen Moment treffen. Unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es nicht, daß das Publikum ſich ſelbſt nicht mehr 
ſehen mag, es fühlt ſich in gar zu ſchlechter Geſellſchaft. Die 
Begierde nach jenen Stücken ſcheint mir auch mehr durch einen 
Überdruß an den Ritterſchauſpielen erzeugt oder wenigſtens ver⸗ 
ſtärkt worden zu ſein, man wollte ſich von Verzerrungen erholen. 
Aber das lange Angaffen eines Alltagsgeſichts muß endlich freilich 
auch ermüden. 

Die erſten Bogen von den Propyläen, ſowie die Decken zum 
Almanach werde ich wohl ſelbſt bei Ihnen in Augenſchein nehmen. 

Werde ich die paar Tage bei Meyern logieren können, ohne ihn 
zu genieren? 

Leben Sie recht wohl; meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 31. Auguſt 1798. 


Zur Verbeſſerung deiner Ausſichten wünſche ich dir herzlich 
Glück, wiewohl es mich einige Überwindung koſtet, von der Hoff- 
nung, dich in Leipzig einmal etabliert zu ſehen, Abſchied zu 
nehmen. Ich hatte mir viel von dieſer letztern Ausſicht ver⸗ 
ſprochen, wir wären uns ſo viel näher, die Kommunikation ſoviel 
leichter, dein eigener Zuſtand fo viel freier geweſen. Das Schönfte, 
ja das einzige, was der Exiſtenz einen Wert gibt, die wechſelſeitige 
Belebung und Bildung, hätte dabei gewonnen; nicht du allein, 
ihr alle hättet nach meiner Vorſtellung an echtem Lebensgehalt ge⸗ 
winnen müſſen, wenn du in ein freieres Verhältnis dich hätteſt 
ſetzen können, was doch auf einer Univerſität immer der Fall iſt, 
und wenn wir, Goethe mitgerechnet, einander näher hätten leben 
können. Denn jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt, wo unſer gegen⸗ 
ſeitiges Verhältnis, das durch ſeine innere Wahrheit, Reinheit und 
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ununterbrochene Dauer ein Teil unſerer Exiſtenz geworden iſt, die 
ſchönſten Früchte für uns tragen ſollte. Man ſchleppt ſich mit ſo⸗ 
vielen tauben und hohlen Verhältniſſen herum, ergreift in der 
Begierde nach Mitteilung und im Bedürfnis der Geſelligkeit ſo 
oft ein Leeres, das man froh iſt, wieder fallen zu laſſen; es gibt fo 
gar erſchrecklich wenig wahre Verhältniſſe überhaupt und ſo wenig 
gehaltreiche Menſchen, daß man einander, wenn man ſich glück⸗ 
licherweiſe gefunden, deſto näher rücken ſollte. 

Ich bin in dieſer Rückſicht Goethen ſehr viel ſchuldig, und ich 
weiß, daß ich auf ihn gleichfalls glücklich gewirkt habe. Es ſind 
jetzt vier Jahr verfloſſen, daß wir einander näher gekommen ſind, 
und in dieſer Zeit hat unſer Verhältnis ſich immer in Bewegung 
und im Wachſen erhalten. Dieſe vier Jahre haben mir ſelbſt eine 
feſtere Geſtalt gegeben und mich raſcher vorwärts gerückt, als 
es ohne das hätte geſchehen können. Es iſt eine Epoche meiner 
Natur, und ſie würde noch reicher und bedeutender geworden 
ſein, wenn auch wir in dieſer Zeit uns näher gelebt hätten. 
Doch genug davon. Nur mußt du mir verzeihen, wenn ich 
ungern von deiner neuen politiſchen Anſiedelung in Dresden 
höre, zu einer Zeit, wo ich die philoſophiſche und äſthetiſche 
Muße und Freiheit als das ſchönſte Ziel des Lebens betrachten 
gelernt habe. 

Gedichte hoffe ich dir mit dem nächſten Poſttag ſenden zu 
können. Ich muß eilen, für den Wallenſtein freie Hände zu 
bekommen, denn ich wünſchte euch gar zu gern beim Worte zu 
faſſen und in fünf oder ſechs Wochen mit euch zuſammen zu 
kommen. 

Schreib mir doch, ob dir Moltke meinen Brief gebracht. Es 
iſt zwar nichts daran gelegen, denn es iſt nur ein kurzer Empfeh⸗ 
lungsbrief, aber ich habe ſonſt meine Gründe. 

Wir umarmen Euch herzlich. Meine Frau wünſchte von 
Dorchen gar zu gern zu hören, wie ſich Fichte mit ſeiner Frau im 
Karlsbad präſentiert habe. 
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Haſt du etwa Schelling kennen lernen, der jetzt nach Dresden 
gereiſt iſt. Seine Schrift über die Weltſeele kennſt du wohl ſchon. 
Es iſt ein trefflicher Kopf, auf den ich mich auch freue, denn er 
iſt Profeſſor hier geworden. Lebe wohl. 

| Dein 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. September 1798. 


Ein ſchwediſcher Kaufmann, Herr Lindahl, überbringt Ihnen 
dieſen Brief. Er iſt ein ſehr eifriger Freund der deutſchen 
Literatur, hat viele Kenntniſſe und ſcheint in Schweden mit den 
bedeutendſten Gelehrten viele Verbindungen zu haben. Sie werden 
ihn alſo freundſchaftlich empfangen, wie ich wünſche, denn es iſt 
ein Mann, der es zu verdienen ſcheint, auch wünſchte ich, daß er 
Meyern kennen lernte. 

Die Decke nimmt ſich ſehr zierlich aus; wir können die hundert⸗ 
undſiebzig Exemplare auf Velinpapier vor der Hand mit bunten 
Decken auszieren laſſen. Es iſt darnach noch immer Zeit, auch 
noch andere aufzuhöhen. Auch iſt die gewählte graugelbe Farbe 
ſehr paſſend und beſonders für die bunten Exemplare. Zu 
den letztern kann ich vielleicht etwas beſſeres Papier von hier 
aus ſchicken, ſonſt iſt das, wovon Sie eine Probe geſchickt, 
ganz brauchbar. Den Preis von allem wird Cotta nicht zu hoch 
finden. 

Ich ſende die Decken und das Papier morgen, weil ich dem 
Fremden keinen größeren Brief mitgeben will. 

Das Wetter hat ſich wieder ſehr glücklich verändert und meinen 
Entſchluß, nach Weimar zu gehen, etwa auf den Donnerstag, ſehr 
ernſtlich beſtimmt. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 4. September 1798. 


Meinen Brief vom Sonntag wird Ihnen der Schwede über⸗ 
liefert haben. Hier folgen die Proben zurück. 

Auch ſende ich einſtweilen eine von den Balladen, die andere 
kann ich vielleicht auch noch beilegen. Es ſollte mir lieb ſein, wenn 
ich den chriſtlich⸗mönchiſch⸗ ritterlichen Geiſt der Handlung richtig 
getroffen und die disparaten Momente derſelben in einem harmo⸗ 
nierenden Ganzen vereinigt hätte. Die Erzählung des Ritters iſt 
zwar etwas lang ausgefallen, doch das Detail war nötig, und 
trennen ließ ſie ſich nicht wohl. 

Haben Sie die Güte, mich zu erinnern, wenn Sie etwas anders 
wünſchten, und mir das Manuſkript mit dem Botenmädchen 
zurückzuſenden. 

Die andere Geſchichte hat mir der Hyginus zugeführt. Ich 
bin neugierig, ob ich alle Hauptmotive, die in dem Stoffe lagen, 
glücklich herausgefunden habe. Denken Sie nach, ob Ihnen noch 
eines beifällt, es iſt dies einer von den Fällen, wo man mit 
einer großen Deutlichkeit verfahren und beinahe nach Prinzipien 
erfinden kann. 

Ich habe mir zwar jetzt einen ſtarken Schnupfen zugezogen, 
doch denke ich, wenn nichts dazwiſchen kommt, auf den Donnerstag 
zu kommen. 

Herzlich freue ich mich, Sie wieder zu ſehen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau ladet Sie zum Mangold 
ein, der jetzt recht ſchön ſteht. 

S. 


Meine Frau bittet Sie, ihr den verſprochenen Stern bald zu 
ſchicken. N 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 5. September 1798. 


Weil mein Schnupfen noch heftig iſt, ſo will ich meine Wan⸗ 
derung lieber noch einen Tag oder zwei verſchieben. Auch kann ich 
morgen noch eine Korrektur abtun und das Gedicht, das ich 
unter Händen habe, vielleicht ſchließen, obgleich der Schuupfen 
eine ſchlechte Stimmung gibt. 

Können Sie noch etwas in den Almanach ſtiften, ſo tun Sie 
es ja, denn es wird hart halten, den nötigen Tribut zu liefern, 
obgleich der göttliche Matthiſſon heute abermals ein Gedicht nach⸗ 
geſendet hat; denn unſre Dichterinnen haben mich ſtecken laſſen. 

Die Stanzen, die Sie auf der Herzogin Geburtstag gemacht, 
wünſchte ich zu haben. Das Blatt, das Sie mir geſendet, muß 
unter meinen Papieren in der Stadt liegen, hier kann ichs nicht 
finden, vielleicht finden Sie es in Weimar. 

Ein klein Liedchen lege ich hier bei. Gefällt es Ihnen, fo 
können wirs auch drucken laſſen. Ich finde unter meinen Papieren 
allerlei angefangen, aber die Stimmung läßt ſich nicht komman⸗ 
dieren, um es zu endigen. 

Leben Sie recht wohl. Ich wünſche zu hören, daß Sie mit 
der geſtrigen Sendung zufrieden ſein mögen. 


Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 5. September 1798. 


Die letzten Bogen von dem Aufſatz meiner Schwägerin ſind 
hoffentlich noch zu rechter Zeit angekommen. 

Nun iſt auch die Decke zum Almanach fertig und wird recht 
hübſch fi) ausnehmen. Goethe meint, daß man diejenigen, welche 
zu den teuren Exemplaren kommen, mit Farben illuminiern ſoll, 
das Stück zu malen koſtet 18 Pfenninge, es ſieht ſehr ſchoͤn aus. 
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Von Poſſelts Weltkunde habe ich, ſeitdem ich Ihnen ſchrieb, 
immer noch nichts geſehen. Es mögen mir jetzt ſeit den letztern 
Monaten gegen vierzig Stücke fehlen. Ich wiederhole meine Bitte, 
dieſe Zeitungspakete an Herrn Profeſſor Niethammer zu über⸗ 
ſchicken. 

Wenn Sie den Wallenſtein in Ihren diesjährigen Kalendern 
und anderen Schriften anzeigen wollen, ſo bitte ich, es ganz ein⸗ 
fach ohne irgend ein Kompliment für den Verfaſſer zu ſagen. 
Setzen Sie die Zeit der Erſcheinung in die erſten Monate des 
Jahrs 1799. Sie können die Anzeige allenfalls größer drucken 
laſſen, wie es einige Verleger angefangen. Der Titel iſt: 


Wallenſtein. Ein Trauerſpiel. 
Nebſt einem dramatiſchen Prolog von Schiller. 


Haben Sie doch die Güte, 24 Gulden an den Herrn Pfarrer 
Hurter in Schaffhauſen in der neuen n. zu überſchicken und 
mir in Rechnung zu bringen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und 
Madame Cotta aufs beſte; wie auch ich. Der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 7. April [fälſchlich für September! 1798. 


Ich lege mich mit dem feſten Vorſatz nieder, morgen zu Ihnen 
hinüberzufahren. Für den Almanach habe ich mein Geſchäft ge⸗ 
ſchloſſen; das letzte Gedicht bringe ich mit. Jetzt muß ich eilen, 
den kleinen Reſt der guten Jahrs zeit und meines Gartenaufenthalts 
für den Wallenſtein zu benutzen, denn wenn ich meine Liebes ſzenen 
nicht ſchon fertig in die Stadt bringe, ſo möchte mir der Winter 
keine Stimmung dazu geben, da ich einmal nicht ſo glücklich bin, 
meine Begeiſterung im Kaffee zu finden. 
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Das Buch von Lenz, ſowie auch das beſſere Papier zu den 
Decken bringe ich mit. Ich hoffe dieſem Brief bald zu folgen. 
Leben Sie recht wohl. 

©. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 9. September 1798. 


Es tut mir leid, daß ich am Samſtag mein Kommen beſtimmt 
und wieder nicht gehalten habe, aber ich bin ſehr unſchuldig, denn 
ich habe in den vier letzten Tagen zwei Nächte ganz ſchlaflos zu⸗ 
gebracht, welches mich ſehr angegriffen. Ein eigenes Unglück iſt es 
doch, daß mir dieſes gerade in dieſen Tagen zum erſtenmal wieder 
begegnen mußte, nachdem ich den ganzen Sommer davon frei 
geweſen bin. Jetzt habe ich den Mut verloren, etwas Feſtes über 
mein Kommen zu beſchließen, doch wenn ich dieſe Nacht ſchlafen 
kann, und mich ein wenig erhole, komme ich morgen doch. In⸗ 
deſſen ſende ich den Lyonet, damit Sie in Ihren Geſchäften durch 
mich nicht aufgehalten werden mögen. Leben Sie recht wohl. 


S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. September 1798. 


Ich habe mich gleich nach meiner Zurückkunft an den Prolog 
gemacht und ihn noch einmal aus der Rückſicht, daß er für ſich 
allein ſtehen ſoll, betrachtet. Hiebei ergab ſich nun, daß, um ihn 
zu dieſem Zweck geſchickter zu machen, zweierlei geſchehen muß: 

1. muß er als Charakter⸗ und Sittengemälde noch etwas mehr 

Vollſtändigkeit und Reichtum erhalten, um auch wirklich 
eine gewiſſe Exiſtenz zu verſinnlichen, und dadurch wird 
auch das 
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zte erreicht, daß über der Menge der Figuren und einzelner 
Schilderungen dem Zuſchauer unmöglich gemacht wird, 
einen Faden zu verfolgen und ſich einen Begriff von der 
Handlung zu bilden, die darin vorkommt. 

Ich ſehe mich alſo genötigt, noch einige Figuren hineinzuſetzen 
und einigen, die ſchon da ſind, etwas mehr Ausführung zu geben; 
doch werde ich unſer weimariſches Perſonale immer vor Augen 
haben. Auf den Sonnabend ſollen Sie den Prolog erhalten. 

Cotta ſchreibt mir, daß ihm der Herzog ein neues Zeitungs⸗ 
privilegium gegeben und daß er durch Verlegung des Zeitungs- 
kontors nach Stuttgart gegen 3 500 Gulden erſpare. Ob Poſſelt 
auch dieſe neue Zeitung herausgibt, ſchreibt er nicht, doch zweifle 
ich nicht daran. Er ſcheint einmal ſein ganzes Heil in dieſe 
Zeitungsfabrikation zu ſetzen. 

Ich lege hier wieder einen Bogen bei. Wenn es Ihnen recht 
iſt, ſo will ich Ihr Gedicht an die Herzogin bloß: Stanzen 
überſchreiben. 

Noch einmal meinen beſten Dank für alles, was Sie mir in 
Weimar Schönes und Gutes erwieſen. Sobald der Prolog weg 
iſt, werde ich an nichts anders mehr denken, als das Stück fürs 
erſte in dem Theaterſinne zu vollenden, und werde von Ihren 
Ratſchlägen und Bemerkungen allen Gebrauch machen, der mir 
möglich iſt. 

Meyern grüße ſchönſtens. Zugleich bitte ich ihn, einen größern 
und zwei kleinere Schlüſſel, die ich in meiner Kommode oder ſonſt 
irgendwo habe liegen laſſen, zu ſuchen und mir durch die Boten⸗ 
frau zu ſchicken. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich aufs beſte. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 21. September 1798. 

Ich habe vorgeſtern keinen Brief von Ihnen erhalten und hoffe, 
daß es nichts zu bedeuten hat. Nachdem ich eine Woche bei Ihnen 
zugebracht, iſt es mir ganz ungewohnt, ſo lange nichts von Ihnen 
zu hören. 

Eine ſchlafloſe Nacht, die ich heute gehabt und die mir den 
ganzen Tag verdorben, hat mich verhindert, den Prolog noch für 
heute zu expedieren; überdies hat der Abſchreiber mich ſitzen laſſen. 
Ich denke, in der Geſtalt, die er jetzt bekommt, ſoll er als ein 
lebhaftes Gemälde eines hiſtoriſchen Moments und einer gewiſſen 
ſoldatiſchen Exiſtenz ganz gut auf ſich ſelber ſtehen können. Nur 
weiß ich freilich nicht, ob alles, was ich dem Ganzen zu lieb darin 
aufnehmen mußte, auch auf dem Theater wird erſcheinen dürfen. 
So iſt zum Beiſpiel ein Kapuziner hineingekommen, der den 
Kroaten predigt, denn gerade dieſer Charakterzug der Zeit und des 
Platzes hatte mir noch gefehlt. Es liegt aber auch nichts dran, 
wenn er von dem Theater wegbleibt. 

Humboldt hat geſchrieben und empfiehlt ſich Ihnen. Ihren 
Brief nebſt dem Gedicht hat er erhalten und wird Ihnen eheſtens 
antworten. Mit unſerm Arrangement mit ſeinem Werk iſt er 
wohl zufrieden, aber er hat keine rechte Zuverſicht zu ſeinem Werke, 
ſeine natürliche Furchtſamkeit kommt noch dazu, daß er der wirk⸗ 
lichen Erſcheinung mit einer gewiſſen Bangigkeit entgegenſieht. 
Er hat auch Vieweg empfohlen, nur 500 Exemplare abziehen zu 
laſſen, worin ihm dieſer hoffentlich nicht willfahren wird; denn ich 
zweifle nicht ſowohl daran, daß man die Schrift nicht kauft, als 
daß man ſie lieſt. Kaufen wird man ſie ſchon des Gedichtes 
wegen. 

Er ſchreibt auch ein paar Worte von Retif, den er perſönlich 
kennt, aber nichts von ſeinen Schriften. Er vergleicht ſein Be⸗ 
nehmen und Weſen mit unſerm Richter, die Nationaldifferenz ab⸗ 
gerechnet; mir ſcheinen ſie ſehr verſchieden. 
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Um auf meinen Prolog zurückzukommen, fo wäre mirs lieb, 
wenn ein andres paſſendes Stück und keine Oper damit könnte 
verbunden werden; denn ich muß ihn mit vieler Muſik begleiten 
laſſen, er beginnt mit einem Lied und endigt mit einem; auch in 
der Mitte iſt ein klein Liedchen, er iſt alſo ſelbſt klangreich genug, 
und ein ruhiges moraliſches Drama würde ihn alſo wahrſcheinlich 
am beſten heraus heben, da fein ganzes Verdienſt bloß Lebhaftigkeit 
ſein kann. 

Leben Sie recht wohl. Ich warte mit Verlangen auf Nachricht 
von Ihnen. Meyern viele Grüße, er möchte ſich doch des Bechers 
erinnern. N S. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 21. September 1798. 


Ich freue mich, daß der Unfall, der die Weltkunde betraf, ſich 
noch ſo glücklich gewendet hat und daß die Unternehmung im 
ganzen nicht ſo viel leidet. Nun iſt zu wünſchen, daß die Er⸗ 
bitterung der ariſtokratiſchen Partei nicht aufs neu gereizt werden 
möge, und hoffentlich werden Sie darüber wachen, wenn etwa 
Poſſelt in ſeiner Hitze ſich eine Blöße geben möchte. 

Der Almanach wird in wenig Tagen vollends gedruckt ſein, 
alles übrige bis zur Spedition nach Leipzig werde ich beſorgen und 
in Weimar beſorgen laſſen. Schreiben Sie nur ſogleich nach 
Empfang dieſes, wenn es noch nicht geſchehen, den Speditions⸗ 
zettel ab, ich will, ſobald Exemplare gebunden ſind, ſolche gleich 
an Böhme in Leipzig ſpedieren laſſen. 

In der Anzeige des Wallenſteins muß ich eine Veränderung 
machen, die von großer Bedeutung iſt. Haben Sie die ſchon ab- 
drucken laſſen, die ich Ihnen vor einigen Wochen angab, ſo tut es 
indeſſen nichts, denn die neue widerruft die alte von ſelbſt. Ich 
lege die neue bei, ſo wie ich ſie auch im Almanach werde abdrucken 
laſſen. Sie könnten Sie vielleicht in Ihren neuen Verlagsſchriften 
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abgedruckt beilegen. Sie können auf dreiundzwanzig Bogen voll 
rechnen und werden den Preis der gewöhnlichen Exemplare not⸗ 
wendig auf 2 Reichstaler ſetzen müſſen, da der Leſer für dies Geld 
drei Stücke erhält. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſchreibe dies in Eile um den Brief 

heut noch fortzubringen. Der Ihrige. 
Sch. 
Anzeige. 

Zu künftiger Oſtermeſſe erſcheint in meinem Verlage 
Wallenſtein von Schiller, in drei zuſammenhängenden 
Schauſpielen. 1) Wallenſteins Lager 2) Piccolomini und 
3) Wallenſtein. 

uſw. uſw. uſw. 


Auch iſt es jetzt der Mühe wert, es mit zwei oder drei Vig⸗ 
nettchen auszuzieren, wozu recht ſchöne Ideen da ſind. Meyer 
wird fie zeichnen und Guttenberg in Nürnberg kann ſie ſtechen, 
ſo kommen ſie nicht ſehr hoch und zieren das Ganze, rechtfertigen 
auch den höhern Preis. Etwas ſchöneres und feineres Papier 
hätte ich doch zum Wallenſtein gewünſcht, als die Proben aus⸗ 
ſehen, es kann aber ſein, daß es ſich planiert beſſer ausnimmt. 

Der Prolog wird in vierzehn Tagen zu Weimar geſpielt werden, 
er iſt um vieles vermehrt und mit neuen Charakteren und Zügen 
bereichert worden, ſo daß er ein eigenes kleines Stück: Wallen⸗ 
ſteins Lager genannt, aus machen wird. Die zwei andern Stücken 
ſind durch eine notwendige Teilung des alten Wallenſteins ent⸗ 
ſtanden, und beſteht jedes aus fünf Akten und iſt jedes ein ganzes 
ordentliches Schauſpiel. 

Fragen Sie doch den Herrn Hauptmann Haſelmeier, ob er die 
drei Stücke fürs Stuttgarter Theater will, ihm will ich ſie zu⸗ 
ſammen für 25 Louis dor laſſen, Berlin, Hamburg und Frankfurt 
müſſen mir das Doppelte dafür geben. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, zwiſchen 23. und 29. September 1798.) 


Die zwei Brüder meines Schwagers ſind auf ihrer Rückreiſe 
nach Schleſien hier und werden den Abend hier bleiben. Ich 
ſchreibe es Ihnen, wenn Sie vielleicht nicht gern in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft ſind. Sollten Sie nicht Luſt haben, den Abend mit da zu 
ſein, ſo ſehe ich Sie vielleicht vorher? 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 29. September 1798. 


Ich beklage, daß wir Sie heute nicht ſehen ſollen. Bei dem 
trüben Himmel iſt das Geſpräch noch der einzige Troſt. Ich will 
ſuchen, meinen Beitrag zum Prolog, den ich angefangen, zu be⸗ 
endigen, daß ich ihn Ihnen morgen mittag vorlegen kann. Die 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs ſollen Sie binnen einer 
halben Stunde erhalten. 

Leben Sie recht wohl. Unterhalten Sie ſich bei dem Drama 
aus dem Siebenjährigen Krieg ſo gut Sie können. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 30. September 1708. 


Deine Antwort auf meinen Brief beweiſt mir, woran ich nie 
gezweifelt, daß du deinen Verhältniſſen die beſte Seite abzu⸗ 
gewinnen weißt. Ich kann auf deine Gründe nichts weiter ſagen, 
du kennſt die äußeren Umſtände beſſer als ich, ich kenne bloß dich 
ſelbſt. Daß wir einander von Leipzig aus näher geweſen ſein 
würden, iſt keine Frage; denn außerdem, daß ich mir aus kleinen 
Tagereiſen nichts mache, und wir uns alſo hätten alle ſechs 
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Wochen in Weißenfels ſehen können, ſo hätteſt du, wenn du in 
Leipzig wohnteſt, keine Leipziger Reiſen mehr nötig und hätteſt 
alſo mit deiner Familie deine Ferien ganz hier zubringen können. 
Da wir im Garten wohnen, ſo wäre meine Wohnung in der 
Stadt immer für dich parat geweſen uſw. Ich erwähne dies 
nur, um zu zeigen, daß meine Erwartungen nicht ſo ſchimäriſch 
waren. 

Goethe hat mir keine Ruhe gelaſſen, bis ich ihm meinen Prolog 
zu Eröffnung der theatraliſchen Wintervorſtellungen und eines 
renovierten Theatergebäudes überließ. In zehn Tagen wird er alſo 
in Weimar geſpielt werden. Ich hab ihn, damit er unabhängig 
vom Stücke geſpielt werden könne, beträchtlich und gewiß um die 
Hälfte vermehrt, mit ſehr viel neuen Figuren beſetzt; und wirklich 
iſt er jetzt ein ſehr lebhaftes Gemälde eines Wallenſteinſchen Kriegs⸗ 
lagers. Die Vorſtellungen in Weimar dienen mir zu einer be⸗ 
quemen Theaterſchule für das Stück und ſetzen mich in den 
Stand, ihn, ehe ich ihn drucken laſſe oder an andere Theater 
überlaſſe, zu einem ſinnlichen öffentlichen Eindruck deſto fähiger 
zu machen. Ich wollte wohl, daß du auch der Vorſtellung bei⸗ 
wohnen könnteſt; aber freilich verdient die Kunſt unſerer Schau⸗ 
ſpieler es nicht, daß man ihnen nachreiſt. 

Das Stück ſelbſt habe ich nun nach reifer Überlegung und 
vielen Konferenzen mit Goethe in zwei Stücke getrennt, wobei 
mich die ſchon vorhandene Anordnung ſehr begünſtigt hat. Ohne 
dieſe Operation wäre der Wallenſtein ein Monſtrum geworden an 
Breite und Ausdehnung und hätte, um für das Theater zu 
taugen, gar zu viel Bedeutendes verlieren müſſen. Jetzt ſind es 
mit dem Prolog drei bedeutende Stücke, davon jedes gewiſſer⸗ 
maßen ein Ganzes, das letzte aber die eigentliche Tragödie iſt. 
Jedes der zwei letztern hat fünf Akte, und dabei iſt der glückliche 
Umſtand, daß zwiſchen dem Akt die Szene nie verändert wird. 
Das zweite Stück führt den Namen von den Piccolominis, deren 
Verhältnis für und gegen Wallenſtein es behandelt. Wallenſtein 
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erſcheint in dieſem Stücke nur einmal, im zweiten Akte, da die 
Piccolominis alle vier übrigen als Hauptfiguren beſetzen. Das 
Stück enthält die Expoſition der Handlung in ihrer ganzen Breite 
und endigt grade da, wo der Knoten geknüpft iſt. Das dritte 
Stück heißt Wallenſtein und iſt eine eigentliche vollſtändige 
Tragödie: die Piccolomini können nur ein Schauſpiel, der Prolog 
ein Luſtſpiel heißen. 

In Rückſicht auf die Repräſentationen wird auch das noch ge⸗ 
wonnen, daß das Theaterperſonal jetzt nicht mehr ſo groß zu ſein 
braucht; denn in den Piccolomini kommen zwei bis drei Perſonen 
vor, die im Wallenſtein nicht mehr erſcheinen, und hier ſind einige 
andere, die dort nicht vorkommen. Beide können nun von den⸗ 
ſelben Schauſpielern beſetzt werden, und was dieſer kleinen Vor⸗ 
teile mehr ſind, beſonders das Memorieren der Rollen. Auch 
rechne ich es als einen bedeutenden Gewinn für das Stück, daß 
ich das Publikum, indem ich es durch dreierlei Repräſentationen 
führe, deſto beſſer in meine Gewalt bekommen werde. 

Ich ſehe mich alſo jetzt um ein komplettes Fünfaktenſtück reicher 
und kann auf einmal drei Schauſpiele zu Markte bringen. Dieſe 
Veränderung hat mir allerdings neue Arbeit gemacht: denn um 
den zwei erſten Stücken mehr Selbſtändigkeit zu geben, habe ich 
einige neue Szenen und mehrere neue Motive nötig; aber die 
Arbeit erneuet mir auch die Luſt, und ſie iſt unendlich angenehmer 
für mich, als die entgegengeſetzte war, dem Stücke zu nehmen und 
es in einen engern Raum zu preſſen. 

Du mußt mir nicht übelnehmen, daß ich dir noch nichts vom 
Almanach geſchickt habe. Da wir dieſes Jahr nicht ganz ſo reich 
ſind als im vorigen und doch nicht gern ärmer vor dir erſcheinen 
wollten, fo ſollteſt du alles auf einmal erhalten. Übermorgen kann 
ich dir die fertigen Bogen alle vollſtändig zuſenden, denn heute 
kommt der letzte in die Preſſe. 

Goethe grüßt dich. Ich hab ihm deinen letzten Brief mitgeteilt, 
und er findet auch, daß du deine Lage ſo gut nimmſt, als es 
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möglich iſt, und daß ſich gegen deine Gründe nichts einwenden 
laffe. 

Herzlich umarmen wir euch alle. Die Kinder, ſowie wir felbft, 
ſind recht wohl, und überhaupt haben wir uns dieſen Sommer 
ziemlich wohl befunden. 

Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. Oktober 1798. 


Ein Beſuch von unſern Weimariſchen Dichterinnen Amelie 
Imhoff und meiner Schwägerin hinderte mich, der Botenfrau 
das Gedicht mitzugeben, wozu nur noch ein paar Stunden nötig 
ſind. Sie ſollen es mit der erſten Poſt erhalten. Ich bin mit 
der Anlage wohl zufrieden und denke, es wird unſre Abſicht er⸗ 
füllen. Schreiben Sie mir mit dem rückgehenden Botenmädchen, 
ob Sie nichts dagegen haben, wenn ich dieſen Prolog noch an den 
Almanach anflicke. Ich erreiche dadurch mehrere Zwecke zugleich, 
der Almanach gewinnt ein nicht unbedeutendes Gedicht mehr, die 
Zahl meiner Beiträge wird dadurch vergrößert, und der Prolog 
erhält mehr Verbreitung; denn Ihre Abſicht, ihn dem Poſſelt 
einzuverleiben, wird dadurch keineswegs verhindert. Der Prolog 
kommt auch darum nicht früher ins Publikum, als recht iſt, weil 
ich vor Ende der nächſten Woche kein Exemplar davon weggebe, 
und auch alsdann nur diejenigen Exemplare, welche nach Leipzig 
beſtimmt ſind, folglich auch erſt drei Tage ſpäter ausgepackt werden. 
Fänden Sie an dem Prolog etwas zu ändern, ſo ſenden Sie mir 
einen Expreſſen, daß ich bei der Korrektur des Bogens noch davon 
Gebrauch machen kann. Vielleicht ſchicke ich ihn morgen ſelbſt 
durch einen Expreſſen. 

Um Decken und Titelkupfer zum Almanach bitte ich dringend. 

Morgen mehr. Leben Sie recht wohl. Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 4. Oktober 1798. 


Hier ſende ich den Prolog, möge er Ihnen Genüge leiſten. 
Sagen Sie mir durch den rückgehenden Boten, wenn Sie noch 
etwas geändert wünſchen. Mir deucht, daß es beſſer iſt, das, was 
ich in Klammern eingeſchloſſen, wegzulaſſen beim wirklichen Vor⸗ 
trag. Es laſſen ſich manche Dinge nicht ſagen, die ſich ganz gut 
leſen laſſen, und die Umſtände, unter welchen ein Prolog deklamiert 
wird, die Feierlichkeit, die davon unzertrennlich iſt, führen gewiſſe 
Einſchränkungen mit ſich, die in der Stube ſchwer zu berechnen 
ſind. Da der Prolog ohnehin ziemlich groß iſt, ſo denke ich, 
ſchließen wir ihn vor dem letzten Abſatz. 

Haben Sie die Güte, mir nur friſchweg zuſchicken zu laſſen, 
was von Decken und Titelkupfern fertig iſt. Unter den letztern 
finde ich keins von brauner Farbe abgedruckt; wenn es keine Um⸗ 
ſtände macht, ſo laſſen Sie doch etwa ein 500 Abdrücke in dieſer 
Farbe machen. 

Ich bin ſehr begierig zu vernehmen, wie ſich Ihre Schauſpieler 
zu dem Vorſpiel anlaſſen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchönſtens. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 4. Oktober 1798. 


Der Almanach iſt morgen in der Preſſe fertig. Ein Prolog, 
der vor der Aufführung des Wallenſteiniſchen Vorſpiels von einem 
Schauſpieler auf dem Theater in Weimar deklamiert werden ſoll, 
beſchließt den Almanach und wird den drei Wallenſteiniſchen 
Stücken zu einer intereſſanten Ankündigung bei dem Publikum 
dienen. Ich habe mir die Freiheit genommen, ohne Rückſprache 
mit Ihnen, welches in der kurzen Zeit ganz unmöglich war, den 
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Preis des Wallenſteins, weil er um einige Bogen größer wird, 
(da die drei Stücke zuſammen gewiß 23 bis 24 Bogen betragen) 
in der Ankündigung zu erhöhen und bei den Poſtpapierexemplaren 
auf 2 Reichstaler, bei denen auf Velin, broſchiert, auf 2 Reichs⸗ 
taler 16 Groſchen zu ſetzen, und hoffe, daß Sie es gut heißen 
werden. 

Ich vergaß neulich, Ihnen wegen des Aufſatzes meiner 
Schwägerin zu ſchreiben. Sie wird Ihnen indes ſelbſt geſagt 
haben, daß die Verzögerung nichts zu bedeuten hat. Was mich 
betrifft, ſo halte ich es eher für vorteilhaft, daß Sie die kleine Ge⸗ 
ſchichte von ihr nicht als Fragment drucken laſſen; ſie wird, wenn 
ſie geendigt iſt, dem nächſten Damenkalender gewiß zur Emp⸗ 
fehlung dienen. 

Es wird ſich dieſer Tage ein junger Mann, namens Lacher 
aus Kempten, bei Ihnen melden und Ihnen eine Empfehlung 
von mir überbringen. Haben Sie die Güte, ihm über die An⸗ 
fragen, die er bei Ihnen tun wird, Ihren freundſchaftlichen Rat 
und Anweiſung zu geben. Er iſt zwar noch ungebildet und höchft 
exaltierter Natur, aber gewiß ein recht edler und fähiger Menſch. 
Er wird Ihnen auch ſagen, daß der Graf Wallſtein, ein Nach⸗ 
komme unſers Helden, der Domherr in Augsburg oder Regens⸗ 
burg iſt, ſich zwei Exemplare vom Wallenſtein, ſobald der erſcheint, 
dringend ausbittet. Laſſen Sie ſich ſeine Adreſſe geben. 

Es wäre mir lieb, wenn ich vor Ende dieſes Monats das Geld 
für den Almanach haben könnte. Es beträgt (Redaktion und 
Honorar zuſammen) 87 Louisdor, doch können Sie es, wenn es 
Ihnen lieber iſt, in zwei Terminen ſchicken. 

Die Auslagen für die Buchbinder, die Decke und das Titel⸗ 
kupfer und das dazu nötige Papier werden beſonders verrechnet 
werden, ich habe die Rechnungen noch nicht. 

Der Damenkalender, für den Ihnen meine Frau beſonders 
danken wird, enthält wieder recht viel Hübſches. 

Leben Sie recht wohl. Ganz der Ihrige Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 5. Oktober 1798. 


Daß Sie mit dem Prolog zufrieden ſind und daß die drei 
Herren ſich zum Vorſpiel ſo glücklich anlaſſen, ſind mir ſehr will⸗ 
kommene Nachrichten; den Abdruck des Prologs kann ich bis 
morgen abend nicht aufhalten, doch denke ich nicht, daß eine kleine 
Ungleichheit des geſprochenen und gedruckten Gedichts viel zu ſagen 
haben wird, wenn nur das Exemplar, das Sie Poſſelten ſchicken, 
mit dem andern im Almanach gleichlautend iſt. 

An die Kapuzinerpredigt will ich mich alſo machen und habe 
gute Hoffnung von dem würdigen Abraham. Noch habe ich ihn 
nicht leſen können, weil Schelling den ganzen Nachmittag bei mir 
war. Auch muß ich Sie prävenieren, daß noch einige andere Ver⸗ 
änderungen im Werke ſind, welche ich nebſt der Kapuzinerpredigt 
auf den Montag abend abzuſchicken hoffe, denn da ſie nicht durchs 
Ganze gehen, fo können fie in einem halben Tag recht gut ein⸗ 
gelernt werden. 

Sie werden es zum Beiſpiel auch billigen, daß ich den Kon⸗ 
ſtabler mit einer beſtimmten dramatiſchen Figur vertauſche. An 
ſeiner Statt habe ich einen Stelzfuß eingeführt, der mir ein gutes 
Gegenſtück zum Rekruten macht. Dieſer Invalide bringt ein 
Zeitungsblatt, und ſo erfährt man unmittelbar aus der Zeitung 
Regensburgs Einnahme und die neueſten paſſendſten Ereigniſſe. 
Es gibt Gelegenheit, dem Herzog Bernhard einige artige Kompli⸗ 
mente zu machen u. ſ. f. Zu einem Subjekt für den Stelzfuß 
wird ſich ſchon Rat finden, hoffe ich. 

Finde ich Stimmung und Zeit, ſo will ich das Liedlein von 
Magdeburg noch machen, und nach einer alten Melodie, daß da⸗ 
durch kein Aufenthalt entſteht. Übrigens bin ich getröſtet, wenn 
es an Zeit dazu fehlt, daß Sie etwas anders ſubſtituieren können. 

Wenn Sie mir durch die Botenfrau mein Exemplar des Vor⸗ 
ſpiels ſchicken könnten, ſo würde es mir bei den vorhabenden 
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Arbeiten gute Dienſte tun. Wenn ich auch nur die erſten acht 
oder zehn Blatt habe, denn am Ende und in der Mitte wird nichts 
verändert. 

Schelling iſt mit ſehr viel Ernſt und Luſt zurückgekehrt, er 
beſuchte mich gleich in der erſten Stunde ſeines Hierſeins und 
zeigt überaus viel Wärme. Über die Farbenlehre, ſagt er mir, 
habe er in der letzten Zeit viel nachgeleſen, um im Geſpräch mit 
Ihnen fortzukommen, und habe Sie um vieles zu fragen. Nach 
der Aufführung des Vorſpiels wird er ſich bei Ihnen melden, 
denn ich ſagte ihm, daß er Sie jetzt zu beſchäftigt finde. Es wäre 
hübſch, wenn Sie ihm vor Ihrer Hieherkunft noch Ihre Experi⸗ 
mente zeigen könnten. 

Ein ſonderbares Original von einem moraliſch⸗politiſchen En⸗ 
thuſiaſten habe ich dieſer Tage hier kennen lernen, den Wieland und 
Herder über Hals und Kopf zu der großen Nation ſpedieren. Es 
iſt ein hieſiger Student aus Kempten, ein Menſch voll guten 
Willens, von vieler Fähigkeit und einer heftig ſinnlichen Energie. 
Er hat mir eine ganz neue Erfahrung verſchafft. 

Leben Sie recht wohl. Ich denke, es werden in dieſen Tagen 
wohl noch einige Boten zwiſchen hier und Weimar in Bewegung 
geſetzt werden. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

S. 


Wenn Sie bei Empfang dieſes Briefs mit Ihren Veränderungen 
im Prolog einig ſind und finden gleich einen Expreſſen, ſo haben 
Sie die Güte, mir das Exemplar gleich durch ihn zu ſenden. 


N. S. 


Hier lege ich noch einen Korrekturabdruck des Prologs bei, fo 
wie er im Almanach ſtehen wird; denn da ich die Ihnen geſandte 
Abſchrift aus dem Gedächtnis niederſchrieb, ſo wurde einiges darin 
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extemporiert, und es finden ſich Varianten, die ich mit NB bezeichnet 
habe. Können Sie mir nun Ihre Anderungen morgen vor Nach⸗ 
mittag zwei Uhr durch einen Expreſſen ſchicken, ſo kann ich mich 
im Druck noch darnach richten. Geht dies nicht an, ſo haben Sie 
die Güte, dies beiliegende gedruckte Exemplar des Prologs, und 
nicht das geſchriebne, an Poſſelt abzuſenden, damit die zwei ge⸗ 
druckten Exemplare gleich lauten. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 6. Oktober 1798. 


Die Veränderungen im Prolog nehme ich mit Vergnügen auf; 
gegen die drei angeführten Gründe iſt nichts einzuwenden. 

Ich will etwa ſechs beſondere Abdrücke vom Prolog machen 
laſſen, um die Kopiſtenarbeit zu erſparen. Wenn Sie mir dann 
Montag früh eine Einlage an Schröder und Cotta ſenden wollen, 
ſo können ſolche mit dem gedruckten Prolog gleich von hier an 
die Behörden abgehen. Auf alle Fälle aber folgt hier der Prolog 
zurück. 

Es tut mir freilich leid, wenn die kleinen Veränderungen im 
Vorſpiel nicht gleich der erſten Vorſtellung zugute kommen können. 
Das Motiv mit der Zeitung wäre paſſend zu einer vollkommenen 
Expoſition des Moments und der Kriegsgeſchichte. Laſſen Sie 
wenigſtens bei Nr. 5 den Konſtabler mit einem Zeitungsblatt auf⸗ 
treten und anſtatt des Verſes: 


Aber ein Eilbot iſt angekommen, 
ſetzen: 
Aber das Prager Blatt iſt angekommen. 
Auf dieſe Art leiten wir doch die Zeitung ein, wenn wir ſie ein 
andermal bringen wollen. 
Auch haben Sie mich neulich wegen der Perücke zweifelhaft 
gemacht. Wenn wir ſtatt jener Stelle lieber ſetzten: 
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Nr. 3 Wachtmeiſter. 


Und das Gemunkel, und Geſpioniere, 
Und das Heimlichtun, und die vielen Kuriere — 


Trompeter. 
Ja ja! das hat ſicher was zu ſagen. 
Wachtmeiſter. 
Und der ſpaniſche ſteife Kragen 
Den man u. ſ. f. 

Der Bote eilt, ich kann für heute nichts mehr ſagen. Vielleicht 
laſſen Sie mich noch durch das Botenmädchen wiſſen, welcher 
Termin für die Vorſtellung feſtgeſetzt iſt; denn freilich wünſchte ich 
zur Kapuzinerpredigt ein paar Tage Muße. 

Leben Sie recht wohl. 8 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. Oktober 1798. 


Hier erhalten Sie meine Kapuzinerpredigt, ſowie ſie unter den 
Zerſtreuungen dieſer letzten Tage, die von Beſuchen wimmelten, 
hat zuſtand kommen können. Da ſie nur für ein paar Vor⸗ 
ſtellungen in Weimar beſtimmt iſt und ich mir zu einer andern, 
die ordentlich gelten ſoll, noch Zeit nehmen werde, ſo habe ich kein 
Bedenken getragen, mein würdiges Vorbild in vielen Stellen 
bloß zu überſetzen und in andern zu kopieren. Den Geiſt glaube 
ich ſo ziemlich getroffen zu haben. 

Aber nun ein Hauptanliegen. Wenn Sie die Predigt geleſen 
haben, ſo werden Sie ſelbſt finden, daß ſie notwendig um einige 
Szenen ſpäter kommen muß, wenn man durch die beiden Jäger 
und andre Figuren ſchon einen Begriff von den Soldaten durch 
ſie ſelbſt bekommen hat. Käme ſie früher, ſo würden die unmittel⸗ 
bar folgenden Szenen dadurch geſchwächt und gegen die Gradation 
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gefehlt werden. Auch ift es gut, daß unmittelbar nach ihr eine 
belebte handelnde Szene folge, daher iſt mein Vorſchlag, ſie 
unmittelbar entweder vor dem Auftritt des Rekruten oder, was 
mir noch lieber wäre, unmittelbar vor der Ertappung des Bauren 
und dem Auflauf im Zelt zu bringen. Es wird an der übrigen 
Okonomie dadurch gar nicht gerückt, wie Sie finden werden, es iſt 
nur ein Stichwort zu verändern. Die paar Reden, welche die 
Soldaten darin bekommen haben, ſind in ein paar Minuten gelernt. 

Daß ich den Spielmann und den Tanz habe noch anbringen 
müſſen, um die Szene beim Eintritt des Kapuziners bunt und 
belebt zu machen, werden Sie gleichfalls für notwendig erkennen. 

Haben Sie Dank für das Anfangslied; ich finde es ganz zweck⸗ 
mäßig, vielleicht kann ich noch ein paar Strophen anflicken, denn 
es möchte um ein weniges zu kurz ſein. 

Ich will von Morgen an immer auf dem Sprung ſein, abzu⸗ 
reiſen. Leben Sie recht wohl. S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. Oktober 1798. 


Dank für die überſchickten Decken und Kupfer, die wir hier 
recht nötig brauchten, und für die gute Nachrichten beſonders, die 
Sie mir vom Gang unſrer Theatralien ſchreiben. Der Aufſchub 
des Stücks kann mir nicht anders als lieb ſein, auf den Donners⸗ 
tag hoffe ich bei guter Zeit da ſein zu können. Bei dieſer belebten 
Behandlung der Sache entwickeln ſich allerlei Dinge in meinem 
Kopf, die dem Wallenſtein noch zuſtatten kommen werden. Das 
Vorſpiel denke ich noch vielmehr für das Ganze zu benutzen und 
weiß auch ſchon viele bedeutende Striche, die es noch zu ſeinem 
Vorteil erhalten ſoll. Die Arbeit wird mir vergrößert und doch 
zugleich beſchleunigt werden. 

Hätte ich gedacht, daß die Kapuzinerpredigt morgen früh nicht 
zu ſpät kommen würde, ſo hätte ſie noch beſſer aus fallen müſſen. 
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Im Grund macht es mir große Luſt, auf dieſe Fratze noch etwas 
zu verwenden; denn dieſer Pater Abraham iſt ein prächtiges 
Original, vor dem man Reſpekt bekommen muß, und es iſt eine 
intereſſante und keineswegs leichte Aufgabe, es ihm zugleich in der 
Tollheit und in der Geſcheidigkeit nach⸗ oder gar zuvorzutun. 
Indes werde ich das Möglichſte verſuchen. 

Das Soldatenlied habe ich noch mit ein paar Verſen vermehrt, 
die ich beilege. Es deucht mir, daß es gut ſein wird, dem Zu⸗ 
ſchauer anfangs etwas Zeit zu geben, ſowie auch den Statiſten 
ſelbſt, die Gruppe in ihrer Bewegung zu ſehen und die Anord⸗ 
nungen zu machen. Sie werden es wohl ſo einrichten, daß mehrere 
Stimmen ſich in die Strophen teilen, und daß auch ein Chorus 
die letzten Zeilen immer wiederholt. 

Sie haben es mit den Veränderungen, die Sie in meinem Text 
vorgenommen, ganz gnädig gemacht. Von einigen iſt mir die 
Urſache nicht gleich klar, doch darüber werden wir ſprechen. Solche 
Kleinigkeiten führen oft zu den nützlichſten Bemerkungen. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich nur, daß Luſt und 
Humor Sie bei dieſer mechaniſchen Hetzerei nicht verlaſſen. 

Meine Frau grüßt aufs beſte. 

S. 


Sollten Sie mir morgen mit der Botenfrau noch etwas zu 
ſagen haben, ſo laſſen Sie ihr doch einprägen, mir den Brief zeitig 
zu übergeben. Ich erhalte ihn ſonſt erſt Donnerstags. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 


Jena, den 15. Oktober 1798. 


Ich erhielt Ihren werten Brief, eben als ich im Begriff war, 
nach Weimar zur Repräſentation von Wallenſteins Lager abzu⸗ 
gehen, und ſogleich nach meiner Zurückkunft eil ich, Ihnen zu 
antworten. 
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Wallenſtein iſt eine Suite von drei Stücken. Das erſte heißt 
Wallenſteins Lager, es iſt ein Vorſpiel in einem Akt, welches 
fünf Viertelſtunden ſpielt und die mehrſten Figuren hat. Es iſt ein 
Gemälde der Wallenſteiniſchen Armee, gibt ein Bild von Deutſch⸗ 
lands Zuſtande im Dreißigjährigen Krieg, zeigt die Dispoſitionen 
der Regimenter für und gegen den Feldherrn und iſt beſtimmt, 
den Grund zu zeichnen, auf welchem die Wallenſteiniſche Unter⸗ 
nehmung vorgeht. Man kann es zwar, wie wir in Weimar wirklich 
getan haben, für ſich allein ſpielen, da es ein Kriegs⸗ und Lager⸗ 
gemälde iſt und ein Ganzes für ſich ausmacht. Schicklicher aber 
wird es mit dem zweiten Stücke verbunden. 

Dieſes zweite Stück heißt die Piccolo mini, von den beiden 
am meiſten darin handelnden Perſonen. Es iſt in fünf Akten, 
wird aber nicht viel über zwei gute Stunden ſpielen. Dies Stück 
enthält die ganze Expoſition des Wallenſtein und hört da auf, wo 
der Knoten geſchürzt iſt. Am Schluſſe hat es einen Epilog, der 
den Übergang zu dem dritten Stück bildet. 

Das dritte Stück heißt Wallenfteins Abfall und Tod und 
iſt die eigentliche Tragödie. Da die Expoſition völlig geſchehen 
und der Knoten geſchürzt iſt, ſo iſt es von der erſten Szene an 
eine ununterbrochene fortgehende Handlung. Es hat auch fünf 
Akte und wird drei kleine Stunden ſpielen. Die Dekoration wird 
in allen drei Stücken nicht anders als zwiſchen den Akten ver⸗ 
ändert, die Dekorationen für alle drei Stücke überhaupt, ſowie 
auch das Koſtüm kann Ihnen vorläufig zugeſendet werden. 

Da ich die Repräſentation in Weimar dazu benutze, um den 
Stücken die nur möglichſte Gelenkigkeit und Lebhaftigkeit zu geben, 
ſo kann ich ſie nicht eher an ein andres Theater abſenden, als bis 
ich jedes in Weimar habe ſpielen ſehen. In den erſten Wochen 
des Dezembers, nicht früher, kann das dritte Stück zu Weimar 
gegeben ſein, und ſo könnte ich ohngefähr auf den 18. oder 20. 
Dezember die ſämtliche Suite an Sie abgehen laſſen. 

Das Vorſpiel iſt in kurzen gereimten Verſen, etwa wie Goethes 
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Puppenſpiel und ſein Fauſt. Die zwei andern Stücke ſind in 
freien Jamben und für die bequeme Rezitation des Schauſpielers 
eingerichtet. 

Die Verſe des Vorſpiels ſind bei dem weimariſchen Theater mit 
ſehr vieler Leichtigkeit geſprochen worden und haben das Publikum 
wohl unterhalten. 

Ich mache ungern Bedingungen, indeſſen da es in ſolchen Fällen 
das Beſte iſt, feine Intention gerade heraus zuſagen, fo will ich keine 
Umſtände machen. Ich verlange für die drei Stücke zuſammen 
60 Friedrichsdor, ein Preis, bei dem ich allerdings die Größe des 
Berliner Publikums, den Glanz Ihres Theaters und vorzüglich 
Ihre Gefälligkeit in Anſchlag gebracht habe. 

Ich habe noch an kein ander Theater darüber geſchrieben, wenn 
ich das wenige abrechne, was Schröder durch Böttiger in Weimar 
davon gehört haben mag. 

Was Sie Herrn Rat Schlegel wegen des Wallenſtein auf⸗ 
getragen, iſt mir erſt vor drei Tagen in Weimar durch Goethen 
ausgerichtet worden. 

Empfangen Sie die Verſicherung meiner aufrichtigen Achtung. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. Oktober 1798. 


Nach dem heutigen wohl zurückgelegten Tag iſt die Ruhe freilich 
das Beſte. Ich freue mich, daß alles ſo heiter und vergnügt von 
uns geſchieden iſt, und was mich ſelbſt betrifft, ſo habe ich einen 
recht angenehmen Tag durchlebt. 

Ich hoffe, Sie morgen deſto länger zu ſehen. Nach dem Ab⸗ 
ſchreiber will ich mit dem früheſten ſchicken. 

Schlafen Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 19. Oktober 1798. 


Es find am 17. Oktober dreihundertzweiundſechzig Almanache 
an Sie abgegangen; weil aber die Umſchläge und Titelkupfer dazu 
noch nicht parat waren, ſo habe ich nur einſtweilen deren hundert 
mit der reitenden Poſt nachgeſandt, und morgen gehen die übrigen 
mit der fahrenden Poſt ab; zehen Titelkupfer ausgenommen, die 
noch fehlen und die die reitende Poſt nachbringen foll! Wenn 
Sie alſo das heutige Paket erhalten, ſo müſſen die hundert Decken 
und Titelkupfer in Ihren Händen ſein. a 

Heute hat Goethe auch ein Paket für die Expedition der All⸗ 
gemeinen Zeitung abgeſchickt, er rechnet darauf, daß es ſogleich 
und ohne den Umweg nach Tübingen zu machen, als Beilage ab⸗ 
gedruckt und ausgegeben werde. Es iſt berechnet, daß es gerade 
ein Blatt von einem halben Bogen füllen wird. 

Ich lege auch ein Kalender⸗Exemplar bei, wenn die andern 
etwa noch nicht angekommen ſein ſollten. Göpferdt wollte es auf 
ſich nehmen, alle Aus hängebogen an Sie zu ſenden, aber feine 
Beſtellungen ſind nicht die ſicherſten. 

Herrn Haſelmeyer bitte zu benachrichtigen, daß das Vorſpiel 
nicht anders als in gereimten Verſen geſpielt werden kann und 
darf, und daß es eine Schande für jedes Theater ſein würde, das 
ſich vor gereimten Verſen fürchtete, nachdem es in Weimar mit 
Glück ausgeführt worden. Die zwei andern Stücke kann ich ihm 
in Proſa ſchreiben und ein wenig proſaiſch ſtiliſieren, damit ſein 
Wunſch erfüllt wird. Sonſt bleibt es bei meinen Bedingungen. 

Den Brief, worin ich Sie bitte, mir das Honorar für den 
Almanach baldigſt zu übermachen, haben Sie hoffentlich erhalten. 

Beilage an meine Mutter bitte gütigſt zu beſorgen. Leben Sie 


recht wohl. Der Ihrige 
S. 


11 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 23. Oktober 1798. 


Es iſt ſchade, daß Sie dieſe letzten ſchönen Tage nicht noch in 
Jena ausgewartet haben. Es geht uns darin ganz wohl, ob ich 
gleich in meiner Arbeit nicht ſo ſchnell fortrücke, als ich dachte. 
Die Umſetzung meines Texts in eine angemeſſene, deutliche und 
maulrechte Theaterſprache iſt eine ſehr aufhaltende Arbeit, wobei 
das Schlimmſte noch iſt, daß man über der notwendigen und leb⸗ 
haften Vorſtellung der Wirklichkeit, des Perſonals und aller 
übrigen Bedingungen allen poetiſchen Sinn abſtumpft. Gott 
helfe mir über dieſe Besogne hinweg. Übrigens konnte es nicht 
fehlen, daß dieſer deutliche Theaterzweck, auf den ich jetzt losarbeite, 
mich nicht auch zu einigen neuen weſentlichen Zuſätzen und Ver⸗ 
änderungen veranlaßt hätte, welche dem Ganzen zuträglich ſind. 

Ich habe ſeit Ihrer Abreiſe nichts vorgenommen als meine 
Arbeit und nichts geſehen als meine Familie, kann Ihnen alſo 
heute nichts Neues noch ſonſt Erbauliches ſchreiben. Wenn Sie 
etwas in Erfahrung bringen, fo laſſen Sie michs ja wiſſen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich. An Meyern 
ſchöne Grüße. 

Sch. 


Beiliegenden Almanach bitte an Herdern abgeben zu laſſen. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 26. Oktober 1798. 


Ein Beſuch, der mir bis in den ſpäten Abend blieb, läßt mich 
heute nicht viel ſagen. Ich bitte Sie, mir die Auslagen für den 
Almanach aufſetzen zu laſſen und baldmöglichſt zu ſenden, daß 
ich dieſe Sache mit Cotta berichtigen kann. Auch frage ich an, 
ob die 24 Louisdor, welche wir Ihnen für den Almanach ſchuldig 
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geworden, hier an Sie bezahlt oder bei Cotta berechnet werden. 
Wenn Sie Montags nicht ſelbſt hier ſind, ſo bitte ich mir bis 
dahin Ihre Antwort darüber aus. 
Herzlich grüßen wir Sie. Ich muß mit Herrn Cottas Formel 
ſchließen: 
In Eil. 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 26. Oktober 1798. 


Nur in zwei Worten melde ich Ihnen heute den richtigen 
Empfang Ihres Briefs, auf welchen mir Hofrat Schütz auch 
ſogleich 25 2 Laubtaler bar ausbezahlt, und danke Ihnen verbind⸗ 
lich für dieſe baldige Beſorgung. 

Die Rechnungen der Buchbinder und das, was für Decken und 
Kupfer iſt ausgelegt worden, ſende ich mit nächſter Poſt. Heute 
nichts mehr. Ich ſchreibe in größter Eile. Leben Sie beſtens 
wohl. Ihr 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 28. Oktober 1798. 


Haben Sie die Güte, lieber Freund, die Inlage, ſobald es 
möglich, im Einſchluß an den Herrn Henrichs in Paris, mit dem 
Sie Geſchäfte haben, an Herrn von Humboldt gelangen zu laſſen. 
Wollen Sie noch zugleich diejenigen zwei Zeitungsblätter, wo 
Wallenſteins Lager angekündigt, und das, wo es beurteilt iſt, an 
Herrn von Humboldt beilegen, ſo werden Sie mich ſehr verbinden. 
Das Paket ſchicke ich deswegen unverſiegelt an Sie. 

Anbei ſchicke ich auch die Künſtler⸗ und Buchbinderrechnungen 
über das bereits Fertige. Herr Böhme hat aber von Leipzig aus 
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geſchrieben, daß der Reſt der Auflage hier auch broſchiert werden 
ſoll. Es find daher noch zwiſchen ſechs- und ſiebenhundert zurück, 
welche nicht auf dem Zettel ſtehen. Die Buchbinder habe ich 
bezahlt. Wenn Sie mir den Betrag dieſer Quittung nebſt noch 
24 Reichstaler 9 Groſchen für die noch übrig zu broſchierenden 
Almanache, mithin in allem 
171 Reichstaler und 50 Laubtaler Reſt vom Honorar 
macht zuſammen 248 Reichstaler 
im November noch hieher ſenden wollen, ſo iſt mirs lieb. 


Für das Exemplar der Propyläen danke ich aufs ſchönſte. Sie 
nehmen ſich ſehr gut aus. Ich wünſche nun herzlich, daß Sie 
recht viel Glück dabei haben moͤgen. 

Goethes lebhafter Anteil an der Allgemeinen Zeitung muß 
Sie ſehr erfreuen. Dieſe Ehre iſt noch keiner Zeitung von ihm 
widerfahren. 

Wenn der Wallenſtein druckfertig iſt, ſo mögen ſich die Herrn 
Schweighäuſer oder die zwei andern daran verſuchen. Ich zweifle 
aber, ob er das franzöſiſche Joch ſich wird auflegen laſſen. 

Wollen Sie an Herrn Buchhändler Bell in London in Ihrem 
Namen ſchreiben oder ſchreiben laſſen, daß er den Wallenſtein in 
Manuſkript haben ſoll, zum Überfegen; wenn er für die drei Stücke 
zuſammen 6o Pfund bezahlt, fo iſt mirs lieb. Aber fie müßten 
ihn auf Antwort preſſieren. 

Leben Sie recht wohl. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 29. Oktober 1798. 


Wenn ich dir ſage, daß ich in neun Wochen die zwei noch 
übrigen Wallenſteinſchen Schauſpiele auf die Bühne zu bringen 
habe, ſo wirſt du Nachſicht mit meiner Saumſeligkeit im Schreiben 
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haben. In der Tat habe ich abſolut keinen Begriff davon, wie 
ich in dieſem Zeitraum fertig werden ſoll, da außer einigen Bogen, 
die ganz neu zu machen ſind, jede Szene in dieſen zehn Akten zu 
retuſchieren iſt. Aber grade dieſe Notwendigkeit, das Ganze in 
einem kurzen Zeitraum ſchnell durch den Kopf zu treiben, wird 
ihm gut tun und auf das Total einen glücklichen Einfluß haben. 

Das Vorſpiel iſt nun in Weimar gegeben. Die Schauſpieler 
ſind freilich mittelmäßig genug; aber ſie taten, was ſie konnten, 
und man mußte zufrieden ſein. Die Neuerung mit den gereimten 
Verſen fiel nicht auf, die Schauſpieler ſprachen die Verſe mit 
vieler Freiheit, und das Publikum ergötzte ſich. Übrigens iſt es 
ergangen, wie wir erwarteten. Die große Maſſe ſtaunte und gaffte 
das neue dramatiſche Monſtrum an, einzelne wurden wunderbar 
ergriffen. Du kannſt, wenn die Allgemeine Zeitung von Poſſelt 
in Dresden zu haben iſt, das Nähere über dieſe Wallenſteinſchen 
Repräfentationen in Weimar gedruckt leſen; denn Goethe hat ſich 
den Spaß gemacht, dieſe Relationen ſelbſt zu machen, daß er ſie 
Böttiger aus den Zähnen reiße. Kannſt du aber die Zeitung nicht 
bekommen, ſo will ich dir ſie ſchicken. 

Es freut mich, daß der Almanach euch Vergnügen gemacht 
hat, und daß die Balladen Glück machen, iſt mir beſonders lieb. 
Glaube nicht, daß ich dieſe Gattung ſo leger traktiere; ſie wird 
mir leicht, weil ich darüber klar bin — und in keiner, möcht ich 
ſagen, bin ich mir der freien Kunſttätigkeit ſo deutlich bewußt. 
Auch wirſt du finden, wenn du dieſe zwei Balladen kritiſch unter⸗ 
ſuchen willſt, daß ich ſie mit ganzer Beſonnenheit gedacht und 
organiſiert habe. 

Das Bürgerlied, weiß ich wohl, kann nicht allgemein inter⸗ 
eſſieren; aber das liegt mehr am trockenen Stoff als an den 
mythiſchen Maſchinen — dieſe ſind vielmehr das einzige Lebendige 
darin: denn der Teufel mache etwas Poetiſches aus dem un⸗ 
poetiſchſten aller Stoffe. 

Für das Beſte im Almanach halte ich aber, und Goethe auch, 
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den Prolog zum Wallenſtein. Er hat auch in Weimar ſowohl 
beim Leſen als beim Rezitieren ſelbſt viel Senſation gemacht. 
Wir freuen uns auf deinen kritiſchen Brief über den Almanach. 
Sieh, daß du ihn bald ſchickſt. Goethe iſt auch recht begierig danach. 
Den dramatiſchen Prolog ſollſt du erhalten, ſobald er ins Reine 
geſchrieben iſt. 
Lebe recht wohl. Herzlich umarmen wir euch alle. Vor einer 
Stunde kam Dorchens Brief an Lottchen an. 
Lebe wohl. Dein S. 


Schreib mir auch im nächſten Briefe, wie du künftig zu titu⸗ 
lieren biſt. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 30. Oktober 1798. 


Wir ſind noch immer im Garten, wo wir uns des ungewöhn⸗ 
lich ſchönen Wetters noch recht erfreuen und vergeſſen, daß es auf 
lange Zeit von uns Abſchied nimmt. Mit Furcht ſehe ich aber 
den November herankommen, wo ich ſo viel zu leiſten und einen 
ſo unfreundlichen Himmel zu erwarten habe. Das Geſchäft rückte 
unterdeſſen weiter, aber nicht ſo ſchnell, als Sie vielleicht denken. 
Doch hoffe ich, Ihnen, wenn Sie kommen, die zwei erſten Akte ganz 
fertig und in wenigen Tagen darauf auch die zwei letzten vorzulegen. 

Ich habe mit großem Vergnügen unterdeſſen in den Propyläen 
geleſen, wo ich mich aufs neue an den klar und beſtimmt heraus⸗ 
geſprochenen Wahrheiten und Kunſtorakeln erbauet habe. Es iſt 
mir, als wenn ſie mir noch nie ſo nahe gerückt, ſo klar entgegen⸗ 
gekommen wären. Sie werden zwar wenigen zugute kommen, 
aber es iſt nur gut, daß Sie veranlaßt worden ſind, damit heraus⸗ 
zugehen. Es wird merkwürdig ſein, wie mancher, der doch auch 
zu Ihrer Konfeffion zu gehören glaubt, dieſe hohen Ideen feinen 
kleinlichen Begriffen akkommodieren wird. 
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Daß Schröder fein Kommen fo gar ungewiß macht und fo 
weit hinausſchiebt, nimmt mich doch wunder. Ich wäre begierig, 
ſeinen Brief zu ſehen, wenn Sie ihn mitteilen wollen. Indeſſen 
ſoll mir dieſer Umſtand etwas mehr Freiheit gegen ihn im Ver⸗ 
kauf des Wallenſteins verſchaffen, wenn ich es vielleicht nicht gar 
überhoben ſein kann, mit ihm ſelbſt zu traktieren, da er die Direk⸗ 
tion des Theaters, ſoviel ich weiß, an vier oder fünf Schauſpieler 
verkauft hat. 

Von Iffland habe noch keine Antwort. 

Die Rechnungen ſind an Cotta geſchickt. Er hat mir auch ein 
gutes Exemplar der Propyläen geſendet, ſo daß Sie mir keins zu 
ſchicken brauchen. 

Leben Sie recht wohl. Mir iſt der Kopf von meinem Tagewerk 
nicht zum beſten zugerichtet. 

Meine Frau grüßt aufs ſchönſte. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. November 1798. 


Herrn Schröders Brief ſend ich anbei zurück. Wir haben, wie 
ich ſehe, ohne ſeinen Ehrgeiz in Bewegung zu ſetzen, bloß ſeiner 
Eitelkeit geſchmeichelt, und unſere Artigkeiten gegen ihn werden, 
ſcheint es, bloß dazu gebraucht werden, ſein Schmollen mit den 
Hamburgern deſto pikanter zu machen. Es iſt klein und armſelig, 
daß er dieſe lokale Bitterkeiten gegen Menſchen, von denen man 
in Weimar keine Notiz nimmt, in dieſe reine, freie Kunſtangelegen⸗ 
heit und in den Brief an Sie konnte mit einfließen laſſen. 

NB. Es iſt dringend nötig, daß noch ſechshundert Kupfer und 
Umſchläge vom Almanach ſo ſchnell als möglich abgedruckt werden. 
Haben Sie daher die Güte, Meyern zu erſuchen, daß er dieſes ja 
ſchleunigſt beſorgen möge und daß ich ſpäteſtens auf den Mitt⸗ 
woch Abend vierhundert davon bekomme. Ich hatte es Cotta 
erſparen wollen, unnötig Geld für dieſe Sache aus zugeben, aber 
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die Gewohnheit, Exemplare auf Kommiſſion zu verſenden, macht, 
daß eine große Zahl mehr verſchickt als wirklich gekauft wird. 
Ich ſende zu den Titelkupfern Papier, für die Umſchläge kann es 
Meyer in Weimar wohl finden, hellgelbes ſcheint das wohlfeilſte 
zu ſein. 

über den Almanach habe ich noch wenig vernommen. Von 
Körnern erwarte ich den gewöhnlichen umſtändlichen Brief dar⸗ 
über; vorläufig habe ich nur von ihm gehört, was ihm am beſten 
gefallen. Dieſe Art oder Unart, aus Werken einer beſtimmten 
poetiſchen Stimmung ſich eines auszuſuchen und ihm wie einem 
beſſer ſchmeckenden Apfel den Vorzug zu geben, iſt mir immer 
fatal, obgleich es keine Frage iſt, daß unter mehreren Produktionen 
immer eins das beſſere ſein kann und wird. Aber das Gefühl 
ſollte gegen jedes beſondere Werk einer beſondern Stimmung ge⸗ 
rechter ſein, und gewöhnlich ſind hinter ſolchen Urteilen doch nur 
Sperlingskritiken verſteckt. 

Ich hätte gar nicht übel Luſt, ſobald ich vor dem Wallenſtein 
nur Ruhe habe, zu demjenigen Teil Ihrer Einleitung in die Propy⸗ 
läen und des Gefprächs, der von der unäſthetiſchen Foderung des 
Naturwirklichen handelt, das Gegenſtück zu machen und die ent⸗ 
gegengeſetzte, aber damit gewöhnlich verbundene Foderung des 
Moraliſchen und Naturmöglichen oder vielmehr Vernunftmög⸗ 
lichen anzugreifen; denn wenn man von dieſer Seite auch noch 
herankommt, ſo bekommt man den Feind recht in die Mitte. Sie 
konnten davon nicht wohl reden, weil dieſe Unart nicht ſowohl die 
bildenden Künſte und Urteile darüber als die poetiſchen Werke 
und Kritiken derſelben anzuſtecken pflegt. 

Leben Sie recht wohl für heute. Es iſt mir unangenehm, daß 
Ihre Hieherkunft verzögert wird. Hier heißt es, man würde 
morgen Wallenſteins Lager wieder ſpielen, ich zweifle aber daran. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt aufs beſte. 

Die ſechshundert Kupfer und Umſchläge empfehle nochmals. 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. November 1798. 


Ich ſchreibe Ihnen von meinem Kaſtell in der Stadt, wir ſind 
heut eingezogen, und abgemattet, wie ich bin, kann ich Ihnen 
nichts als einen Gutenabend ſagen. Wir haben lange nichts von 
Ihnen gehört, es iſt mir etwas ganz Ungewohntes, an das ich 
mich auch nicht gewöhnen möchte. 

Die Arbeit geht übrigens ihren Gang fort, und Sie ſollen 
ſchon etwas getan finden, wenn Sie kommen. 

An die Decken und Kupfer erinnre nochmals, ich werde ſehr 
drum gemahnt. Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt aufs beſte. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 9. November 1798. 


Ich bin ſeit geſtern endlich an den poetiſch⸗wichtigſten, bis jetzt 
immer aufgeſparten Teil des Wallenſteins gegangen, der der Liebe 
gewidmet iſt und ſich ſeiner frei menſchlichen Natur nach von 
dem geſchäftigen Weſen der übrigen Staatsaktion völlig trennt, 
ja demſelben, dem Geiſt nach, entgegenſetzt. Nun erſt, da ich 
dieſem letztern die mir mögliche Geſtalt gegeben, kann ich mir ihn 
aus dem Sinne ſchlagen und eine ganz verſchiedene Stimmung 
in mir aufkommen laſſen, und ich werde einige Zeit damit zuzu⸗ 
bringen haben, ihn wirklich zu vergeſſen. Was ich nun am meiſten 
zu fürchten habe, iſt, daß das überwiegende menſchliche Intereſſe 
dieſer großen Epiſode an der ſchon feſtſtehenden ausgeführten 
Handlung leicht etwas verrücken möchte, denn ihrer Natur nach 
gebührt ihr die Herrſchaft, und je mehr mir die Ausführung der⸗ 
ſelben gelingen ſollte, deſto mehr möchte die übrige Handlung dabei 
ins Gedränge kommen. Denn es iſt weit ſchwerer, ein Intereſſe 
für das Gefühl als eins für den Verſtand aufzugeben. 
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Vorderhand iſt nun mein Geſchäft, mich aller Motive, die im 
ganzen Umkreis meines Stücks für dieſe Epiſode und in ihr ſelbſt 
liegen, zu bemächtigen und ſo, wenn es auch langſam geht, die 
rechte Stimmung in mir reifen zu laſſen. Ich glaube mich ſchon 
auf dem eigentlichen rechten Weg zu finden und hoffe daher keine 
verlorene frais zu machen. 

So viel muß ich aber vorher ſagen, daß der Piccolomini nicht 
eher aus meiner Hand in die der Schauſpieler kommen kann und 
darf, als bis wirklich auch das dritte Stück, die letzte Hand ab⸗ 
gerechnet, ganz aus der Feder iſt. Und ſo wünſche ich nur, daß 
mir Apollo gnädig ſein möchte, um in den nächſten ſechs Wochen 
meinen Weg zurückzulegen. 

Damit mir meine bisherige Arbeit aus den Augen komme, 
ſende ich ſie Ihnen gleich jetzt. Es ſind nur eigentlich zwei kleine 
Lücken geblieben, die eine betrifft die geheime myſtiſche Geſchichte 
zwiſchen Octavio und Wallenſtein und die andere die Präſen⸗ 
tation Queſtenbergs an die Generale, welche mir in der erſten Aus⸗ 
führung noch etwas Steifes hatte und wo mir die rechte Wendung 
noch nicht einfiel. Die zwei erſten und die zwei letzten Akte ſind 
ſonſt fertig, wie Sie ſehen, und der Anfang des dritten iſt auch 
abgeſchrieben. 

Vielleicht hätte ich mirs erſparen können, Ihnen das Manu⸗ 
ſkript nach Weimar zu ſchicken, da ich Sie nach Ihrem letzten 
Brief jeden Tag erwarten kann. 

Zu den Farbenunterſuchungen wünſche ich Ihnen ernſtlich 
Glück, denn es wird ſehr viel gewonnen ſein, wenn Sie dieſe Laſt 
ſich vom Herzen gewälzt haben, und da der Winter Sie ſo nicht 
zum Produktiven ſtimmt, ſo können Sie ihn nicht beſſer anwenden, 
als wenn Sie, neben der Sorge für die Propyläen, dieſer Arbeit 
ſich widmen. 

Was von Decken und Kupfer fertig iſt, bitte mir mit der 
Botenfrau zu ſenden. Von den Kupfern brauche ich hundertfünf⸗ 
zehn weniger als beſtellt ſind, denn ſo viel fanden ſich zufälliger⸗ 
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weiſe noch. Ich erſuche Meyern, dieſe abzuſtellen, wenns noch 
Zeit iſt. 

Daß mir Iffland noch nicht geantwortet, kommt mir bedenklich 
vor, denn er preſſierte mich felbft fo ſehr, und es iſt fein Intereſſe, 
das Stück bald zu haben, wenn er es ernſtlich will. 

Leben Sie nun recht wohl. Mein Aufenthalt in der Stadt iſt 
mir bisher ganz gut bekommen, Meine Frau grüßt. 

Sch. 


An Auguſt von Kotzebue. 
Jena, den 16. November 1798. 


Ihre gütige Zuſchrift vom 3. dieſes Monats habe ich geſtern 
erhalten und verſäume keinen Augenblick, Ihnen wegen meines 
Stückes die verlangte Auskunft zu geben. 

Es beſteht eigentlich aus drei Stücken, einem Vorſpiel in einem 
Akte, worin die Wallenſteinſche Armee charakteriſieret und ein 
Gemälde des Zeitmoments entworfen iſt, und aus zwei andern 
Schauſpielen, jedes in fünf Akten geſchrieben. Das Vorſpiel, 
welches Wallenſteins Lager heißt, und das zweite Stück: Die 
Piccolomini, ſind für Eine Abendrepräſentation und das dritte, 
eigentliche Stück: Wallenſteins Abfall und Tod, für die 
andere berechnet. Indes könnten alle drei Stücke, wenn die Kon⸗ 
venienz eines beſondern Theaters es erfoderte, in ein einziges, großes, 
vier Stunden lang ſpielendes Stück zuſammengezogen werden. 

Mit größtem Vergnügen würde ich bereit ſein, Ihnen das 
Stück unter den angebotnen Bedingungen zu überlaſſen, es kommt 
aber hier fürs erſte auf die Beantwortung der Frage an: „ob man 
in Wien überhaupt nur erlauben wird, Wallenſteins Geſchichte 
auf die Bühne zu bringen?“ Denn was die Ausführung dieſes 
Stoffes ſelbſt betrifft, ſo verſtünde es ſich von ſelbſt, daß ich alles 
und jedes, was der Zenſur nur irgend anſtößig darin ſein möchte, 
ſorgfältig ausmerzte. 
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Ihnen als einem dramatiſchen Meiſter und meinem Kollegen 
auf dieſer Bahn brauche ich nicht zu ſagen, daß bei einem Stoff 
wie dieſer, die Gründe pro und contra in Anregung gebracht 
werden mußten, und obgleich ſchon das poetiſche Intereſſe es mit 
ſich brachte, das Kriminelle in Wallenſteins Handeln mit den leb⸗ 
hafteſten Farben abzuſchildern und Abſcheu dagegen zu erwecken, 
doch natürlicherweiſe die Geſinnung, die ihn dazu bewogen, und 
die Gründe, die ſein Betragen menſchlich motivieren, obgleich 
keineswegs entſchuldigen, ins Licht geſetzt werden mußten. Ich 
kann mich, was dieſen Punkt betrifft, dem Urteil des ſtrengſten 
politiſchen Richters unterwerfen, ja es würde mir ſogar lieb ſein, 
wenn die Wiener Zenſur, überzeugt von meinen Grundſätzen, das 
Manuſkript darnach beurteilen wollte. Und wäre mir zufällig auch 
etwas entwiſcht, was auf der Bühne mißdeutet werden könnte, ſo 
würde ich mich ohne alles Bedenken der nötigen Auslaſſung unter⸗ 
werfen, ſowie ich Ihnen überhaupt plein pouvoir gebe, die not⸗ 
wendigen Veränderungen in dem Stück, ohne weitere Rückfrage 
mit mir, zu treffen. 

Ich erwarte daher, ehe ich das Stück für das Theater in Wien 
in Ordnung bringe und eine vergebliche Mühe riskiere, Ihre ge⸗ 
fällige Erklärung darüber, ob die Zenſur in Wien die Vorſtellung 
des Wallenſteins aus hiſtoriſch⸗politiſchen Gründen überhaupt 
geſtatten wird; denn die Gründe dagegen, die von der Bearbeitung 
könnten hergenommen werden, hoffe ich alle entweder ſelbſt weg⸗ 
zuräumen, oder ich könnte mich darüber auf Ihre Sorgfalt ver⸗ 
laſſen. Drei Wochen nach erhaltener Antwort von Ihnen könnte 
ich alsdann das Stück an Sie abſenden. Empfangen Sie die 
Verſicherung meiner aufrichtigen Hochachtung, die ich Ihren Ver⸗ 
dienſten ſchuldig bin und hier mit Vergnügen an den Tag lege. 

Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 21. November 1798. 


Ich wollte Ihnen heute verſchiedenes ſchreiben, was wegen 
Wallenſteins noch zu beſprechen iſt, aber Goethe, der eben da iſt, 
unterbricht mich, und ich melde alſo bloß den Empfang des Geldes, 
wofür ich beſtens danke. Meyers Quittung werde ſchicken, ſobald 
ich ſie erhalte. 

Herr Böhme hat es mit Göpferdt übertrieben. Über 1300 
Exemplare ſind ſchon um die Mitte Oktobers nach Leipzig ab⸗ 
gegangen. Die Abſendung der übrigen, welche nun alle ſeit acht 
Tagen in Leipzig ſind, haben die Kupferdrucker und Buchbinder 
verzögert. 

Daß Haſelmeier nicht ſchreibt, mag wohl daher rühren, daß er 
die Erſcheinung des gedruckten Wallenſteins abwarten und die 
25 Louisdor ſparen will. Ich finde, daß mir dieſer Umſtand auch 
bei andern Theatern im Wege iſt, und eben darüber habe ich einen 
Vorſchlag zu tun, doch davon im nächſten Briefe. 


Leben Sie beſtens wohl. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 21. November 1798. 


Ich bitte mir die Piccolominis aus. Iffland, der heute ge⸗ 
ſchrieben und meinen Kontrakt ratifiziert hat, treibt mich, das 
Stück bald zu ſchicken, und ſo muß ich denn die Nebenſtunden 
benutzen, ihm ſeine letzte Geſtalt zu geben. Auch wollen wir, wenn 
es Ihnen recht iſt, in dieſen Tagen über die Theaterfoderungen an 


das Stück übereinzukommen ſuchen. 
S. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 24. November 1798. 


Ich wünſche Ihnen alſo, da ich Sie heute nicht mehr ſehe, 
eine reiche Ausbeute bei der heutigen Charakterausſtellung. Ich 
ſelbſt werde den Abend in ſtiller philoſophiſcher Geſellſchaft mit 
Schelling zubringen. 

Der heutige Wintertag, durch das Schlittengeklingel unter⸗ 
brochen, iſt mir nicht unangenehm; und obgleich meine jetzige 
Arbeit nicht von der Art iſt, daß ſich die Fortſchritte gut bemerken 
laſſen, ſo bin ich doch nicht untätig. 

Anbei folgen die Atlanten, die Sie doch vielleicht unterhalten, 
da ſich der verwegene oratoriſche Ton an Diderots Kunſtreflexionen 
einigermaßen anſchließt, den Geiſt immer ausgenommen. 

Leben Sie recht wohl. Ich hoffe morgen viel von Ihnen zu 
hören. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 30. November 1798. 


Ich bin es dieſe Tage her ſo gewohnt worden, daß Sie in der 
Abendſtunde kamen und die Uhr meiner Gedanken aufzogen und 
ſtellten, daß es mir ganz ungewohnt tut, nach getaner Arbeit mich 
an mich ſelbſt verwieſen zu ſehen. Beſonders wünſchte ich, daß es 
uns nicht erſt am letzten Tag eingefallen wäre, den chromatiſchen 
Kurſus anzufangen, denn gerade eine ſolche reine Sachbefchäftigung 
gewährte mir eine heilſame Abwechſlung und Erholung von meiner 
jetzigen poetiſchen Arbeit, und ich würde geſucht haben, mir in 
Ihrer Abweſenheit auf meine eigene Weiſe darin fortzuhelfen. So⸗ 
viel bemerkte ich indeſſen, daß ein Hauptmoment in der Methode 
ſein wird, den rein faktiſchen ſowie den polemiſchen Teil aufs 
ſtrengſte von dem hypothetiſchen unterſchieden zu halten, daß die 
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Evidenz des Falles und die des Newtoniſchen Falſums nicht in 
das Problematiſche der Erklärung verwickelt werde und daß es 
nicht ſcheine, als wenn jene auch ſo wie dieſe einen gewiſſen Glauben 
poſtuliere. Es liegt zwar ſchon in Ihrer Natur, die Sache und 
die Vorſtellung wohl zu trennen, aber demunerachtet iſt es kaum 
zu vermeiden, daß man eine gangbar gewordene Vorſtellungsweiſe 
nicht zuweilen den Dingen ſelbſt unterſchiebt und aus einem bloßen 
Inſtrument für das Denken eine Realurſache zu machen geneigt iſt. 

Ihre lange Arbeit mit den Farben und der Ernſt, den Sie 
darauf verwendet, muß mit einem nicht gemeinen Erfolg belohnt 
werden. Sie müſſen, da Sie es können, ein Mufter aufftellen, 
wie man phyſikaliſche Forſchungen behandeln ſoll, und das Werk 
muß durch ſeine Behandlung eben ſo belehrend ſein als durch ſeine 
Ausbeute für die Wiſſenſchaft. 

Wenn man überlegt, daß das Schickſal dichteriſcher Werke an 
das Schickſal der Sprache gebunden iſt, die ſchwerlich auf dem 
jetzigen Punkte ſtehen bleibt, ſo iſt ein unſterblicher Name in der 
Wiſſenſchaft etwas ſehr Wünſchens würdiges. 

Heute endlich habe ich den Wallenſtein zum erſtenmal in die 
Welt ausfliegen laſſen und an Iffland abgeſchickt. Die Koſtüme 
werden Sie ſo gütig ſein, ihm bald ſchicken zu laſſen, weil er ſie 
bald nötig haben könnte. Ich hab ihn vorläufig davon benach⸗ 
richtigt. 

Meyern, den ich beſtens grüße, bitte um Zurückſendung der 
quittierten Rechnung. 

Leben Sie recht wohl in Ihren jetzigen Zerſtreuungen. Wie 
wünſchte ich, daß Sie mir Ihre Muße, die Sie jetzt gerade nicht 
brauchen, zu meiner jetzigen Arbeit leihen könnten. 

Die Frau grüßt Sie beſtens. Leben Sie wohl. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 4. Dezember 1798. 


Ich muß Sie heute mit einer aſtrologiſchen Frage behelligen 
und mir Ihr äſthetiſch⸗kritiſches Bedenken in einer verwickelten 
Sache ausbitten. 

Durch die größere Ausdehnung der Piccolomini bin ich nun 
genötigt, mich über die Wahl des aſtrologiſchen Motivs zu ent⸗ 
ſcheiden, wodurch der Abfall Wallenſteins eingeleitet werden und 
ein mutvoller Glaube an das Glück der Unternehmung in ihm 
erweckt werden ſoll. Nach dem erſten Entwurf ſollte dies dadurch 
geſchehen, daß die Konſtellation glücklich befunden wird, und das 
Speculum astrologicum ſollte in dem bewußten Zimmer vor den 
Augen des Zuſchauers gemacht werden. Aber dies iſt ohne 
dramatiſches Intereſſe, iſt trocken, leer und noch dazu wegen der 
techniſchen Ausdrücke dunkel für den Zuſchauer. Es macht auf 
die Einbildungskraft keine Wirkung und würde immer nur eine 
lächerliche Fratze bleiben. Ich habe es daher auf eine andere Art 
verſucht und gleich auszuführen angefangen, wie Sie aus der 
Beilage erſehen. 

Die Szene eröffnete den vierten Akt der Piccolomini, nach der 
neuen Einteilung, und ginge dem Auftritte, worin Wallenſtein 
Seſins Gefangennehmung erfährt und worauf der große Monolog 
folgt, unmittelbar vorher, und es wäre die Frage, ob man des 
aſtrologiſchen Zimmers nicht ganz überhoben ſein könnte, da es zu 
keiner Operation gebraucht wird. 

Ich wünſchte nun zu wiſſen, ob Sie dafür halten, daß mein 
Zweck, der dahin geht, dem Wallenſtein durch das Wunderbare 
einen augenblicklichen Schwung zu geben, auf dem Weg, den ich 
gewählt habe, wirklich erreicht wird, und ob alſo die Fratze, die ich 
gebraucht, einen gewiſſen tragiſchen Gehalt hat und nicht bloß als 
lächerlich auffällt. Der Fall iſt ſehr ſchwer, und man mag es an⸗ 
greifen wie man will, fo wird die Miſchung des Törichten und 
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Abgeſchmackten mit dem Ernſthaften und Verſtändigen immer 
anſtößig bleiben. Auf der andern Seite durfte ich mich von dem 
Charakter des Aſtrologiſchen nicht entfernen, und mußte dem 
Geiſt des Zeitalters nahe bleiben, dem das gewählte Motiv ſehr 
entſpricht. 

Die Reflexionen, welche Wallenſtein darüber anſtellt, führe ich 
vielleicht noch weiter aus, und wenn nur der Fall ſelbſt dem 
Tragiſchen nicht widerſprechend und mit dem Ernſt [nicht] unver⸗ 
einbar iſt, ſo hoffe ich ihn durch jene Reflexionen ſchon zu erheben. 

Haben Sie nun die Güte und ſagen mir darüber Ihre Meinung. 

Das jetzige fatale Wetter ſetzt mir ſehr zu, und ich habe durch 
Krämpfe und Schlafloſigkeiten wieder einige Tage fuͤr meine Arbeit 
verloren. 

Meine Frau empfiehlt ſich aufs beſte, und für den Braten 
danken wir Ihnen gar ſchön. Er iſt ſehr willkommen geweſen. 

Leben Sie recht wohl. Ich wünſche zu hören, daß Sie in 
Ihren Schematibus etwas vorrücken mögen. 

Sch. 


[Beilage.] 


Wallenſtein. So iſt er tot, mein alter Freund und Lehrer? 
Seni. Er ſtarb zu Padua in ſeinem hundert 

Und neunten Lebensjahr, grad auf die Stunde, 

Die er im Horoſkop ſich ſelbſt beſtimmt; 

Und unter drei Orakeln, die er nachließ, 

Wovon zwei in Erfüllung ſchon gegangen, 

Fand man auch dies, und alle Welt will meinen, 

Es geh' auf dich. 

(Er ſchreibt mit großen Buchſtaben auf eine ſchwarze Tafel.) 


F 
N e 
BR os 


12 
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Wallenſtein (auf die Tafel blickend). 

Ein fünffach F. — Hm! Seltſam! 

Die Geiſter pflegen Dunkelheit zu lieben — 

Wer mir das nach der Wahrheit leſen könnte. 

Seni. Es iſt geleſen, Herr. 5 
Wallenſtein. Es iſt? Und heißt? 
Seni. Du hörteſt von dem ſiebenfachen M, 

Das von dem nämlichen Philoſophus 

Kurz vor dem Hinſcheid des hochſeligen Kaiſers 

Matthias in die Welt geſtellet worden. 

Wallenſtein. Jawohl! Es gab uns damals viel zu denken. 

Wie hieß es doch? Ein Mönch hat es gedeutet. 

Seni. 

Magnus Monarcha Mundi Matthias Mense Majo Morietur. 
Wallenſtein. Und das traf pünktlich ein, im Mai verſtarb er. 
Seni. Der jenes M gedeutet nach der Wahrheit, 

Hat auch dies F geleſen. 

Wallenſtein (geſpannt). Nun! Laß hören! 

Seni. Es iſt ein Vers. 

Wallenſtein. In Verſen ſpricht die Gottheit. 
Seni (ſchreibt mit großen Buchſtaben auf die Tafel). 
Wallenſtein (lieſt). Fidat Fortunae Friedlandus. 
Seni. Friedland traue dem Glück. (Schreibt weiter.) 


Wallenſtein (tief). Fata Favebunt. 
Seni. Die Verhängniſſe werden ihm hold ſein. 
Wallenſtein. 


Friedland traue dem Glück! Die Verhängniſſe werden ihm hold fein. 
(Er bleibt in tiefen Gedanken ſtehen.) 

Woher dies Wort mir ſchallt — Ob es ganz leer, 

Ob ganz gewichtig iſt, das iſt die Frage! 

Hier gibts kein Mittleres. Die höchſte Weisheit 

Grenzt hier ſo nahe an den höchſten Wahn. 

Wo ſoll ichs prüfen? — Was die Sinne mir 
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Seltſames bringen, ob es aus den Tiefen 
Geheimnisvoller Kunſt heraufgeſtiegen, 

Ob nur ein Trugbild auf der Oberfläche — 
Schwer iſt das Urteil, denn Beweiſe gibts 

Hier keine. Nur dem Geiſte in uns 

Gibt ſich der Geiſt von außen zu erkennen. 

Wer nicht den Glauben hat, für den bemühn 
Sich die Dämonen in verlornen Wundern, 

Und in dem ſinnvoll tiefen Buch der Sterne 
Lieſt ſein gemeines Aug' nur den Kalender. 
Dem reden die Orakel, der ſie nimmt, 

Und wie der Schatte ſonſt der Wirklichkeit, 

So kann der Körper hier dem Schatten folgen. 
Denn wie der Sonne Bild ſich auf dem Dunſtkreis 
Malt, eh' ſie kommt, ſo ſchreiten auch den großen 
Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 

Und in dem Heute wandelt ſchon das Morgen. 
Die Mächte, die den Menſchen ſeltſam führen, 
Drehn oft das Janusbild der Zeit ihm um, 

Die Zukunft muß die Gegenwart gebären. 

Fidat Fortunae Friedlandus, Fata Favebunt. 

Es klingt nicht wie ein menſchlich Wort — Die Worte 
Der Menſchen ſind nur weſenloſe Zeichen, 

Der Geiſter Worte ſind lebendige Mächte. 

Es tritt mir nah wie eine dunkle Kraft 

Und rückt an meinen tiefſten Lebens fäden. 

Mir iſt, indem ichs bilde mit den Lippen, 

Als hübe ſichs allmählich und es träte 
Starrblickend mir ein Geiſterhaupt entgegen. — 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 7. Dezember 1798. 


Wir leben jetzt wieder in ſehr entgegengeſetzten Zuſtänden, Sie 
unter lauter Zerſtreuungen, die Ihnen keine Sammlung des Ge⸗ 
müts erlauben und ich in einer Abgeſchiedenheit und Einförmigkeit, 
die mich nach Zerſtreuung ſeufzen macht, um den Geiſt wieder zu 
erfriſchen. Ich habe übrigens dieſe traurigen Tage, die ſich erſt 
heute wieder aufhellten, nicht ganz unnütz verbracht und einige 
bedeutende Lücken in meiner Handlung ausgefüllt, wodurch ſie ſich 
immer mehr rundet und ſtetiger wird. Es ſind verſchiedene ganz 
neue Szenen entſtanden, die dem Ganzen ſehr gut tun. Auch 
jenen nicht ganz aufzuhebenden Bruch, von dem Sie ſchreiben, in 
betreff des Tollen und Vernünftigen, ſeh ich dadurch etwas ver⸗ 
mindert, indem alles darauf ankommt, daß jene ſeltſame Ver⸗ 
bindung heterogener Elemente als beharrender Charakter erſcheine, 
aus dem Total des Menſchen hervorkomme und ſich überall 
offenbare. Denn wenn es gelingt, ſie nur recht individuell zu 
machen, ſo wird ſie wahr, da das Individuelle zur Phantaſie 
ſpricht und man es alſo nicht mit dem trockenen Verſtand zu 
tun hat. 

Wenn Sie glauben, daß wir das aſtrologiſche Zimmer nicht 
einbüßen ſollten, ſo ließe ſich immer noch Gebrauch davon machen, 
auch im Fall, daß wir die andere Fratze beibehielten. Das Mehr 
ſchadet hier nichts, und eins hilft dem andern. Mir iſt eigentlich 
nur darum zu tun, daß ich von Ihnen wiſſe, ob das neulich Über- 
ſchickte überall nur ſtatthaft ift, denn es iſt gar nicht nötig, daß 
etwas anderes dadurch ausgeſchloſſen wird. 

Ich weiß Ihnen heute nichts zu ſagen, was Sie intereſſieren 
könnte, denn ich bin nicht aus meiner Arbeit gekommen und habe 
auch von außen nichts in Erfahrung gebracht. 

Wollten Sie mir nicht das Buch über den Kaukaſus verſchaffen, 
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von dem Sie mir öfters ſagten. Ich habe jetzt gerade ein Be⸗ 
dürfnis nach einer ergötzlichen Lektüre. 
Leben Sie recht wohl, an Meyern viele Grüße. Meine Frau 
empfiehlt ſich. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 11. Dezember 1798. 


Es ift eine rechte Gottes gabe um einen weiſen und forgfältigen 
Freund, das habe ich bei dieſer Gelegenheit aufs neue erfahren. 
Ihre Bemerkungen ſind vollkommen richtig und Ihre Gründe 
überzeugend. Ich weiß nicht welcher böſe Genius über mir ge⸗ 
waltet, daß ich das aſtrologiſche Motiv im Wallenſtein nie recht 
ernſthaft anfaſſen wollte, da doch eigentlich meine Natur die Sachen 
lieber von der ernſthaften als leichten Seite nimmt. Die Eigen⸗ 
ſchaften des Stoffes müſſen mich anfangs zurückgeſchreckt haben. 
Ich ſehe aber jetzt vollkommen ein, daß ich noch etwas Bedeutendes 
für dieſe Materie tun muß, und es wird auch wohl gehen, ob es 
gleich die Arbeit wieder verlängert. 

Leider fällt dieſe für mich ſo dringende Epoche des Fertig⸗ 
werdens in eine ſehr ungünſtige Zeit, ich kann jetzt gewöhnlich 
über die andere Nacht nicht ſchlafen und muß viel Kraft anwenden, 
mich in der nötig Klarheit der Stimmung zu erhalten. Könnte 
ich nicht durch meinen Willen etwas mehr, als andere in ähnlichen 
Fällen können, ſo würde ich jetzt ganz und gar pauſieren müſſen. 

Indeſſen hoffe ich Ihnen doch die Piccolomini zum Chriſtge⸗ 
ſchenk noch ſchicken zu können. 

Möchten nur auch Sie dieſe nächſten ſchlimmen Wochen heiter 
und froh durchleben und dann im Januar wieder munter zu uns 
und Ihren hieſigen Geſchäften zurückkehren. 

Ich bin neugierig zu erfahren, was Sie für das vierte Stück 
der Propyläen ausgedacht. 


182 Aus den Briefen. Schillers 


Leben Sie recht wohl. Ich erhalte einen Abendbeſuch von 
meinem Hausherrn, der mich hindert mehr zu ſagen. 
Die Frau grüßt Sie herzlich. Meyern viele Grüße. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 14. Dezember 1798. 


Ich ſage Ihnen heute nur einen freundlichen Gruß, denn der 
Schnupfen nimmt mir den Kopf ſo ein, daß ich ganz betört von 
der Arbeit aufſtehe. Möchten die nächſten harten drei Wochen 
nur für Sie und mich vorüber ſein! 

Für den Nürnberger Dichter danke ich, bis jetzt habe ich noch 
nicht viel in demſelben leſen können. Es iſt gar nicht übel, wenn 
Sie ein paar Worte zu ſeiner Empfehlung ſagen, denn hier iſt 
der Fall, wo keiner das Herz hätte, auf Riſiko des eignen Ge⸗ 
ſchmacks zu loben, weil man auf keine modiſche Formel fußen kann. 

Da Ihr Hieherkommen ſich nach den Piccolominis richtet, ſo 
werde ich Sie wohl zuerſt in Weimar ſehen, denn ich darf dieſes 
Stück, inſofern es für die Bühne beſtimmt iſt, nicht unvollendet 
in die neue Jahrzahl hinüberſchleppen, auch hoffe ich in dieſer Zeit 
noch das Nötige dafür zu tun. Sobald etwas von den neuen 
Szenen in Ordnung und abgeſchrieben iſt, ſende ichs Ihnen. 

Leben Sie wohl für heute. Die Frau grüßt ſchönſtens. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 16. Dezember 1798. 


Der verſprochene Nachfolger meines letzten Briefs hing von 
zwei andern Theaterbriefen ab, die ich noch erwartete, und die nicht 
kamen, darum iſt er ſo lange verzögert worden. 

Es iſt allerdings ein beträchtlicher Geldverluſt für mich, wenn 
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der Wallenſtein auf Oſtern erſcheint, und da ich weiß, daß Sie 
mir dieſen gern erſparen, ſo rechne ich auf Ihre freundſchaftliche 
Nachgiebigkeit. Ich habe Iffland, der mir 60 Louisdor für die 
drei Stücke gibt, ſchon vorläufig wegen des Drucks zu beruhigen 
geſucht, jedoch in unbeſtimmten Ausdrücken. Die Theater zu 
Frankfurt, Wien und Grätz haben ſich auch ſchon darum gemeldet, 
und ich bin gewiß, daß auch die Hamburger, Leipziger und Bres⸗ 
lauer das Manuſfkript verlangen werden, ſobald die verzögerte 
Herausgabe bekannt wird. Gegen eine ſolche Abänderung kann 
das Publikum mit Grunde nichts einwenden, ſobald man ihm die 
Urſache, nämlich den Wunſch und das Intereſſe der Theaterdirek⸗ 
tionen ehrlich angibt. Es frägt ſich nun, welcher Termin zur 
Herausgabe beſtimmt wird. Ich daͤchte unmaßgeblich das Neujahr 
1800. Bis Oſtern 1800 zu warten iſt nicht nötig der Theater 
wegen, aber ein früherer Termin wie Michaelis 1799 würde den 
Theatern zu kurz ſein. Wenn Sie mit dieſem Vorſchlag zufrieden 
ſind, ſo ſoll es unabänderlich dabei bleiben, und ich werde Ihre 
Geſinnung daraus abnehmen, daß Sie inliegendes Inſeratum in 
die Allgemeine Zeitung ſetzen. Wenn ich es darin finde, und nicht 
eher, will ich dann bei den Theatern die Verfügungen treffen. 

Zugleich aber iſt es billig, daß ich Ihnen die Ihnen noch zu 
zahlende Summe von jetzt an ordentlich verintereſſiere oder zurück⸗ 
zahle, denn da ich durch den Aufſchub des Drucks an Einnahme 
gewinne, Sie aber durch die Nutzloſigkeit Ihres vorgeſchoßnen 
Kapitals verlieren, ſo verſteht ſich jenes von ſelbſt, und Sie nehmen 
mir eine Laſt vom Herzen, wenn Sie mich hierin bloß merkan⸗ 
tiliſch behandeln. Einen Teil der Summe kann ich hoffentlich 
in einigen Monaten von den Theatereinnahmen an Sie zurück⸗ 
zahlen. 

Bei Haſelmeiern iſt nun weiter kein Schritt mehr zu tun. Es 
iſt ein intereſſierter kleinlicher Menſch, wie ich ſehe, dem ich nun 
gute Luſt hätte, den Preis zu erhöhen, wenn er ſich noch einmal 
um das Stück melden ſollte. 
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Goethe hat an ſeinem Fauſt noch viel Arbeit, eh er fertig wird. 
Ich bin oft hinter ihm her, ihn zu beendigen, und ſeine Abſicht iſt 
wenigſtens, daß dieſes nächſten Sommer geſchehen ſoll. Es wird 
freilich eine koſtbare Unternehmung fein. Das Werk iſt weitläuftig, 
20— 30 Bogen gewiß, es ſollen Kupfer dazu kommen, und er 
rechnet auf ein derbes Honorar. Es iſt aber auch ein ungeheurer 
Abſatz zu erwarten. Es wird gar keine Frage ſein, daß er Ihnen 
das Werk in Verlag gibt, wenn Ihnen die Bedingungen recht 
ſind, denn er meint es ſehr gut mit Ihnen. Nächſter Tag erhalten 
Sie auch einen neuen Beitrag von ihm zur Allgemeinen Zeitung. 
Sobald ich nur erſt die Theater mit meinem Wallenſtein verſorgt 
habe, ſollen Sie auch von mir Beiträge zur Zeitung erhalten. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und 
Madame Cotta ſowie ich aufs beſte. Ihr Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. Dezember 1798. 


So wenig ich Anſtand nehme, alles, was Sie von unſerm 
Volksdichter Gutes ſagen, im einzelnen wie im allgemeinen zu 
unterſchreiben, ſo kommt es mir doch immer als eine gewiſſe 
Unſchicklichkeit vor, auf einer ſo öffentlichen Stelle, als die Allge⸗ 
meine Zeitung iſt, die Augen auf ihn zu ziehen; für die Vorzüge 
der Form iſt einmal kein Sinn zu erwarten, und ſo wird das 
Kleine und Gemeine in den Gegenſtänden den delikaten Herren 
und Damen Anſtoß geben und den Witzlingen eine Blöße. Das 
iſt wenigſtens mein Gefühl, wenn ich mir bei Durchleſung Ihrer 
Anzeige zugleich das Publikum vergegenwärtige, dem ſie in die 
Hände kommt, und es deucht mir eine annehmliche Klugheits⸗ 
regel, da, wo es keine Überzeugungsgründe gibt, um durch die Ver⸗ 
nunft zu ſiegen, das Gefühl nicht zu chokieren. Ein ganz anderes 
wäre es, wenn eben dieſe Anzeige in einem literariſchen Blatt 
ſtünde; hier iſt man befugt und verpflichtet, alles zu würdigen 
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und ins Detail zu gehen. In einer politifchen Zeitung kann nur 
das mutmaßlich allgemein Intereſſierende Platz finden, nicht, was 
gefallen ſollte, ſondern, wie Boufflers ſagt, was gefällt. 

Ich habe mit großem Vergnügen dieſen Boufflers geleſen, er 
iſt überaus ſchön geſchrieben und enthält charmante Bemerkungen, 
ſo gut gedacht als geſagt. Freilich iſt eine gewiſſe Enge und 
Dürftigkeit darin. Wenn er zuweilen der Hospitalité wegen auch 
von den Deutſchen Notiz nimmt, ſo kommt es gar lächerlich heraus; 
man ſieht ihm an, daß es nichts weiter als ein Trinkgeld iſt und 
daß er nicht viel dabei denkt. 

Garve, hör ich, ſoll jetzt auch geſtorben ſein. Wieder einer aus 
dem goldenen Weltalter der Literatur weniger, wird uns Wieland 
ſagen. 

In Kurſachſen iſt das Niethhammeriſche Journal verboten 
worden. 

Den Anſchlag des Buchdrucker Gaedicke finde ich ſehr mäßig, 
ich ſollte denken, daß Cotta die Arbeit bei ſich nicht wohlfeiler 
haben kann. 

Es wäre mir jetzt doch lieb, wenn Sie den Frankfurtern bald 
wollten zu wiſſen tun laſſen, daß die drei Wallenſteiniſchen Stücke 
für 60 Dukaten zu haben find. Denn ich möchte gern bald wiſſen, 
ob die Edition fürs Reich noch nötig oder nicht, da Kotzebue noch 
nicht wieder geantwortet und wahrſcheinlich doch im Verhafte ſitzt. 
Der Wallenſtein bleibt das ganze Jahr 1799 ungedruckt, das 
kann den Frankfurtern auch geſchrieben werden. 

Wiſſen Sie noch nicht beſtimmt, ob Sie Ihre Theatraliſche 
Mutter aus Regensburg auf den nächſten Monat ſchon bekommen? 

Die Arbeit iſt in den letzten Tagen ſchlecht vorgerückt. Das 
Sudelwetter, das mir ſonſt nicht ſo unhold iſt, hat mich doch ſehr 
mitgenommen, und ſchon der traurige Anblick des Himmels und 
der Erde drückt die Seele nieder. 

Leben Sie nur ſo wohl, als es jetzt irgend angeht. Herzlich 
grüßen wir Sie beide. S. 
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An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 22. [2 1.] Dezember 1798. 


Ich bin ſehr verlangend Kants Anthropologie zu leſen. Die 
pathologiſche Seite, die er am Menſchen immer heraus kehrt und 
die bei einer Anthropologie vielleicht am Platze ſein mag, verfolgt 
einen faſt in allem, was er ſchreibt, und ſie iſts, die ſeiner prak⸗ 
tiſchen Philoſophie ein ſo grämliches Anſehen gibt. Daß dieſer 
heitre und jovialiſche Geiſt ſeine Flügel nicht ganz von dem Lebens⸗ 
ſchmutz hat los machen können, ja ſelbſt gewiſſe düſtere Eindrücke 
der Jugend uſw. nicht ganz verwunden hat, iſt zu verwundern 
und zu beklagen. Es iſt immer noch etwas in ihm, was einen, 
wie bei Luthern, an einen Mönch erinnert, der ſich zwar ſein Kloſter 
geöffnet hat, aber die Spuren des ſelben nicht ganz vertilgen konnte. 

Daß die Ariſtokraten auf eine Schrift wie Boufflers nicht ſo 
ganz gut zu ſprechen ſind, will ich wohl glauben. Sie würden 
weit mehr Wahrheiten aus dem Mund und der Feder eines bürger⸗ 
lichen Schriftſtellers ertragen. Aber es iſt immer ſo geweſen, auch 
in der Kirche war die Ketzerei eines Chriſten immer verhaßter als 
der Unglaube eines Atheiſten oder Heiden. 

Haben Sie in dieſen Tagen nichts an dem Farbenſchema mehr 
gemacht? Ich freue mich auch in dieſer Rückſicht auf mein Hin⸗ 
überkommen zu Ihnen, um in der Materie etwas weiter zu rücken. 
Schelling ſeh ich wöchentlich nur einmal, um, zur Schande der 
Philoſophie ſei es geſagt, meiſtens l Hombre mit ihm zu ſpielen. 
Mir zwar iſt dieſe Zerſtreuung, da ich jetzt abſolut keine andre 
habe, beinah unentbehrlich worden, aber es iſt freilich ſchlimm, 
daß man nichts Geſcheiteres miteinander zu tun hat. Indeſſen, 
ſobald ich nur ein klein wenig den Kopf wieder über Waſſer habe, 
will ich etwas Beſſeres mit ihm anfangen. Er iſt noch immer ſo 
wenig mitteilend und problematiſch wie zuvor. 

Von den abweſenden Freunden habe ich wieder lange nichts 
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gehört. Humboldt wird, hoffe ich, nicht unter den Fremden ſich 
befunden haben, die man in Paris arretiert hat. 

Ich hatte Sie bitten wollen, mir das Logis, worin Thouret ge⸗ 
wohnt, auf drei oder vier Wochen vom Herzog aus zubitten, wenn 
ich nach Weimar käme. Meine Schwägerin kann meine Frau 
mit den Kindern jetzt nicht wohl logieren, und doch möchte ich von 
meiner Familie nicht ſo lang getrennt ſein, auch Ihnen mit mir 
nicht auf ſo lange Überlaſt machen. Freilich würden unſre wechſel⸗ 
ſeitigen Kommunikationen dadurch etwas gehemmt, aber es käme 
nur auf eine Einrichtung an, ſo würde es ſchon gehen. Ich erbitte 
mir darüber Ihren Rat. Etwa in zwölf Tagen dächte ich hinüber 
zu kommen. 

Ich ſehe zwar kaum ein kleines Vorrücken in der Arbeit, denn 
bei dem Korrigieren der letztern Akte für den Theaterzweck bin ich 
auf weit mehr Schwierigkeiten geſtoßen, als ich erwartete, und 
dieſe Arbeit iſt erſtaunlich penibel und zeitverderbend. 

Indeſſen wünſche ich Ihnen zum zurückgelegten kürzeſten Tag, 
der in Ihrer Exiſtenz eine gewiſſe Epoche zu machen pflegt, 
Glück. 

Leben Sie recht wohl, herzlich gegrüßt von uns beiden. 

S. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 
Jena, den 24. Dezember 1798. 

Hier erfolgen die Piccolomini. Ich habe getan, was ich konnte, 
um mein Verſprechen pünktlich zu erfüllen, aber der November 
und Dezember ſind ſchlechte Monate für einen Poeten, der noch 
dazu von jedem rauhen Lüftchen abhängt, wie ich. Seien Sie 
verſichert, daß ich alles, was Sie mir in Ihrem letzten Briefe 
ans Herz legten, beherzigt habe und beherzigen werde, und ich 
habe gewiß mehr Unruhe als Sie ſelbſt über dieſe kleine Ver⸗ 
zögerung gehabt. 
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Noch muß ich bemerken, daß in dieſem Manuffript eine Szene 
ganz und eine Stelle, die ſich auf jene bezieht, noch in einer andern 
fehlt. Es iſt die erſte Szene des vierten Aktes, worin eine aſtro⸗ 
logiſche Operation vorgeht und Wallenſtein der glückliche Tag be⸗ 
ſtimmt wird. Um Sie nicht aufzuhalten, habe ich das Manu⸗ 
ſkript lieber ohne dieſe Szene, die heut über acht Tage gewiß folgt, 
abgeſchickt. 

Ich brauche zu dieſer aſtrologiſchen Fratze noch einige Bücher, 
die ich erſt übermorgen erhalte, und zugleich muß ich wegen De⸗ 
korierung und Architektur des aſtrologiſchen Turmes mit Goethen 
noch Rückſprache nehmen, wegen der theatraliſchen Aus führbar⸗ 
keit. Wie geſagt aber erhalten Sie dieſen Reſt in einer Woche. 
Sie haben bloß die Güte, zu verordnen, daß in der Rolle Wallen⸗ 
ſteins und Senis beim Anfang des vierten Aktes ein paar Blätter 
und in der Rolle der Gräfin und der Thekla in dem vierten Ab⸗ 
ſchnitt des zweiten Akts ein paar Seiten leer gelaſſen werden. 

Ferner frage ich noch an, wem Sie die Rolle des Octavio zu⸗ 
gedacht haben, damit ich wiſſe, ob es bei dieſem ſtummen Ende 
des Stückes bleiben kann. Man hat mir hier geſagt, daß Sie 
den Wallenſtein ſelbſt nicht ſpielen wollten, ſondern ihn an Fleck 
geben. Da ich Fleck nicht kenne, aber Sie, ſo muß mir dieſes 
freilich leid tun, und ich hoffe noch, daß es nicht dabei bleiben 
wird. Der Octavio, ſo bedeutend er iſt und es durch Sie noch 
werden müßte, könnte doch notdürftig auch durch ein ſubalternes 
Talent geleiſtet werden, aber Wallenſtein fordert ein eminentes, 
und der Schauſpieler, der ihn treffen will, muß ebenſo als Herr⸗ 
ſcher unter ſeinen Mitſchauſpielern daſtehen und anerkannt ſein 
als Wallenſtein der Chef unter ſeinen Oberſten. Sollten Sie 
indes den Umſtänden dieſes Opfer bringen wollen, ſo hoffe ich Sie 
doch in Weimar noch gewiß als Wallenſtein zu ſehen. 

Um nun auf meine Frage zurückzukommen, ſo würde ich, wenn 
Sie meinen, am Schluß des fünften Akts noch ein paar Worte 
ſagen laſſen, die dem Stück zu einem bedeutenden Schlußſteine 
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dienten und den Zuſammenhang mit dem dritten Stück noch 
ein wenig deutlicher machten. In Weimar werde ich es tun und 
auch in dem Gedruckten. 

Daß Sie das dritte Stück vor Ausgang Februars werden 
geben können, dafür ſtehe ich. Es iſt um ſehr vieles, wohl um 
ein gutes Dritteil, kürzer als die Piccolomini, welche anfangs am 
Ende des dritten Akts hatten endigen ſollen und alsdann das 
kleinere Stück geweſen wäre. Aber eine reife Überlegung der For⸗ 
derungen, welche das Publikum einmal an ein Trauerſpiel macht, 
hat mich bewogen, die Handlung ſchon im zweiten Stück weiter 
zu führen, denn das dritte kann durch das Tragiſche ſeines In⸗ 
halts ſich auch, wenn es kleiner iſt, in der gehörigen Würde be⸗ 
haupten. 

In dem dritten Stück, wovon ich das Perſonal und die Deko⸗ 
rationen auf beiliegendem Blatt angebe, hat Max Piccolomini 
nur noch eine, aber die Hauptſzene, und Octavio Piccolomini er- 
ſcheint erſt am Ende des Stücks, nach Wallenſteins Tode, wieder 
und beſchließt das Stück. Aber eine neue ſehr bedeutende Rolle 
iſt Gordon, ein gutherziger fühlender Mann von Jahren, der 
weit mehr Schwäche als Charakter hat, ſich alſo für einen Schau⸗ 
ſpieler ſchickt, der im Beſitz iſt, ſchwache zärtliche Väter, alte 
Moors uſw. zu ſpielen. Er muß aber in guten Händen ſein, 
denn er nimmt an den wichtigſten Szenen teil und ſpricht die 
Empfindung, ich möchte ſagen, die Moral des Stücks aus. 
Wahrſcheinlich werden Sie alſo einen guten Schauſpieler aus 
den Piccolominis weglaſſen und auf den Tod Wallenſteins für 
Gordon aufheben müſſen. 

Buttler, Wallenſteins Mörder, wird ſehr bedeutend. 

Der Bürgermeiſter von Eger iſt ein Philiſter, der durch den 
Schauſpieler, welcher den Kellermeiſter ſpielen wird, ſehr gut 
wird beſetzt werden können. 

Was den Seni betrifft, ſo wird es nicht zu wagen ſein, ihn in 
gar zu karikaturiſtiſche Hände zu geben, weil er im dritten Stück, 
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bei einem ſehr pathetiſchen Anlaß erſcheint und die Rührung von 
Wallenſteins letzter Szene leicht verderben könnte. 
Wie wichtig die Gräfin iſt, brauche ich nicht zu ſagen. 
Möchten übrigens die Piccolominis Ihre Wünſche erfüllen! 
Ich ſehe Ihrem Urteil darüber mit Verlangen entgegen. 


Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. Dezember 1798. 


Ich ſetze mich mit einem ſehr erleichterten Herzen nieder, um 
Ihnen zu ſchreiben, daß die Piccolomini ſoeben an Iffland ab⸗ 
gegangen ſind. Er hat mich in ſeinem Briefe ſo tribuliert und 
gequält zu eilen, daß ich heute meine ganze Willenskraft zuſammen⸗ 
nahm, drei Kopiften zugleich anſtellte und (mit Ausſchluß der 
einzigen Szene im aſtrologiſchen Zimmer, die ich ihm nach⸗ 
ſende) das Werk wirklich zuſtande brachte. Eine recht glückliche 
Stimmung und eine wohl ausgeſchlafene Nacht haben mich 
ſekundiert, und ich hoffe ſagen zu können, daß dieſe Eile dem 
Geſchäft nichts geſchadet hat. So iſt aber auch ſchwerlich ein 
heiliger Abend auf dreißig Meilen in der Runde verbracht worden, 
ſo gehetzt nämlich und qualvoll über der Angſt, nicht fertig zu 
werden. Iffland hat mir ſeine Not vorgeſtellt, wenn er in den 
zwei nächſten Monaten, der eigentlichen Theaterzeit, nichts hätte, 
wodurch er die Opern, welche frei gegeben werden, balancieren 
könnte, da er, in ſeiner Rechnung auf das Stück, auf nichts anders 
gedacht hätte, und gab mir den Verluſt bei dem verſäumten Tempo 
auf 4000 Taler an. 


Ich werde nun dieſe Woche anwenden, das Exemplar des 
Stücks für unſer weimariſches Theater in Ordnung ſchreiben zu 
laſſen, die aſtrologiſche Szene überdenken und dann auf die nächfte 
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Woche, etwa den zweiten, wenn die Witterung und mein Befinden 
es zulaſſen, zu Ihnen kommen. 

Da ich nicht weiß, ob mir eine Summe Geld, die ich erwarte, 
zu rechter Zeit eingeht, ſo will ich das nicht erſt abwarten und in 
Hoffnung, daß ich im Notfall bei Ihnen etwas borgen kann, 
wenn ichs ja brauchen ſollte, mein Paket machen. 

Für Ihre Güte, mir das Logis zu verſchaffen, danke ich Ihnen 
ſehr. Möbel, hölzerne, wird mein Schwager miſſen können, 
Betten aber nicht, und wenn Sie mir alſo davon etwas leihen 
wollen, ſo brauche ich deſto weniger mitzubringen. 

Was unſre Kommunikationen betrifft, ſo wird ſich mit einer 
Kutſche ſchon eine Einrichtung machen laſſen. 

Und nun für heute Lebewohl. Ich mußte mein Herz erleichtern 
und Ihnen dieſes neueſte Evenement in meinem Hauſe melden. 
Meine Frau läßt Sie aufs beſte grüßen. 

i S. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 
Jena, den 28. Dezember 1798. 


Die Piccolomini, die ich am 24. abſchickte, ſind Ihnen, wie 
ich hoffe, zu rechter Zeit zugekommen. Zur Sicherheit ließ ich 
mir einen Poſtſchein darüber geben. 

Hier erhalten Sie nun die reſtierenden Szenen, welche Sie ſo 
gütig ſein werden an die gehörigen Stellen einrücken zu laſſen. 

Sollten Sie glauben, daß das Stück zu lang ſpielen möchte, 
ſo bitte, mir bald Nachricht davon zu geben. Ich habe für dieſen 
Fall auf einige Auslaſſungen gedacht, die beſonders die zwei 
erſten Akte treffen. Queſtenberg, beſonders wenn er nicht vorzüg⸗ 
lich gut zu beſetzen iſt, wie hier in Weimar, kann noch etwas ver⸗ 
lieren. 
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Leben Sie recht wohl. Das Schiffchen iſt nun im Meere. 
Gebe der Himmel nur gute Winde zur Fahrt. 
Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Luiſe von Lengefeld. 


Jena, den 29. Dezember 1798. 


Ihre ſchönen Geſchenke, beſte chere mere, haben uns neulich 
große Freude gemacht und den alten Kindern wie den jungen. 
Nehmen Sie unſern herzlichen Dank dafür. Es war überhaupt 
ein Tag des Glücks für mich, da ich den Abend vorher die Pieco⸗ 
lomini fertig gemacht und an Iffland abgeſchicket hatte. 

Gräfin Schimmelmann hat uns wieder einen recht ſchönen 
Brief geſchrieben. Ich lege ihn bei, Sie werden daraus ſehen, 
daß wir auch ein Präſent von ihr zu erwarten haben. Ernſtchen 
iſt ein rechtes Goldmännchen im Hauſe. 

Herzlich grüßen wir Sie, liebe chere mere. Ich kann heute 
nur kritzeln, denn ich habe einen böſen Finger. 


Sch. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 
Jena, den 3 1. Dezember 1798. 

Ich hoffe, daß dieſer Brief Sie aus einer Verlegenheit reißen 
wird, in der Sie ſich meines Stücks wegen ſehr wahrſcheinlich 
befinden. Ich habe nämlich dieſer Tage zum erſtenmal das Stück 
ganz hintereinander vorgeleſen und gefunden, daß vier Stunden 
nicht zu der Repräſentation hinreichen werden. Im Schrecken 
über dieſe Entdeckung habe ich mich gleich hingeſetzt und die mög- 
liche Abkürzungen damit vorgenommen, welche ich Ihnen hier 
ſende. Ein Tag wird freilich dadurch verloren, aber auch gewiß 
eben ſo viel durch die Abkürzung für das Memorieren gewonnen, 
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denn es ſind ungefähr vierhundert Jamben weniger geworden. 
Sollte das Stück auch nach dieſen Abkürzungen noch um ein 
Merkliches zu groß bleiben, welches ich aber nicht hoffe, ſo bleibt 
freilich kein anderer Rat, als den fünften Akt für das dritte Stück 
aufzuheben, welches mir aber äußerſt hart ankommen würde, und 
beſonders deswegen, weil dann der Titel des Stücks nicht gerecht⸗ 
fertigt würde, da es nicht mit den Piccolomini ſchlöſſe. 

Mein Troſt iſt dieſer. Wird der Wallenſtein von Ihnen ſelbſt 
geſpielt, ſo merkt das Publikum die Länge des Stücks ohnedem 
nicht, und ſpielten Sie den Octavio, ſo wird es für ſein längeres 
Warten durch die vier letzten Szenen des fünften Akts ent⸗ 
ſchaͤdigt. 

Nun bitte ich Sie, nur nicht ungeduldig über die Mühe zu 
werden, die Ihnen durch meinen Errorem calculi gemacht wird. 

Die Schnelligkeit, womit ich eile, ihn zu verbeſſern, überzeuge 
Sie wenigſtens von meinem ernſtlichen Eifer, es Ihnen recht zu 
machen. 

Sagen Sie mir bald ein Wort des Troſtes, daß die Ver⸗ 
wirrung, die durch das Ausſtreichen gemacht wird, wieder gehoben, 
das Stück im Gange und zu einer befriedigenden Wirkung Hoff⸗ 
nung da iſt. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 


Im Fall Sie das kleine Liedchen der Thekla beibehalten, iſt 
wohl Herr Zelter ſo gut, es zu komponieren, und ſendet uns die 
Melodie nach Weimar. 


13 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 3 1. Dezember 1798. 


Der Herzogin Rolle hab ich Ihnen geſtern durch Wolzogen 
geſchickt. Hier erhalten Sie die Piccolomini ganz, aber, wie Sie 
ſehen, ganz erſchrecklich geſtrichen. Ich dachte ſchon genug davon 
weggeſchnitten zu haben, als ich aber vorgeſtern zum erſtenmal 
das Ganze hintereinander vorlas, nach der bereits verkürzten Edi⸗ 
tion, und mit dem dritten Akt ſchon die dritte Stunde zu Ende 
ging, ſo erſchrak ich ſo, daß ich mich geſtern nochmals hinſetzte 
und noch etwa vierhundert Jamben aus dem Ganzen herauswarf. 
Sehr lang wird es auch jetzt noch ſpielen, aber doch nicht über die 
vierte Stunde, und wenn man Schlag halb ſechs anfängt, fo 
kommt das Publikum noch vor zehn Uhr nach Hauſe. 

Haben Sie die Güte, den zweiten Akt, den ich Ihnen doppelt 
ſchicke, in beiden Geſtalten zu leſen. Er enthält die neuen Szenen 
der Thekla, und es würde Sie ſtören, wenn Sie bei dieſen Szenen, 
die Sie zum erſtenmal leſen, auch nur durch das Auge an die 
Verſtümmelung erinnert würden und den Text auf dem Papiere 
mühſam zuſammen ſuchen müßten. 

An Iffland ſende ich mit heutiger Poſt dieſe neueſten Ver⸗ 
kürzungen nach, denn die große Länge des Stücks wird ihn nicht 
wenig in Verlegenheit ſetzen. 

Die bedeutende Außerung Wallenſteins über Buttlern (vierter 
Aufzug, dritte Szene), die hier weggeſtrichen, findet im dritten 
Stück einen ſchicklichern Platz. 

Bei der Rollenbeſetzung habe ich darauf gerechnet, daß die 
Thekla durch die Jagemann geſpielt wird, und ihr etwas zu ſingen 
gegeben. So bliebe freilich die Gräfin der Slanzowsky, es wäre 
denn, daß Sie die neu erwartete Mutter dazu paſſender fänden; 
denn an der Gräfin liegt freilich viel, und ſie hat, wie Sie ſehen 
werden, auch in den neuen Szenen des zweiten Akts bedeutende 
Dinge zu ſagen. Da man ſie noch älter annehmen darf als ſelbſt 
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die Herzogin (indem fie den König von Böhmen vor fechzehn 
Jahren hat machen helfen), fo kann ſich die andere nicht beklagen. 

Beim Wrangel habe ich auf Hunnius gerechnet. 

Und ſo lege ich denn das Stück in Ihre Hände. Ich habe jetzt 
ſchlechterdings kein Urteil mehr darüber, ja manchmal möchte ich 
an der theatraliſchen Tauglichkeit ganz verzweifeln. Möchte es 
eine ſolche Wirkung auf Sie tun, daß Sie mir Mut und Hoff⸗ 
nung geben können, denn die brauche ich. 

Leben Sie recht wohl. Der Bote wird um drei Uhr expediert. 

Sch. 


Aus journaliſtiſcher Tätigkeit. 


1798 1798 
GG Goc c ch chpch ch cg G G G G ch ch c ch c G G G ch Höch G6, G Kc ch G G G G G cp Sc 


Anzeige der Gedichte 
[aus dem Muſenalmanach für 1799. 


Bei Herrn Cruſius in Leipzig erſcheint auf Michaelis 1799 
eine Sammlung meiner Gedichte, von mir ſelbſt ausgewählt, 
verbeſſert und mit neuen vermehrt. 

Schiller. 


Anzeige 
[aus der Allgemeinen Zeitung vom 28. Dezember 1798. Vergl. 
S. 183 dieſes Bandes.] 


Einer mit verſchiedenen Theaterdirektionen getroffenen Überein⸗ 
kunft gemäß bleiben die drei Schauſpiele: Wallenſteins Lager, 
die Piccolom ini und Wallenſteins Tod noch ein Jahr lang 
ungedruckt, und die auf Oſtern 1799 angekündigte Erſcheinung 
derſelben im Druck wird hiemit widerrufen. Der Verleger wird 
die dadurch erhaltene längere Friſt dazu benutzen, die Liebhaber 
durch ein zierliches Außere des Werks deſto mehr zu befriedigen. 

J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Gedichte. 


1799 1799 


EE / ccc rr 


Spruch des Konfucius. 


Dreifach iſt des Raumes Maß. 
Raſtlos, fort ohn Unterlaß 
Strebt die Länge, fort ins Weite 
Endlos gießet ſich die Breite, 
Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 

Dir ein Bild ſind ſie gegeben. 

Raſtlos vorwärts mußt du ſtreben, 

Nie ermüdet ſtille ſtehn, 

Willſt du die Vollendung ſehn, 

Mußt ins Weite dich entfalten, 

Mit allfaſſendem Gefühl, 

Soll ſich dir die Welt geſtalten, 

In die Tiefe mußt du ſteigen, 

Soll ſich dir das Weſen zeigen. — 
Nur Beharrung führt zum Ziel, 

Nur die Fülle führt zur Klarheit, 

Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


Die Erwartung. 


Hör ich das Pförtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt. 
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O ſchmücke dich, du grün belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmutſtrahlende empfangen, 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht ſie heimlich zu umfangen, 
Und all ihr Schmeichellüfte werdet wach 
Und ſcherzt und ſpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn ſeine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 

Der zarte Fuß zum Sitz der Liebe trägt. 


Stille, was ſchlüpft durch die Hecken 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schrecken 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O löſche deine Fackel, Tag! Hervor, 

Du geiſtge Nacht, mit deinem holden Schweigen, 
Breit um uns her den purpurroten Flor, 
Umſpinn uns mit geheimnisvollen Zweigen, 

Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbeſcheidnen Zeugen! 
Nur Heſper, der verſchwiegene, allein 

Darf ſtill herblickend ihr Vertrauter ſein. 


Rief es von ferne nicht leiſe, 

Flüſternden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan iſts, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 

Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt ſich bei des Weſtes Kuß, 

Und alle Weſen ſeh ich Wonne tauſchen; 
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Die Traube winkt, die Pfirſche zum Genuß, 
Die üppig ſchwellend hinter Blättern lauſchen; 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Flut, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Glut. 


Hör ich nicht Tritte erſchallen? 

Rauſchts nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Von der eignen Fülle ſchwer. 


Des Tages Flammenauge ſelber bricht 

In ſüßem Tod, und ſeine Farben blaſſen; 
Kühn öffnen ſich im holden Dämmerlicht 
Die Kelche ſchon, die ſeine Gluten haſſen, 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen, 
Der Gürtel iſt von jedem Reiz gelöft, 

Und alles Schöne zeigt ſich mir entblößt. 


Seh ich nichts Weißes dort ſchimmern? 

Glänzts nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es iſt der Säule Flimmern 
An der dunkeln Taxuswand. 


O ſehnend Herz, ergötze dich nicht mehr, 

Mit ſüßen Bildern weſenlos zu ſpielen, 

Der Arm, der ſie umfaſſen will, iſt leer, 

Kein Schattenglück kann dieſen Buſen kühlen; 
O führe mir die Lebende daher, 

Laß ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantels Saum, 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 
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Und leiſ, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erſcheint, 
So war ſie genaht ungeſehen 
Und weckte mit Küſſen den Freund. 


Das Lied von der Glocke. 


Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango. 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werden, 
Friſch, Geſellen! ſeid zur Hand. 
Von der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werk den Meiſter loben, 
Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entſpringt, 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das iſt's ja, was den Menſchen zieret 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 

Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 


Schillers 
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Das Lied von der Glocke. 


Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 

Doch recht trocken laßt es ſein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwalch hinein, 
Kocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei, 

Daß die zähe Glockenſpeiſe 

Fließe nach der rechten Weiſe. 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Glockenſtube 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr 
Und wird mit dem Betrübten klagen 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt. 


Weiße Blaſen ſeh' ich ſpringen, 
Wohl! die Maſſen ſind im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Guß. 
Auch von Schaume rein 
Muß die Miſchung ſein, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 
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Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt ſie das geliebte Kind 

Auf ſeines Lebens erſtem Gange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 

Die ſchwarzen und die heitern Loſe, 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen ſeinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Er ſtürmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderſtabe, 
Fremd kehrt er heim ins Vaterhaus, 
Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmels Höhn, 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Tränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Errötend folgt er ihren Spuren 

Und iſt von ihrem Gruß beglückt; 
Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, 

O daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
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Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Dieſes Stäbchen tauch' ich ein, 
Sehn wir's überglaſt erſcheinen, 
Wirds zum Guſſe zeitig ſein. 

Jetzt, Geſellen, friſch! 

Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang. 
Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz, 
Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Feſtes Glanz. 
Ach! des Lebens ſchönſte Feier 
Endigt auch den Lebensmai, 
Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben, 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muß hinaus 
Ins feindliche Leben, 
Muß wirken und ſtreben 
Und pflanzen und ſchaffen, 
Erliſten, erraffen, 
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Muß wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen. 


Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe, 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe, 
Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben, 
Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände, 
Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn, 
Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeichten Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und ruhet nimmer. 


Und der Vater mit frohem Blick 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Überzählet fein blühend Glück, 

Siehet der Pfoſten ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 
Rühmt ſich mit ſtolzem Mund: 

Feſt wie der Erde Grund 
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Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Wohl! Nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezacket iſt der Bruch. 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 
Stoßt den Zapfen aus! 
Gott bewahr' das Haus. 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohltätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 

Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur 

Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen 

Wachſend ohne Widerſtand 

Durch die volkbelebten Gaſſen 

Wälzt den ungeheuren Brand! 

Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild der Menſchenhand. 

Aus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen, 
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Aus der Wolke, ohne Wahl, 
Zuckt der Strahl! 

Hört ihr's wimmern hoch vom Turm! 
Das iſt Sturm! 

Rot wie Blut 

Iſt der Himmel. 

Das iſt nicht des Tages Glut! 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile, 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Glühn die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern 

Unter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet. 
Durch der Hände lange Kette 
Um die Wette 

Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
Spritzen Quellen, Waſſerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht, 
Praſſelnd in die dürre Frucht 
Fällt ſie, in des Speichers Räume, 
In der Sparren dürre Bäume, 
Und als wollte ſie im Wehen 
Mit ſich fort der Erde Wucht 
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Reißen in gewalt ger Flucht, 
Wächſt ſie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Götterſtärke, 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 
Leergebrannt 

Iſt die Stätte, 

Wilder Stürme rauhes Bette, 

In den öden Fenſterhöhlen 

Wohnt das Grauen, 

Und des Himmels Wolken ſchauen 


Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe. 
Was Feuers Wut ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben, 
Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
Und ſieh! ihm fehlt kein teures Haupt. 


In die Erd' iſt's aufgenommen, 
Glücklich iſt die Form gefüllt, 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach! vielleicht indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 
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Dem dunkeln Schoß der heil' gen Erde 
Vertrauen wir der Hände Tat, 
Vertraut der Sämann ſeine Saat 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rat. 
Noch köſtlicheren Samen bergen 

Wir traurend in der Erde Schoß 

Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen ſoll zu ſchönerm Los. 


Von dem Dome 

Schwer und bang 

Tönt die Glocke 

Grabgeſang. 

Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Ach! die Gattin iſt's, die teure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 
Die ſie blühend ihm gebar, 
Die ſie an der treuen Bruſt 
Wachſen ſah mit Mutterluſt — 
Ach! des Hauſes zarte Bande 
Sind gelöſt auf immerdar, 
Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war, 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr, 
An verwaiſter Stätte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 
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Bis die Glocke ſich verkühlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn, 
Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich jeder gütlich tun. 

Winkt der Sterne Licht, 

Ledig aller Pflicht 
Hört der Burſch die Veſper ſchlagen, 
Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert 
Seine Schritte 
Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blõͤckend ziehen 
Heim die Schafe, 
Und der Rinder 
Breitgeſtirnte 
Glatte Scharen kommen brüllend, 
Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 
Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen; 
Bunt von Farben 
Auf den Garben 
Liegt der Kranz, 
Und das junge 
Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 
Markt und Straße 
Werden ſtiller, 
Um des Lichts geſell'ge Flamme 


Sammeln ſich die Hausbewohner, 
14 
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Und das Stadttor 
Schließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 
Sich die Erde, | 
Doch den fichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich wecket, 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 
Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten 
Und das teuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
Tauſend fleiß' ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 
In der Freiheit heil gem Schutz, 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis, 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 
Holder Friede, 
Süße Eintracht, 
Weilet, weilet 
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Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erfcheinen, 

Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ftille Tal durchtoben, 

Wo der Himmel, 

Den des Abends ſanfte Rote 
Lieblich malt, 

Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel ſpringt, 

Wenn die Glock ſoll auferſtehen 

Muß die Form in Stücken gehen. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit, 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen, 
Das glühnde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blind wütend mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zündend aus; 
Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geſtalten, 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
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Weh, wenn ſich in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
Und nur geweiht zu Friedensklängen 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 
Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen, 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehn umher, 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entſetzen Scherz, 
Noch zuckend, mit des Panters Zähnen, 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 
Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 
Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 
Gefährlich iſt's den Leu zu wecken, 
Und grimmig iſt des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 
Sie leuchtet nicht, ſie kann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein. 


Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hülſe, blank und eben, 
Schält ſich der metallne Kern. 
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Von dem Helm zum Kranz 

Spielt's wie Sonnenglanz, 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 


Herein! herein! 

Geſellen alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend weihen. 
Concordia ſoll ihr Name ſein! 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle fie die liebende Gemeine. 
Und dies ſei fortan ihr Beruf, 

Wozu der Meiſter ſie erſchuf: 

Hoch überm niedern Erdenleben 
Soll ſie in blauem Himmelszelt 
Die Nachbarin des Donners ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſein von oben, 
Wie der Geſtirne helle Schar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben, 
Und führen das bekränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernſten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 


Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 


Berühr im Fluge ſie die Zeit; 

Dem Schickſal leihe ſie die Zunge, 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 
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Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock mir aus der Gruft, 
Daß ſie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft. 

Ziehet, ziehet, hebt! 

Sie bewegt ſich, ſchwebt. 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute. 


Nänie. 


Auch das Schöne muß ſterben! Das Menſchen und Götter bezwinget, 
Nicht die eherne Bruſt rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrſcher, 
Und an der Schwelle noch, ſtreng, rief er zurück ſein Geſchenk. 
Nicht ſtillt Aphrodite dem ſchönen Knaben die Wunde, 
Die in den zierlichen Leib grauſam der Eber geritzt. 
Nicht errettet den göttlichen Held die unſterbliche Mutter, 
Wann er, am Skäiſchen Tor fallend, ſein Schickſal erfüllt. 
Aber ſie ſteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
Und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 
Siehe! Da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene ſtirbt. 
Auch ein Klaglied zu ſein im Mund der Geliebten iſt herrlich, 
Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab. 


Aus den Briefen. 


1799 1799 
FFC 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 1. Januar 1799. 


Hier zur Unterhaltung ein paar Blätter von Körnern über den 
Almanach. 

Mein Opus iſt nun in Ihren Händen, und Sie haben ihm, 
indem ich ſchreibe, ſchon die Nativität geſtellt. Unterdeſſen habe 
ich ſchon angefangen, meine Gedanken auf das dritte Stück zu 
richten, um ſogleich, wenn ich in Weimar bin, daran gehen zu 
können. Es gibt zwar noch viel darin zu tun, aber es wird raſcher 
gehen, weil die Handlung beſtimmt iſt und lebhafte Affekte 
herrſchen. 

Ich muß morgen noch zur Ader laſſen, welches ich ſeit meinen 
zwei hitzigen Bruſtfiebern in den Jahren 91 und 92 immer 
beobachtet habe. Dieſe Operation hält mich morgen, wenn nicht 
gar übermorgen, noch hier zurück. Sonſt befinde ich mich innerlich 
recht wohl, aber um die Plage nicht ausgehen zu laſſen, habe ich 
mich neulich unter dem Nagel in den Finger geſtochen, der ſehr 
ſchmerzhaft wird und, weil es der Mittelfinger der rechten Hand 
iſt, mich beim Schreiben ſehr inkommodiert. 

Sie waren ſo gütig, mir durch den Kammerrat ein Verzeichnis 
deſſen, was ich in Weimar brauche, abfodern zu laſſen. Das habe 
ich meinem Schwager neulich zugeſtellt und, in der Vorausſetzung, 
daß dies Ihre Abſicht dabei ſei, alles, was ich nötig habe, darunter 
begriffen. N 
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Morgen hoffe ich noch von Ihnen zu erfahren, ob ich über⸗ 
morgen kommen darf. 
Leben Sie recht wohl. Wir freuen uns beide ſehr darauf, Sie 
wieder zu ſehen. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
[Weimar, den 5. Januar.] 


Ich erhalte mit großem Vergnügen Ihr Billett und werde, 
weil Sie es erlauben, heut um ein Uhr aufwarten und kann bis 
fünf Uhr zu allem, was Sie mit mir machen wollen, bereit ſein. 

Wir haben in dem niedlichen und bequemen Logis, das Sie 
uns bereitet und eingerichtet haben, recht wohl geſchlafen. 

Das übrige mündlich. Meine Frau begrüßt Sie aufs beſte. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Den 10. Jenner 1799. 


Ich wünſche und hoffe zu hören, daß Sie dieſe Nacht ausge⸗ 
ſchlafen haben und ſich heute wieder beſſer befinden. Geſtern mußte 
ich mich wundern, wie Sie ſich nach einer ſchlecht ſchlafenden 
Nacht und unter Wolken von Tabakrauch noch ſo ganz gut bei 

Humor erhielten. 
Heute um vier Uhr werde ich mich bei Ihnen einfinden. Nach 
geendigter Probe werden wir uns wohl zuſammen bei Geh. Rat 
Voigts befinden. 

Meine Arbeit rückt doch immer etwas voran. Nulla dies sine 
linea. 

Wollen Sie mir etwa die letzte Woche der Allgemeinen Zeitung 
kommunizieren? Die meinige liegt in Jena. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Weimar, den 19. Januar 1799. 

Ich packe hier zwei ſehr heterogene Novitäten zuſammen. Laſſen 
Sie ſich ſolche zum Nachtiſch willkommen ſein. 

Ifflands Wärme für das Stück läßt mich von dem theatra⸗ 
liſchen Sukzeß viel Gutes augurieren. 

Da er es für möglich hält, wegen der von ihm zu übernehmenden 
Rolle meinen Rat noch abzuwarten, ſo ſcheinen ſie dort mit der 
Repräſentation nicht ſo ſehr zu eilen, und die Berliner Kritiker 
werden uns alſo auch nicht viel zuvorkommen. 

Leben Sie recht wohl. In der Oper hoffe ich Sie zu finden. 

S. 


An Auguſt Wilhelm Iffland. 
Weimar, den 2 5. Januar 1799. 


Ihre Zufriedenheit mit meinem Stück hat mir große Freude 
gemacht und gibt mir Mut, die Erſcheinung des ſelben auf den 
Brettern mit weniger Sorge zu erwarten. 

Die Anſtalten, es hier zu geben, haben mich ſchon ſeit mehreren 
Wochen hierher nach Weimar gezogen, wodurch auch der Empfang 
und die Beantwortung Ihres Briefs um einige Tage verzögert 
worden. 

Ohne Zweifel haben Sie ſich indeſſen für Octavio beſtimmt, 
denn dies ſcheint mir, wenn Sie den Wallenſtein nicht ſelbſt ſpielen, 
die einzig würdige Rolle für Sie zu ſein. Auch fordert es das 
Ganze des Stücks, daß Octavio, das Contre-poids Wallenſteins 
und der Repräſentant des Kaiſers, die höchſt mögliche Bedeut⸗ 
ſamkeit und Würde erhalte. Buttler würde Ihr Talent zu eng 
beſchränken, und Gordon iſt eine zu paſſive ſubalterne Natur. 

Ich bin ungeduldig zu erfahren, wann beide Stücke in Berlin 
gegeben werden, und meine Bekannte, die das Berliner Theater⸗ 
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perſonale kennen, find auf die Rollen⸗Beſetzung neugierig. Ich 
erſuche Sie daher, mir die Komödienzettel mitzuteilen. 

So viel ich aus den hier gehaltenen Proben augurieren kann, 
ſo wird Wallenſtein ſelbſt, durch Graff, nicht übel exekutiert werden. 
Eine volle tiefe Stimme und ein gefühlter aus dem Innern drin⸗ 
gender Ton unterſtützen ihn und ſeine eigne dunkle ſeltſame Natur 
kommt ihm dabei zuſtatten. Auch Vohs tut in Max Piccolomini 
ſein möglichſtes. Nebenrollen wie Iſolani, Queſtenberg, Wran⸗ 
gel, Kellermeiſter uſw. ſind auch ganz gut beſetzt. Sonſt aber 
fehlt es ſehr, und Octavio, fürcht ich, geht hier ganz verloren. 

Leben Sie aufs beſte wohl. 

Schiller. 


An Gottlieb Fichte. 
Jena, den 26. Januar 1799. 


Meinen beſten Dank für Ihre Schrift, verehrteſter Freund! 
Es iſt gar keine Frage, daß Sie ſich darin von der Beſchuldigung 
des Atheismus vor jedem verſtändigen Menſchen völlig gereinigt 
haben, und auch dem unverſtändigen Unphiloſophen wird vermut⸗ 
lich der Mund dadurch geſtopft ſein. Nur wäre zu wünſchen ge⸗ 
weſen, daß der Eingang ruhiger abgefaßt wäre, ja daß Sie dem 
ganzen Vorgange die Wichtigkeit und Konſequenz für Ihre per⸗ 
ſönliche Sicherheit nicht eingeräumt hätten. Denn ſo wie die 
hieſige Regierung denkt, war nicht das Geringſte dieſer Art zu 
befahren. Ich habe in dieſen Tagen Gelegenheit gehabt, mit jedem, 
der in dieſer Sache eine Stimme hat, darüber zu ſprechen, und 
auch mit dem Herzoge ſelbſt habe ich es mehrere Male getan. 
Dieſer erklärte ganz rund, daß man Ihrer Freiheit im Schreiben 
keinen Eintrag tun würde und könne, wenn man auch gewiſſe 
Dinge nicht auf dem Katheder geſagt wünſche. Doch iſt dies 
letzte nur ſeine Privatmeinung, und ſeine Räte würden auch nicht 
einmal dieſe Einſchränkung machen. Bei ſolchen Geſinnungen 
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mußte es nicht den beſten Eindruck auf dieſe letztern machen, daß 
Sie ſo viel Verfolgung befahren. 

Auch macht man Ihnen zum Vorwurf, daß Sie den Schritt 
ganz für ſich getan haben, nachdem die Sache doch einmal in 
Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit der weimariſchen 
Regierung hatten Sie es zu tun, und der Appell an das Publikum 
konnte nicht ſtattfinden, als höchſtes in betreff des Verkaufs Ihres 
Journals, nicht aber in Rückſicht auf die Beſchwerde, welche Kur⸗ 
ſachſen gegen Sie zu Weimar erhoben und davon Sie die Folgen 
ruhig abwarten konnten. 

Was meine beſondere Meinung betrifft, ſo hätte ich allerdings 
gewünſcht, daß Sie Ihr Glaubensbekenntnis über die Religion 
in einer beſondern Schrift ruhig und ſelbſt ohne die geringſte 
Empfindlichkeit gegen das ſächſiſche Konſiſtorium abgelegt hätten. 
Dagegen hätte ich, wenn ja etwas gegen die Konfiskation Ihres 
Journals geſagt werden mußte, freimütig und mit Gründen be- 
wieſen, daß das Verbot Ihrer Schrift, ſelbſt wenn ſie wirklich 
atheiſtiſch wäre, noch immer unſtatthaft bleibe; denn eine aufge⸗ 
klärte und gerechte Regierung kann keine theoretiſche Meinung, 
welche in einem gelehrten Werke für Gelehrte dargelegt wird, ver⸗ 
bieten. Hierin würden Ihnen alle, auch die Philoſophen von der 
Gegenpartei, beigetreten ſein, und der ganze Streit wäre in ein 
allgemeines Feld, für welches jeder denkende Menſch ſich wehren 
muß, geſpielt worden. 

Mündlich das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehrter Freund! 
Ganz der Ihrige. Schiller. 


An Charlotte von Kalb. 


Weimar, den 31. Januar 1799. 


Sie machen mir viele Freude, daß Sie mich einen ſo ſchönen 
Nachklang meiner geſtrigen Darſtellung hören laſſen. Die Menge 
hielt ſich an das, was geſchieht und gehandelt wird, aber die 
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Seele, die der Dichter in ſein Werk zu legen wünſcht und welche 
tiefer liegt als die Handlung ſelbſt, iſt nur für die, welche eine 
Seele faſſen können. Und ſo muß man ſelbſt ein produktives 
Vermögen in ſich haben, wenn man aus einer ſo mangelhaften 
Darſtellung, als durch dieſe Werkzeuge möglich war, den Sinn 
und Geiſt des Dichters herausfindet. Sie haben mich gefunden, 
das freut mich, denn im Ganzen dieſes Stücks habe ich mein 
Weſen ausgeſprochen. 

Dank Ihnen für Ihre lieben Zeilen Ich hoffe es morgen 
oder, wenn Sie lieber haben, übermorgen mündlich zu tun. 

Schiller. 


An Johann Jakob Graff. 
Jena ([d. h. Weimar], den 3. Februar 1799. 


Sie haben mir geſtern durch Ihr gehaltenes Spiel und Ihre 
treffliche Rezitation ſowohl des Monologs als auch der übrigen 
ſchweren Stellen eine recht große Freude gemacht. Kein Wort iſt 
auf die Erde gefallen, und das ganze Publikum ging befriedigt 
von der Szene. Empfangen Sie dafür meinen innigen Dank. 
Sie haben einen großen Triumph erlangt und dürfen nicht zwei⸗ 
feln, daß Ihrem großen Verdienſt um dieſe Rolle auch öffentlich 
vor dem ganzen Publikum Gerechtigkeit erzeigt werden wird. 

Nicht ſo leicht ſoll es einem andern werden, Ihnen den Wal⸗ 
lenſtein nachzuſpielen, und nach dem Beweis, den Sie geſtern von 
Ihrer Herrſchaft über ſich ſelbſt abgelegt, werden Sie bei künftigen 
Vorſtellungen Ihre Kunſt gewiß noch vollkommener entwickeln. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 10. Februar 1799. 

Es iſt eine Ewigkeit, daß ich weder an dich noch an ſonſt 
einen Menſchen in der Welt geſchrieben habe. Du weißt aber die 
Verhinderung und wirſt mich entſchuldigt haben. Seit etlichen 
Tagen bin ich von Weimar zurück, wo ich fünf Wochen lang mit 
meiner ganzen Familie geweſen, um durch perſönliches Treiben 
und Bemühen eine erträgliche Darſtellung meiner Piccolomini zu 
bewirken. Dies iſt nun glücklich überſtanden, meine Abſicht iſt 
erreicht worden, das Stück hat alle Wirkung getan, die mit Hülfe 
dieſes Theaterperſonals nur irgend zu erwarten geweſen. Es wurde 
zweimal hintereinander geſpielt, und das Intereſſe iſt bei der zweiten 
Repräſentation noch geſtiegen. Es kommt mir zwar ſelbſt ſonderbar 
vor, daß das Publikum meinen Wallenſtein früher kennen lernen 
ſoll als du, aber ich kanns einmal nicht ändern. Du erhältſt 
ihn nicht eher, als bis alles fertig iſt, das iſt eine Freude, die ich 
mir vorbehalten habe, von dir will ich ein reines Urteil über das 
Ganze hören. In ſpäteſtens ſechs Wochen hoffe ich das letzte 
Stück vollendet zu haben, dann erhältſt du alles auf einmal. 

Mein Aufenthalt in Weimar hat mir auch in Rückſicht auf 
meine Geſundheit wieder neue gute Hoffnungen erweckt. Ich bin 
genötigt geweſen, alle Tage in Geſellſchaft zu ſein, und ich habe es 
wirklich durchgeſetzt, mir etwas zuzumuten. Selbſt an den Hof 
und auf die Redoute bin ich gegangen, ohne daß meine Krämpfe 
mich daran gehindert, und ſo hab ich in dieſen fünf Wochen wieder 
als ein ordentlicher Menſch gelebt und mehr mitgemacht, als in 
den letzten fünf Jahren zuſammengenommen. Freilich habe ich 
dieſe fünf Wochen für meine Arbeit ganz verloren, ſonſt könnte ich 
heute mit dem ganzen Wallenſtein fertig ſein, aber in anderer Rück⸗ 
ſicht reuen mich dieſe Zerſtreuungen gar nicht. 

Deine Anmerkungen über den Almanach haben uns wieder ſehr 
viel Vergnügen gemacht; wir treffen faſt überall in unſerm Urteil 
zuſammen. Setze ſie ja fort. 
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Humboldts Schrift wirſt du nun erhalten haben. Was ſagſt 
du dazu? Sie iſt freilich ſehr trocken und faſt ſcholaſtiſch ge⸗ 
ſchrieben, aber unleugbar enthält ſie einen Schatz von Gedanken. 

Laß mich doch hören, was man bei euch in Dresden von Fichtes 
Apologie ſpricht. In Weimar und auch hier mißfällt der Ton 
ſehr, worin ſie abgefaßt iſt. 

Nun lebe recht wohl. Ich ſehne mich ſehr, wieder etwas von 
euch zu hören. 

Die Kinder befinden ſich recht wohl, überhaupt ſind wir in der 
ſchrecklichen Kälte ganz gut durchgekommen. 

Herzlich umarmen wir euch alle. 

Dein 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den ıo. Februar 1799. 


Es deucht mir eine Ewigkeit, daß ich Ihnen, werteſter Freund, 
nicht geſchrieben habe, aber wenn ich Ihnen melde, daß ich die 
vergangenen zwei Monate mich abgequält habe, um die Piccolo⸗ 
mini auf die Bühne zu bringen, und fünf Wochen in Weimar 
gehauſt habe, um die Repräſentation des Stücks auf daſiger 
Bühne ſelbſt zu dirigieren, ſo werden Sie mich entſchuldigen. Das 
Stück iſt nun geſpielt, es hat allgemeinen Beifall erhalten, alles 
ſpricht davon, und ich kann mich der gewünſchten Wirkung er⸗ 
freuen. In einigen Tagen erhalten Sie von Goethen eine aus⸗ 
führliche Nachricht davon für Ihre Zeitung. 

Die Nachricht, die Sie mir von dem Buchhändler Bell geben, 
iſt mir ſehr angenehm geweſen. Wir wollen ihm fürs erſte das 
Vorſpiel und alsdann das Manuſfkript der Piccolomini fenden, 
ſchreiben Sie ihm das. Nur bitte ich, daß Sie immer in Ihrem 
Namen handeln. Das Manuſkript des Vorſpiels lege ich ſo⸗ 
gleich bei. 
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Die Propyläen habe erhalten und danke verbindlichſt dafür. 
Die Zeit kommt nun heran, wo ich Sie bald wiederſehe, ich freue 
mich herzlich darauf. Leben Sie recht wohl, an Madame Cotta 
die freundlichſten Grüße von uns beiden. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Auguſt Wilhelm Iff land. 
Jena, den 18. Februar 1799. 


Ihren Gründen gegen die Vorſtellung von Wallenſteins Lager 
kann ich nichts entgegenſetzen. Zwar als ich das Stück ſchrieb, 
kam mir keine ſolche Bedenklichkeit; aber ich ſetze mich jetzt an 
Ihren Platz und muß Ihnen recht geben. Das Skandal wird 
genommen und nicht gegeben, aber das iſt es eben, was ein ſolches 
Wagſtück bedenklich macht. Es tut mir jetzt bloß leid, daß Sie 
dadurch Zeit verloren haben und in unſerm Handel zu kurz 
kommen. Mögen dafür die zwei andern Stücke Sie entſchädigen 
können. Was die Piccolomini betrifft, ſo gibt mir der Sukzeß 
dieſes Stücks auf dem weimariſchen Theater gute Hoffnungen. 
Sie kennen unſere beſchränkten Mittel; dennoch iſt es uns ge⸗ 
lungen, eine bedeutende Vorſtellung zuſtande zu bringen. Vohs 
hat ſich ſelbſt übertroffen, und Graff als Wallenſtein hat ſich recht 
brav gehalten. Beide haben auch vom Hof Präſente erhalten. 

Wie beklag ichs, daß ich dieſem Briefe nicht gleich das dritte 
Stück zur Begleitung mitgeben kann, aber ich war fünf Wochen 
in Weimar, wo Geſchäfte und unvermeidliche Zerſtreuungen mir 
viel Zeit geraubt haben. Jetzt will ich das Werk zu fördern 
ſuchen, ſo ſchnell ich kann. 

Der Apparat dazu iſt einfach und wird Ihnen keinen Aufent⸗ 
halt machen; auch kommt alles, was ein äußres Arrangement er⸗ 
fordert, in der erſten Hälfte vor, welche ich ſende, ſobald ſie in 
Ordnung gebracht iſt. Es iſt, welches ich vorläufig bemerken 
muß, darauf gerechnet, daß Thekla ſingt. Die einzige neue 
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Charakterkleidung, welche noch angeſchafft werden muß, iſt die eines 
Bürgermeiſters von Eger. Auf eine Anzahl von zwanzig bis 
dreißig gemeiner Küraſſiere, welche zugleich geſehen werden, iſt 
auch gerechnet. 

Nun bitte ich Sie, mich bald mit einer Nachricht von der 
Repräſentation der Piccolomini zu erfreuen und etwa den Ko⸗ 
mödienzettel beizulegen, daß wir die Beſetzung wiſſen. 

Die 6o Friedrichsdor kann ich auf der Leipziger Meſſe durch 
Herrn Cotta einkaſſieren laſſen, wenn Sie ſo gütig ſein wollen, 
ſolche einem dahin reiſenden Buchhändler mitzugeben. 

Der Ihrige 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 19. Februar 1799. 


Haben Sie doch die Güte, lieber Freund, mit erſter Poſt 
5 Karolin an den Herr Baumeiſter Hölzel zu Mannheim, im 
Materialhof wohnhaft, in meinem Namen zu übermachen. Jene 
Leute haben mir vor vierzehn Jahren bei meinem Aufenthalt in 
Mannheim weſentliche Dienſte erzeigt, jetzt hat ſie der Krieg aus 
dem Wohlſtand in Not und Dürftigkeit verſetzt, und ſie brauchen 
Hilfe, ſchnelle Hilfe. Ich kann von Ihrem Herzen erwarten, daß 
Sie meinen Wunſch aufs bäldiſte erfüllen werden. Die fahrende 
Poſt, welche Geld von hier nach Mannheim mitnimmt, geht erſt 
in vier Tagen ab, und noch dazu höre ich, daß die Poſten des 
Waſſers wegen ſehr unrichtig gehen, darum wollte ich lieber dieſen 
Weg der Zahlung erwählen. 

Auf den September werden Sie die Güte haben, dieſelbe 
Summe noch einmal gegen einen Schein von mir an Herrn 
Hölzel auszuzahlen. 

Übermorgen folgt Goethens Anzeige der Piccolomini. Geben 
Sie Ordre in Stuttgart, daß ſie gleich gedruckt werde. Nur 
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darum bitten wir beide, daß die angeführten Stellen durchſchoſſen 
gedruckt werden, weil die aus Wallenſteins Lager ſich nicht gut 
dem Auge darſtellten. 

Wir grüßen Sie und Ihre liebe Frau aufs beſte. Werden 
Sie Madame Cotta diesmal nicht mitbringen? Sie ſollte uns 
recht ſehr willkommen ſein. Ihr aufrichtig ergebener 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 1. März 1799. 


Nach acht Wochen Stillſtand beginnt alſo das Commercium 
durch die Botenfrau wieder. Ich glaube in eine viel ältere Zeit 
zu blicken, als es wirklich iſt. Das theatraliſche Weſen, der 
mehrere Umgang mit der Welt, unſer anhaltendes Beiſammen⸗ 
ſein haben meinen Zuſtand indeſſen um vieles verändert, und 
wenn ich erſt der Wallenſteiniſchen Maſſa werde los ſein, ſo werde 
ich mich als einen ganz neuen Menſchen fühlen. 

Körner hat geſchrieben, ich lege ſeinen Brief bei. Das Hum⸗ 
boldtiſche Werk ſcheint auch bei ihm kein Glück zu machen, es iſt 
wirklich nötig, daß man einen paſſenden Aus zug daraus irgendwo 
vor das Publikum bringe, daß das Gute und Schäßenswerte 
ſeiner Ideen in Kurs geſetzt wird. Wie gut iſt es übrigens, daß 
Sie bei den Propyläen nicht auf Humboldt gerechnet haben, da 
man ſieht, wie es ihm bei allem Scharfſinn und Geiſt nicht mög⸗ 
lich iſt, den Leſer feſtzuhalten. Es iſt doch eine ſonderbare Er⸗ 
ſcheinung, daß er, indem er der Flachheit und dilettantiſchen 
Leichtigkeit, welche ſonſt die autores nobiles charakteriſiert, zu ent⸗ 
gehen ſuchte, in dieſe trockne Manier verfallen mußte. 

Ich erhielt heute einen Brief von der Schimmelmann, der mir 
einen ſehr ſchicklichen Anlaß gibt, die bewußte Sache anhängig zu 
machen. Auch erfuhr ich darin zu meinem nicht geringen Er⸗ 
ſtaunen, daß Wallenſteins Lager in Kopenhagen iſt, denn es iſt 
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da bei Schimmelmanns vorgeleſen und ſogar an ſeinem Geburts⸗ 
tag von guten Freunden aufgeführt worden. Ich wüßte keinen 
andern Weg als von Weimar aus und fürchte, daß Ubique auch 
hier ſeine Hand wieder im Spiel habe. Haben Sie doch die 
Güte, es zu unterſuchen, und beſonders bitte ich, die Piecolomini 
zu ſich ins Haus zu nehmen; denn es wäre doch ein fataler 
Streich, wenn die Sachen in der Welt herumliefen. Auf Iff land 
kann ich keinen Verdacht haben. Ubique hat neuerlich in Kopen⸗ 
hagen Mäkelei getrieben, und von ſeiner Indiskretion iſt alles zu 
erwarten. 

Ich kann Ihnen heute nichts mehr fagen, die Poſt draͤngt mich, 
und ich muß auch den Ubique abfertigen. Leben Sie recht wohl, 
Meyern viele Grüße. Meine Frau empfiehlt ſich beſtens, ſie hat 
geſtern der Loderiſchen Komödie beigewohnt und ſich ganz artig 
amüſiert. 

S. 


An Karl Boöͤttiger. 


Jena, den 1. März 1799. 


Sie ſprachen in Ihren Bemerkungen mehreres treffend und 
glücklich aus, was ich in das Stück habe legen wollen und dem 
Takt des Zuſchauers überlaſſen mußte, herauszufühlen, daß mich 
dieſe Verſicherung meiner gelungenen Abſicht notwendig erfreuen 
muß. Freilich konnte die Intention des Poeten nicht überall deut⸗ 
lich erſcheinen, da zwiſchen ihm und dem Zuſchauer der Schau⸗ 
ſpieler ſtand, nur meine Worte und das Ganze meines Gemäldes 
können gelten. 

So lag es zum Beiſpiel nicht in meiner Abſicht, noch in den 
Worten meines Textes, daß ſich Octavio Piccolomini als einen fo 
gar ſchlimmen Mann, als einen Buben, darſtellen ſollte. In 
meinem Stück iſt er das nie, er iſt ſogar ein ziemlich rechtlicher 
Mann, nach dem Weltbegriff, und die Schändlichkeit, die er 
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begeht, ſehen wir auf jedem Welttheater von Perſonen wiederholt, 
die, ſo wie er, von Recht und Pflicht ſtrenge Begriffe haben. Er 
wählt zwar ein ſchlechtes Mittel, aber er verfolgt einen guten 
Zweck. Er will den Staat retten, er will ſeinem Kaiſer dienen, 
den er nächſt Gott als den höchſten Gegenſtand aller Pflichten 
betrachtet. Er verrät einen Freund, der ihm vertraut, aber dieſer 
Freund iſt ein Verräter ſeines Kaiſers und in ſeinen Augen zu⸗ 
gleich ein Unſinniger. 

Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zuviel geſchehen, 
wenn man Tücke und Schadenfreude zu Hauptzügen ihres Cha⸗ 
rakters machte. Sie ſtrebt mit Geiſt, Kraft und einem beſtimmten 
Willen nach einem großen Zweck und iſt freilich über die Mittel 
nicht verlegen. Ich nehme keine Frau aus, die auf dem politiſchen 
Theater, wenn ſie Charakter und Ehrgeiz hat, moraliſcher handelte. 

Indem ich dieſe beiden Perſonen in Ihrer Achtung zu reſti⸗ 
tuieren ſuche, muß ich den Wallenſtein ſelbſt, als hiſtoriſche Perſon, 
etwas in derſelben herunterſetzen. Der hiſtoriſche Wallenſtein war 
nicht groß, der poetiſche ſollte es nie ſein. Der Wallenſtein in der 
Geſchichte hatte die Präſumtion für ſich, ein großer Feldherr zu 
ſein, weil er glücklich, gewalttätig und keck war, er war aber mehr 
ein Abgott der Soldateska, gegen die er ſplendid und königlich 
freigebig war, und die er auf Unkoſten der ganzen Welt in An⸗ 
ſehen erhielt. Aber in ſeinem Betragen war er ſchwankend und 
unentſchloſſen, in feinen Planen phantaſtiſch und exzentriſch, und 
in der letzten Handlung ſeines Lebens, der Verſchwörung gegen 
den Kaiſer, ſchwach, unbeſtimmt, ja ſogar ungeſchickt. Was an 
ihm groß erſcheinen, aber nur ſcheinen konnte, war das Rohe und 
Ungeheure, alſo gerade das, was ihn zum tragiſchen Helden ſchlecht 
qualifizierte. Dieſes mußte ich ihm nehmen, und durch den Ideen⸗ 
ſchwung, den ich ihm dafür gab, hoffe ich, ihn entſchädigt zu 
haben. 

Wenn die Wallenſteiniſchen Stücke ein Jahr lang gedruckt 
durch die Welt gelaufen ſind, kann ich vielleicht ſelbſt ein paar 
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Worte darüber ſagen. Jetzt liegt mir das Produkt noch zu nahe 
vor dem Geſicht, aber ich hoffe, jedes einzelne Beſtandſtück des 
Gemäldes durch die Idee des Ganzen begründen zu können. 

Fr. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. März 1799. 

Es hat mich dieſen Winter oft geſchmerzt, Sie nicht ſo heiter 
und mutvoll zu finden, als ſonſt, und eben darum hätte ich mir 
ſelbſt etwas mehr Geiſtes freiheit gewünſcht, um Ihnen mehr fein 
zu können. Die Natur hat Sie einmal beſtimmt, hervorzubringen; 
jeder andere Zuſtand, wenn er eine Zeitlang anhält, ſtreitet mit 
Ihrem Weſen. Eine ſo lange Pauſe, als Sie dasmal in der 
Poeſie gemacht haben, darf nicht mehr vorkommen, und Sie 
müſſen darin ein Machtwort ausſprechen und ernſtlich wollen. 
Schon deswegen iſt mir Ihre Idee zu einem didaktiſchen Ge⸗ 
dichte ſehr willkommen geweſen; eine ſolche Beſchäftigung knüpft 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten an die poetiſchen Kräfte an und 
wird Ihnen den Übergang erleichtern, an dem es jetzt allein zu 
fehlen ſcheint. 

Wenn ich mir übrigens die Maſſe von Ideen und Geſtalten 
denke, die Sie in den zu machenden Gedichten zu verarbeiten 
haben und die in Ihrer Phantaſie lebendig liegen, ſo daß ein ein⸗ 
ziges Geſpräch ſie hervorrufen kann, ſo begreife ich gar nicht, wie 
Ihre Tätigkeit auch nur einen Augenblick ſtocken kann. Ein ein⸗ 
ziger dieſer Plane würde ſchon das halbe Leben eines andern 
Menſchen tätig erhalten. Aber Ihr Realism zeigt ſich auch hier; 
wenn wir andern uns mit Ideen tragen und ſchon darin eine 
Tätigkeit finden, ſo ſind Sie nicht eher zufrieden, als bis Ihre 
Ideen Exiſtenz bekommen haben. 

Das Frühjahr und der Sommer werden alles gut machen, 
Sie werden ſich nach der langen Pauſe deſto reicher entladen, 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 229 


beſonders wenn Sie den Geſang aus der Achilleis gleich vornehmen, 
weil dadurch eine ganze Welt in Bewegung geſetzt wird. Ich 
kann jenes kurze Geſpräch, wo Sie mir den Inhalt dieſes erſten 
Geſangs erzählten, noch immer nicht vergeſſen, ſo wenig als den 
Aus druck von heiterm Feuer und aufblühendem Leben, der ſich 
bei dieſer Gelegenheit in Ihrem ganzen Weſen zeigte. 

Hier wieder ein Brief von Ubique. Der Menſch kann doch 
nicht ruhen, ſich in anderer Affären zu miſchen. Und feine fchred- 
liche Salbaderei über Wallenſtein und die Weiber des Stücks. 
Ich werde mein Stück nicht dazu hergeben, Schröders Mütlein 
an den Hamburger Schauſpielern zu kühlen. 

Opitz will die Stücke für die Leipziger Bühne haben. Seien 
Sie doch ſo gütig, mir mit dem Botenmädchen die Piccolomini 
zu ſchicken, die das Theater jetzt nicht braucht. Ich muß ſie ab⸗ 
ſchreiben laſſen. 

Von Iffland habe ich noch nichts gehört, wohl aber erfuhr ich 
auf einem andern Weg, daß Iffland die erſte Vorſtellung der 
Piccolomini nach dem unverkürzten Exemplar gegeben, daß ſie bis 
halb Eilf ſoll gewährt haben, und daß er bei der zweiten Vor⸗ 
ſtellung gezwungen geweſen, das abgekürzte Stück zu geben und 
ſolches auch auf dem Komödienzettel anzukündigen. Es iſt mir 
ſehr verdrießlich, und da er die Länge des Stücks aus den Proben 
recht gut mutmaßen konnte, ſo iſt es ſehr ungeſchickt von ihm ge⸗ 
weſen. Er ſoll den Octavio geſpielt haben, wie Böttiger ſchreibt, 
Thekla ſei von Madame Fleck geſpielt worden. Vom Sukzeß 
ſelbſt habe ich noch nichts gehört, wahrſcheinlich kam die Nach⸗ 
richt, die mir Gries mitteilte, aus dem Schlegeliſchen Hauſe. 

Auf den Freitag ſende ich die zwei erſten Akte des Wallenſteins. 
An Iffland ſende ich nichts, bis er mir geſchrieben hat. 

Leben Sie recht wohl und erheitern Sie ſich trotz des wieder⸗ 
kehrenden Winters, der hier ſehr traurig aus ſieht. Herzlich grüßen 
wir Sie beide. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 7. März 1799. 


Verſprochenermaßen ſende hier die zwei erſten Akte des Wallen⸗ 
ſteins, denen ich eine gute Aufnahme wünſche. Sagen Sie mir 
womöglich gleich morgen ein Wörtchen darüber und ſenden mir 
das Manuſkript durch die Sonntagabends⸗Poſt wieder zu, da 
ich keine lesbare Abſchrift davon habe und meinen Kopiſten auch 
nicht feiern laſſen darf. 

Zugleich lege ich Iff lands Nachricht von der Vorſtellung der 
Piccolomini bei, nebſt dem Komödienzettel. Es iſt gerade ſo aus⸗ 
gefallen, wie ich mutmaßte, und man kann fürs erſte damit zu⸗ 
frieden ſein. Das dritte Stück wird durchbrechen, wie ich hoffe. 

Ich habe es endlich glücklicherweiſe arrangieren können, daß es 
auch fünf Akte hat, und den Anſtalten zu Wallenſteins Er⸗ 
mordung iſt eine größere Breite ſowohl als theatraliſche Bedeut⸗ 
ſamkeit gegeben worden. Zwei reſolute Hauptleute, die die Tat 
vollziehen, ſind handelnd und redend eingeflochten, dadurch kommt 
auch Buttler höher zu ſtehen, und die Präparatorien zu der Mord⸗ 
ſzene werden furchtbarer. Freilich hat ſich dadurch auch meine 
Arbeit um ein ziemliches vermehrt. 

Leben Sie recht wohl für heute. Meine Frau, die nicht ganz 
wohl war, aber wieder beſſer iſt, grüßt herzlich. Für die Rüben 
danken wir fchön. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 12. März 1799. 


Daß meine zwei erſten Akte eine ſo gute Aufnahme gefunden, 
freut mich ſehr; die drei letzten, wenn ich ſie auch nicht ganz ſo 
genau auszuführen Zeit habe, ſollen wenigſtens dem ganzen Effekt 
nach nicht hinter den erſten zurückbleiben. Die Arbeit avanciert 
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jetzt mit beſchleunigter Bewegung, und wenn ich jeden Tag an⸗ 
wenden kann, wie dieſe letztern, ſo iſt es nicht unmöglich, daß ich 
Ihnen den ganzen Reſt des Wallenſteins kommenden Montag 
durch einen Expreſſen fende, um das Manuſkript, im Fall keine 
Erinnerungen dagegen zu machen wären, mit der Montagabends⸗ 
poſt an Iffland zu expedieren. 

Erwarten Sie darum in dieſer Woche nicht viel von mir zu 
hören. 

Daß das trojaniſche Feld ſich anfängt um Sie auszubreiten, 
höre ich mit wahrer Freude. Bleiben Sie in dieſer guten Stim⸗ 
mung und möge das heitere Wetter Sie dabei ſekundieren. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau, die wieder wohl iſt, grüßt 
Sie herzlich. Der Grieß iſt angelangt von Dresden, es iſt ein 
ſchwerer Kaſten, und wir wollen ihn, wenn Sie ihn nicht ſogleich 
verlangen, mit einer Gelegenheit abſchicken. Es iſt nur für drei 
Reichstaler und einige Groſchen, weil nicht mehr Vorrat da ge⸗ 
weſen; die Mühle war wegen des Froſts ſtill geſtanden. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 15. März 1799. 
Ich ſchreibe nur eine Zeile, um zu beſtätigen, was ich neulich 
verſprach. Montags erhalten Sie den Wallenſtein ganz. Tot 
iſt er ſchon und auch parentiert, ich habe nur noch zu beſſern und 
zu feilen. 
Kommen Sie ja auf die Feiertage. Das wird mir jetzt nach 
dieſer laſtvollen Woche eine rechte Erquickung ſein. 
Die Frau grüßt. Lebens Sie beſtens wohl. 
Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 17. März 1799. 


Hier erfolgt nun das Werk, ſo weit es unter den gegenwärtigen 
Umſtänden gebracht werden konnte. Es kann ihm in einzelnen 
Teilen noch vielleicht an beſtimmter Ausführung fehlen, aber für 
den theatraliſch⸗tragiſchen Zweck ſcheint es mir ausgeführt genug. 
Wenn Sie davon urteilen, daß es nun wirklich eine Tragödie iſt, 
daß die Hauptfoderungen der Empfindung erfüllt, die Haupt⸗ 
fragen des Verſtandes und der Neugierde befriedigt, die Schick⸗ 
ſale aufgelöſt und die Einheit der Hauptempfindung erhalten ſei, 
ſo will ich höchlich zufrieden ſein. 

Ich will es auf Ihre Entſcheidung ankommen laſſen, ob der 
vierte Akt mit dem Monolog der Thekla ſchließen ſoll, welches 
mir das Liebſte wäre, oder ob die völlige Auflöſung dieſer Epiſode 
noch die zwei kleinen Szenen, welche nachfolgen, notwendig macht. 
Haben Sie die Güte, das Manuſkript fo zeitig zu expedieren, daß 
ich es ſpäteſtens morgen, Montag, abends um ſieben Uhr wieder 
in Händen habe, und laſſen auf das Kuvert ſchreiben, wann der 
Bote expediert worden. 

Alles übrige mündlich. Herzlich gratuliere ich zu den Progreſſen 
in der Achilleis, die doppelt wünſchenswürdig ſind, da Sie dabei 
zugleich die Erfahrung machten, wie viel Sie durch Ihren Vorſatz 
über Ihre Stimmung vermögen. 

Die Frau grüßt aufs beſte. Wir erwarten Sie auf die Feier⸗ 
tag mit großem Verlangen. 

Sonntag abends. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 19. März 1799. 


Ich habe mich ſchon lange vor dem Augenblick gefürchtet, den 
ich ſo ſehr wünſchte, meines Werks los zu ſein; und in der Tat 
befinde ich mich bei meiner jetzigen Freiheit ſchlimmer als der 
bisherigen Sklaverei. Die Maſſe, die mich bisher anzog und feſt⸗ 
hielt, iſt nun auf einmal weg, und mir dünkt, als wenn ich be⸗ 
ſtimmungslos im luftleeren Raume hinge. Zugleich iſt mir, als 
wenn es abſolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas hervor⸗ 
bringen könnte; ich werde nicht eher ruhig ſein, bis ich meine Ge⸗ 
danken wieder auf einen beſtimmten Stoff mit Hoffnung und 
Neigung gerichtet ſehe. Habe ich wieder eine Beſtimmung, ſo 
werde ich dieſer Unruhe los ſein, die mich jetzt auch von kleineren 
Unternehmungen abzieht. Ich werde Ihnen, wenn Sie hier ſind, 
einige tragiſche Stoffe, von freier Erfindung, vorlegen, um nicht 
in der erſten Inſtanz, in dem Gegenſtande, einen Mißgriff zu 
tun. Neigung und Bedürfnis ziehen mich zu einem frei phanta⸗ 
ſierten, nicht hiſtoriſchen, und zu einem bloß leidenſchaftlichen und 
menſchlichen Stoff; denn Soldaten, Helden und Herrſcher habe 
ich vor jetzt herzlich ſatt. 

Wie beneide ich Sie, um Ihre jetzige nächſte Tätigkeit. Sie 
ſtehen auf dem reinſten und höchſten poetiſchen Boden, in der 
ſchönſten Welt beſtimmter Geſtalten, wo alles gemacht iſt und 
alles wieder zu machen iſt. Sie wohnen gleichſam im Hauſe der 
Poeſie, wo Sie von Göttern bedient werden. Ich habe in dieſen 
Tagen wieder den Homer vorgehabt und den Beſuch der Thetis 
beim Vulkan mit unendlichem Vergnügen geleſen. In der an⸗ 
mutigen Schilderung eines Hausbeſuchs, wie man ihn alle Tage 
erfahren kann, in der Beſchreibung eines handwerksmäßigen Ge⸗ 
ſchäfts iſt ein Unendliches in Stoff und Form enthalten, und das 
Naive hat den ganzen Gehalt des Göttlichen. 

Daß Sie ſchon im Herbſt die Achilleis zu vollenden hoffen, es 
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doch wenigſtens für möglich halten, iſt mir bei aller Überzeugung 
von Ihrer raſchen Ausführungsweiſe, davon ich ſelbſt Zeuge war, 
doch etwas Unbegreifliches, beſonders da Sie den April nicht ein⸗ 
mal zu Ihrer Arbeit rechnen. In der Tat beklage ichs, daß Sie 
dieſen Monat verlieren ſollen; vielleicht bleiben Sie aber in der 
epiſchen Stimmung, und alsdann laſſen Sie ſich ja durch die 
Theaterſorgen nicht ſtören. Was ich Ihnen in Abſicht auf den 
Wallenſtein dabei an Laſt abnehmen kann, werde ich ohnehin mit 
Vergnügen tun. 

Dieſer Tage hat mir die Imhof die zwei letzten Geſänge ihres 
Gedichts geſchickt, die mir ſehr große Freude gemacht haben. Es 
iſt überaus zart und rein entwickelt, mit einfachen Mitteln und 
ungemeiner Anmutigkeit. Wenn Sie kommen, wollen wir es zu⸗ 
ſammen beſprechen. 

Hier ſende ich die Piccolominis zurück und bitte mir dafür 
Wallenſteins Lager aus, das ich auch noch abſchreiben laſſen will 
und dann die drei Stücke zuſammen endlich an Körnern ſenden. 

Der Kaſten mit Grieß iſt von einem Herrn Meyern in Ihrem 
Namen abgefodert und ihm überliefert worden. Sie haben ihn 
doch erhalten? 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchönſtens. Morgen 
hoffe ich zu hören, daß wir Sie Donnerſtags erwarten können. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 2 5. März 1799. 


Hier endlich ſchicke ich dir das Opus. Sei ſo gut und lies 
es erſt mit Bedacht für dich, daß du ein wenig damit bekannt 
wirſt, ehe du es vorlieſeſt. Du kannſt es vierzehn Tage behalten. 

Ich habe keine Zeit mehr gehabt es durchzuſehen, es mögen 
mehrere Schreibfehler darin ſtecken. 

Auch mußt du dich an einigen lückenhaften Jamben nicht 
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ſtoßen, weil dieſe Bearbeitung zum Gebrauch des Theaters iſt, 
wobei es auf dieſe Reinheit und Integrität nicht ankommt. Es 
kommt bloß auf das Weſen und auf den Eindruck des Ganzen an. 
Adieu. Schreib mir mit zurückgehender Poſt nur zwei Zeilen über 
den richtigen Empfang. 
Wir umarmen euch herzlich. 
Dein 
Sch. 


An Amalie von Imhoff. 
25. März. 

Verzeihen Sie mir, liebe Freundin, daß ich Ihr Gedicht ſo 
lange bei mir behalten habe und ſo ſpät ein Wort darüber ſage. 
Ich wollte es genießen und mit ganzer Beſonnenheit ſtudieren. 
Dieſes konnte ich nicht, bis ich meines eigenen Werkes völlig ent⸗ 
ledigt war, das von ſo ganz entgegengeſetzter Stimmung iſt. 

Heute habe ich das Gedicht nun mit neuer Aufmerkſamkeit 
wieder geleſen und kann Ihnen nicht ausdrücken, wie mich der 
ſchöne Geiſt, der es belebt, erfreut und bewegt hat. Ich bewundere 
die zarte und doch beſtimmte Zeichnung, die reinen, edlen und 
doch dabei wahr menſchlichen Geſtalten, die einfachen und doch 
zureichenden Mittel, durch die alles geſchieht. Die Expoſition iſt 
mit großer Geſchicklichkeit gemacht, die Auflöſung iſt durch eine 
hohe Simplizität und Zartheit rührend. Es bleibt alles in der 
Natur und Wahrheit und trägt demungeachtet einen ſchönen, 
idealen Charakter. Über das einzelne hoffe ich Sie ſelbſt zu 
ſprechen, dies ſind nur meine Empfindungen über das Ganze. 
Ich gebe heute Goethe das Gedicht, der mir dann ſeine Gedanken 
darüber mitteilen wird. In zehn oder zwölf Tagen komme ich 
nach Weimar, wo wir dann recht umſtändlich mit Ihnen darüber 
konferieren wollen. 

Leben Sie recht wohl bis dahin, ich freue mich ſehr, Sie wieder 
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eine Zeitlang zu ſehen und über das ſchöne Werk recht viel mit 
Ihnen zu ſprechen. Meine Frau, die auch recht viel Freude daran 
gehabt hat, grüßt Sie ſchönſtens. Empfehlen Sie uns Ihrer Frau 
Mutter aufs beſte. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
| Jena, den 2. April. 


Ihre Sendung überraſcht mich ſehr angenehm, ich will den 
Geſang mit aller Aufmerkſamkeit leſen und ſtudieren. 

Wallenſteins Lager ſoll heut abend verabfolgt werden. Ich 
hoffe Sie bald zu ſehen und Ihnen meine Empfindungen über 
das Geleſene mitzuteilen. S. 


An Gottfried Koͤrner. 


Jena, den 8. April 1799. 


Was du mir von dem erſten Eindruck des Wallenſteins 
ſchreibſt, hat mich ſehr erfreut und belohnt mich für den langen 
Zwang, den ich mir antat, dir nichts einzelnes davon zu ſchicken. 

Hier lege ich nun noch die neue Bearbeitung des Vorſpiels bei, 
worin du auch viele Veränderung finden wirſt. 

Sende mir doch die drei Stücke mit dem nächſten Poſttag 
zurück, weil ich ſie weiter zu ſenden habe. Ich kann ſie dir in 
einigen Wochen wieder ſchicken, wenn du ſie haben willſt. 

Am zwanzigſten dieſes Monats ſpielt man den Wallenſtein 
zum erſtenmal in Weimar. Ich reiſe übermorgen dahin und bleibe 
bis zum dreiundzwanzigſten, ſchreibe mir alſo direkt nach Weimar; 
was du vor dem achtzehnten wegſchickſt, trifft mich noch dort. 

Wir umarmen euch herzlich. Gib mir bald Nachricht, wie die 
Vorleſung des Wallenſteins abgelaufen. 

Dein 
S. 
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An Friedrich Cotta. 
. Weimar, den 13. April 1799. 


Das Arrangement, das ich mit dem diesjährigen Almanach 
gemacht, veranlaßt mich, Ihnen dieſen Brief noch auf die Meſſe 
nach Leipzig zu ſchreiben. 

Ich habe ein kleines epiſches Gedicht, von der Größe wie 
Goethens Hermann und Dorothea und von ſehr großem Intereſſe, 
erhalten, welches ganz dazu qualifiziert iſt, den Inhalt unſers 
neuen Almanachs abzugeben. Es ſoll ganz allein darin erſcheinen, 
und Goethe wird es mit einem darauf bezughabenden kleinen Ein⸗ 
leitungsgedichte, ich aber mit einer Vorrede begleiten, vielleicht 
auch noch einige kleinere Gedichte anhängen. 

Damit aber dem Almanach die Mannigfaltigkeit nicht fehle, 
fo haben wir aus gemacht, das Gedicht mit vier Kupfern, außer 
dem Titelkupfer zu begleiten. Meyer macht die Zeichnungen und 
hat bereits bei dem Kupferſtecher Boettger angefragt, ob und unter 
welchen Bedingungen er den Stich übernehmen könne. Dieſer 
fodert 30 Reichstaler für den Stich. 

Sie ſollen nicht mehr Auslagen dafür haben als für den vor⸗ 
hergehenden Almanach und bezahlen alſo ſoviel Honorar weniger, 
als die vier Kupfer, außer dem Titelkupfer, koſten. 

Boettger will bald eine Reſolution haben, Sie können es alſo, 
da er in Leipzig ſich aufhält, mündlich mit ihm abtun. 

Mir iſt dieſes ſo glücklich eintreffende Gedicht doppelt will⸗ 
kommen geweſen, da Goethe, wegen einer großen Arbeit, die er 
unter Händen hat, dieſes Jahr für den Almanach nicht viel hätte 
tun können und ich ſelbſt, teils um etwas für die Propyläen tun 
zu können, teils um eine neue Tragödie noch für dieſen Winter 
fertig zu machen, ſehr froh bin, dieſen Sommer frei zu ſein. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie mich Ihre Ankunft in 
Jena wiſſen. Ich bin gegenwärtig in Weimar und reiſe erſt am 
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dreiundzwanzigſten nach Jena zurück, weil der Wallenſtein am 
zwanzigſten und zweiundzwanzigſten hier gegeben wird. 

Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. Haben Sie zugleich die 
Güte, mir die Poetiſche Kunſt des Ariſtoteles, überſetzt von Buhle, 
und Euripides Tragödien nach der neueſten Ausgabe von Beck in 
drei Bänden mitzubringen. 

Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Frau von Kalb. 
[Weimar, den zo. April 1799. 


Charlottens Geiſt und Herz können ſich nie verleugnen. Ein 
rein gefühltes Dichtwerk ſtellt jedes ſchöne Verhältnis wieder her, 
wenn auch die zufälligen Einflüſſe einer beſchränkten Wirklichkeit 
es zuweilen entſtellen konnten. Die edle Menſchlichkeit ſpricht aus 
dem gefühlten Kunſtwerk zu einer edlen menſchlichen Seele, und 
die glückliche Jugend des Geiſtes kehrt zurück. 

Ihr Andenken, teure Freundin, wird ſeinen vollen Wert für 
mich behalten. Es iſt mir nicht bloß ein ſchönes Denkmal dieſes 
heutigen Tages, es iſt mir ein teures Pfand Ihres Wohlwollens 
und Ihrer treuen Freundſchaft und bringt mir die erſten ſchoͤnen 
Zeiten unſerer Bekanntſchaft zurück. Damals trugen Sie das 
Schickſal meines Geiſtes an Ihrem freundſchaftlichen Herzen und 
ehrten in mir ein unentwickeltes, noch mit dem Stoffe unſicher 
kämpfendes Talent. Nicht durch das, was ich war und was ich 
wirklich geleiſtet hatte, ſondern durch das, was ich vielleicht noch 
werden und leiſten konnte, war ich Ihnen wert. Iſt es mir jetzt 
gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir wirklich zu machen 
und Ihren Anteil an mir zu rechtfertigen, ſo werde ich nie ver⸗ 
geffen, wie viel ich davon jenem ſchönen und reinen Verhäͤltniſſe 
ſchuldig bin. 

Sch. 
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An Friedrich Cotta. 
Jena, den 25. April 1799. 


In dieſem Augenblick lange ich wieder in Jena an und eile, Sie 
davon zu benachrichtigen, Goethe wird den erſten, ſpäteſtens zweiten 
Mai auch hier ſein. 

Sollte Iffland gegenwärtig ſich in Leipzig befinden, ſo haben 
Sie die Güte, ihn zu fragen, ob er die bewußten 60 Friedrichs dor 
nicht an Sie auszahlen wolle. Er wollte mir dieſelben in der 
Meſſe ſchicken, und ich weiß nicht, ob er deshalb ſchon Verfügung 


getroffen. 
Leben Sie recht wohl. Wir freuen uns ſehr, Sie zu ſehen. 
Ihr 
S. 
An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 26. April 1799. 


Die Zerſtreuungen, die ich in Weimar erfahren, klingen heute 
noch bei mir nach, und ich kann noch zu keiner ruhigen Stimmung 
kommen. Indeſſen habe ich mich an eine Regierungsgeſchichte 
der Königin Eliſabeth gemacht und den Prozeß der Maria Stuart 
zu ſtudieren angefangen. Ein paar tragiſche Hauptmotive haben 
ſich mir gleich dargeboten und mir großen Glauben an dieſen 
Stoff gegeben, der unſtreitig ſehr viele dankbare Seiten hat. Be⸗ 
ſonders ſcheint er ſich zu der Euripidiſchen Methode, welche in der 
vollſtändigſten Darſtellung des Zuſtandes beſteht, zu qualifizieren, 
denn ich ſehe eine Möglichkeit, den ganzen Gerichtsgang zugleich 
mit allem Politiſchen auf die Seite zu bringen und die Tragödie 
mit der Verurteilung anzufangen. Doch davon mündlich und 
bis meine Ideen beſtimmter geworden ſind. 

Hier haben wir den Frühling nicht eben weiter vorgerückt ge⸗ 
funden als in Weimar, bloß die Stachelbeerhecken zeigten ſich grün, 
die uns im Mühltal empfingen. 
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Wollten Sie die Güte haben und gegen beiliegende Scheine 
die notierten Werke aus der Bibliothek für mich holen und durch 
das Botenmädchen ſenden laſſen. Camden habe ich ſchon mit⸗ 
genommen, aber den Schein vergeſſen zurückzulaſſen. Wenn Sie 
mir etwa aus der Sammlung des Herzogs den Gentziſchen 
Hiſtoriſchen Kalender, der das Leben der Maria Stuart enthält, 
verſchaffen könnten, ſo wäre mirs ſehr angenehm. 

Verzeihen Sie, daß ich Ihnen dieſe Mühe verurſache. 

Nochmals meinen herzlichen Dank für alles Angenehme, was ich 
bei Ihnen und durch Sie in Weimar genoſſen habe. Verſäumen 
Sie ja nicht am erſten Mai hier zu ſein, ich habe es auch Cotta 
ſchon geſchrieben. 

Meine Frau grüßt Sie aufs freundlichſte. Leben Sie recht 
wohl. An Meyern viele Grüße. 

Sch. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 26. April 1799. 


Ihr Brief und Paket, mein werter Freund, fand mich in 
Weimar unter einer Menge von Zerſtreuungen, welche die Re⸗ 
präſentation des Wallenſteins mir verurſachte, des wegen bitte ich 
meine verzögerte Antwort zu entſchuldigen. 

Empfangen Sie zugleich meinen verbindlichſten Dank für das 
anſehnliche Honorar, das Sie mir für die neue Ausgabe des 
Geiſterſehers beſtimmten und das mir Hufeland heute ausgezahlt 
hat. Ich will nicht leugnen, daß dieſe unerwartete fehöne Ein⸗ 
nahme für ein Werk aus alten Zeiten, das mir durch Ihre 
Liberalität ſchon ſo gut belohnt worden iſt, mich ſehr angenehm 
überraſcht hat, und es iſt mir ein neues Beiſpiel, wie ſehr auch 
ein kleines Kapital des Geiſtes, in Ihre glückliche Hand gelegt, 
wuchert. 

Von Herzen wünſche ich, daß Sie ſich mit den Ihrigen wieder 
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recht wohl befinden mögen. Wir hofften, dieſen Sommer in Ihre 
Nachbarſchaft zu kommen und Sie in Ihrem neuen Wohnſitze zu 
überraſchen, aber Geſchäfte haben dieſe projektierte Reiſe wieder 
rückgängig gemacht. 
Leben Sie aufs beſte wohl. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 8. Mai 1799. 


Ich habe deinen letzten Brief mitten unter den weimariſchen 
Zerſtreuungen erhalten, und er war mir deſto mehr willkommen, 
da mir das fade Schwatzen über dieſen Gegenſtand in Weimar 
eine ernſte und gründliche Stimme zum Bedürfnis machte. Er⸗ 
warte indeſſen binnen der nächſten drei oder vier Monate nichts 
Vernünftiges darüber von mir zur Antwort; ich habe mich mit 
Gewalt aus dieſer Materie heraus zureißen geſucht, und es tut mir 
wohl, in einem neuen Element zu leben. Du ſollſt aber die beiden 
Stücke in acht Tagen ſpäteſtens wiedererhalten und einige Monate 
bei dir aufbewahren, daß du dir in dieſer Zeit deine Bedenken und 
Deſiderata aufnotieren kannſt. Könnteſt du dich entſchließen, die 
Anzeige des dritten Stücks für die Allgemeine Zeitung aufzuſetzen, 
ſo würdeſt du Goethen und mir einen großen Gefallen erzeigen, 
denn dieſe Arbeit liegt ſowohl ihm als mir jetzt außer dem Wege, 
und ſie muß doch getan ſein. Du kannſt dich darin nach der An⸗ 
zeige der Piccolomini in eben dieſer Zeitung, die Goethe und ich 
in Gemeinſchaft, obgleich etwas eilfertig aufgeſetzt, richten und 
brauchſt dir dabei keine große Mühe zu machen, da es nur um den 
Haupteindruck zu tun iſt. 

Der Wallenſtein hat auf dem Theater in Weimar eine außer⸗ 


ordentliche Wirkung gemacht und auch die Unempfindlichſten mit 
16 
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ſich fortgeriſſen. Es war darüber nur Eine Stimme, und in den 
nächſten acht Tagen ward von nichts anderem geſprochen. 


Jetzt bin ich gottlob wieder auf ein neues Trauerſpiel fixiert, 
nachdem ich ſechs Wochen lang zu keiner Reſolution kommen 
konnte. Diesmal ſollſt du das Sujet nicht eher als mit dem voll⸗ 
endeten Werke erfahren. Ich hoffe am Ende des Winters aller⸗ 
ſpäteſtens damit fertig zu ſein; denn fürs erſte iſt der Gegenſtand 
nicht ſo widerſtrebend als Wallenſtein, und dann habe ich an 
dieſem das Handwerk mehr gelernt. Wenn ich dieſen Sommer 
nicht einige Monate an die Propyläen wenden müßte, ſo hoffte ich 
das neue Stück noch mit Ende dieſes Jahres zu liefern. 

Meine Geſundheit hält ſich noch recht brav; ich hoffe, fie ſoll 
ſich dieſen Sommer noch mehr befeſtigen. Goethe hat ſich jetzt 
Equipage angeſchafft und fährt mich alle Tage ſpazieren; wir ziehen 
dieſer Tage auch wieder in den Garten, was ihr ohne Zweifel 
auch bald tun werdet. 

Sei doch ſo gut und laß mir von den Weiblein eine Bordüre 
zu einer blauen Tapete aus ſuchen für ein Gartenſaͤlchen. Ich 
brauche zwanzig Ellen, ſie darf nur eine Hand breit ſein. Wenn 
ich weiß, was ſie koſtet, ſo will ich das Geld zugleich mit dem für 
die Nudeln und den Grieß in dem nächſten Paket beilegen. 

Wir umarmen euch herzlich 

Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 11. Mai 1799. 


Ihr Manuſkript ſoll mich dieſe erſten ruhigen Stunden, die ich 
heut nachmittag nach der Konfuſion des Aus zugs genießen werde, 
angenehm und willkommen beſchäftigen. Wir waren durch das 
geſtrige Wetter freilich nicht begünſtigt, und auch das heutige iſt 
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wenig erfreulich, aber ich bin dennoch froh, daß wir nun die erſten 
milden Augenblicke gleich im Freien genießen können. 
Kommen Sie dieſen Abend etwas zeitig, wenn Sie nicht Luſt 


haben, bei unſern Philoſophen auszuharren. 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Mai 1799.] 


Zu der geiſtigen Produktion gratuliere ich. Es iſt viel gewonnen, 
daß Sie auch das nun hinter ſich haben. Mir hat ſich der Geiſt 
heut noch nicht zeigen wollen, ob ich ihn gleich in allen Gängen 
meines Gartens ſuchte und aufs Erfinden ausging. 

Die Frau iſt ziemlich erträglich heute und läßt Sie freundlich 
grüßen. Wir haben heute nichts vor und erwarten Sie. Hier 
etwas Philoſophiſches zum Nachtiſch. 

©: 


An Gottfried Körner, 
Jena, den 19. [20.] Mai 1799. 


Hier ſende ich den Wallenſtein und was ich von den Piccolomini 
abgeſchrieben liegen habe. Du tuſt Goethe und mir einen großen 
Gefallen, daß du die Anzeige machen willſt, und je eher du ſie 
fertigen kannſt, deſto lieber wirds uns ſein. Ich brauche nicht zu 
ſagen, daß ein anpreiſender Ton nicht ſchicklich wäre, ſondern bloß 
eine ruhige Sachdarſtellung gewünſcht wird, wie ein Freund von 
dem Werk des Freundes öffentlich ſprechen und ſich, wenn es 
nötig wäre, dazu bekennen kann. Die Kritik der Vorſtellung 
wollen wir hier ſchon anhängen. 

Das Inſerat in der Allgemeinen Literatur⸗Zeitung iſt beſorgt. 

Von der Bordüre brauche ich bloß zwanzig Ellen, weil die 
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Tapete nur oben und nicht unten eingefaßt wird und auch der 
obere Kranz wegen einer großen Flügeltür nicht ganz herumgeht. 
Herzlich umarmen wir euch alle. 
Dein 
Sch. 


An Johann Friedrich Unger. 
Jena, den 26. Mai 1799. 


Zu Ihrer Sammlung von Romanen werde ich gern meinen 
Beitrag geben, ſobald ſich Stoff und Stimmung zu einer ſolchen 
Arbeit bei mir findet, und habe daher auch nichts dagegen, wenn 
Sie mich unter der Zahl derer, die dazu beitragen wollen, nennen. 
Ein Gleiches trägt Goethe mir auf, Ihnen zu verfichern. Über die 
Bedingungen werden wir alsdann leicht einig werden. 

Findet ſich unter den kleinen Erzählungen, die ich in Händen 
habe, und die mir für die Horen zu ſpät ſind eingeſendet worden, 
etwas Paſſendes für Ihren Zweck, ſo werde ich es Ihnen zuſchicken. 

Goethe ſagte mir dieſer Tage, daß Sie ihn an einen neuen 
Band ſeiner Schriften erinnert hätten. Ich weiß nicht, ob er jetzt 
etwas Neues für dieſe Sammlung hat, ich habe ihm aber ſchon 
längſt angelegen, die kleinen Gedichte, Elegien, Idyllen, Epi⸗ 
gramme, Balladen, Lieder u. ſ. f., die er in den letzten acht Jahren 
gemacht hat und in Almanachen und Journalen zerſtreut hat 
drucken laſſen, in einen Band, etwa den ſiebenten ſeiner Werke zu 
ſammeln. Eine ſolche Sammlung würde gewiß vielen ſehr will⸗ 
kommen fein, und ich wünſchte, daß Sie ihn dazu bereden konnten. 

Wegen unſerer Ausgabe eines deutſchen Theaters iſt nur eine 
Schwierigkeit, ob man die Unternehmung nicht unter der verhaßten 
Form eines Nachdrucks betrachten wird. Wenn dies nicht zu 
fürchten iſt, ſo wäre Goethes und meine Idee, jede Meſſe fünf 
oder ſechs Stücke, in zwei Bänden verteilt, heraus zugeben, nebſt 
einer kritiſchen Rechenſchaft über die Wahl der Stücke und einer 
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kurzen Beurteilung derfelben. Wenn Sie für diefe vier Bände 
die Summe von 100 Karolin geben zu können glauben, ohne daß 
der Preis eines Bandes höher als einen Reichstaler geſetzt zu 
werden braucht, ſo wird das Publikum und wir unſre Rechnung 
dabei finden. 

Wenn Sie mir bald ein paar Worte darüber ſagen wollen, ſo 
erſuche ich Sie zugleich, mir etwas über die Repräſentation meines 
Wallenſtein in Berlin zu ſchreiben, wovon ich noch kein Wort ge⸗ 
hört habe, auch, wenn es angeht, einen Komödienzettel, wegen der 
Rollenbeſetzung, beizulegen. 

Mit Achtung und Ergebenheit der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 29. Mai 1799. 


Ich habe in den zwei Tagen, daß Sie von uns ſind, in meinem 
angefangenen Geſchäft emſig fortgefahren und hoffe, daß ein be⸗ 
ſtändigeres Wetter auch meinen Bemühungen förderlich ſein wird. 
Indem ich mir von unſerm letzten Zuſammenſein Rechenſchaft 
gebe, finde ich, daß wir uns, ohne produktiv zu ſein, wieder nützlich 
beſchäftigt haben, die Idee beſonders von dem notwendigen Aus⸗ 
einanderhalten der Natur und Kunſt wird mir immer bedeutender 
und fruchtbarer, ſo oft wir auf dieſe Materie zurückkommen, und 
ich rate, bei dem Aufſatz über den Dilettantism auch recht breit 
darüber heraus zugehen. 

Das Schema über dieſen Aufſatz erwarte ich nun bald, ab⸗ 
geſchrieben und mit neuen Bemerkungen bereichert, zurück und 
hoffe, daß Ihnen die Nähe von Aurora und Heſperus recht viel 
Licht dazu geben möge. 

Ich bin geſtern zufällig über ein Leben des Chriſtian Thomaſius 
geraten, das mich ſehr unterhalten hat. Es zeigt das intereſſante 
Los winden eines Mannes von Geiſt und Kraft aus der Pedanterei 
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des Zeitalters, und obgleich die Art, wie er es angreift, ſelbſt noch 
pedantiſch genug iſt, ſo iſt er doch, ſeinen Zeitgenoſſen gegenüber, 
ein philoſophiſcher, ja ein ſchöner Geiſt zu nennen. Er erwählte 
das ſelbe Mittel, das auch Sie für das Eräftigfte halten, die Gegner 
durch immer fort und ſchnell wiederholte Streiche zu beunruhigen, 
und ſchrieb das erſte Journal unter dem Titel: Monatliche Ge⸗ 
ſpräche, worin er auf ſatiriſche Art und mit einem ſatiriſchen 
Kupferſtich vor jedem Stücke ſeinen Gegnern, den Theologen und 
ariſtoteliſchen Philoſophen, tapfer zuſetzt. Er wagte es, akademiſche 
Schriften zuerſt auch in deutſcher Sprache zu ſchreiben; eine davon 
über das feine Betragen und das, was der Deutſche von den 
Franzoſen nachahmen ſolle, wäre ich neugierig zu leſen und werde 
mich hier darnach umtun. 

Haben Sie vielleicht etwas von der Frau Imhoff und ihrem 
Werke in Erfahrung gebracht und wollen Sie ihr das, wovon Sie 
neulich ſagten, inſinuieren? 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. Wir vermiſſen Sie ſehr, und 
ich kann mich kaum mehr daran gewöhnen, die Abende ohne Ge⸗ 
ſpräch zuzubringen. Meyern viele Grüße. 

Leben Sie recht wohl. S. 


An Kammerſekretär Jacobi. 
Jena, den 30. Mai 1799. 


Sechzig Stück Friedrichsdor für die dem Königlichen National⸗ 

Theater zu Berlin überlaſſenen Schauſpiele 

Wallenſteins Lager, 

Die Piccolomini und 

Wallenſteins Tod 
habe ich von der Königlichen Haupt⸗Theater⸗Kaſſe bar und richtig 
bezahlt erhalten, worüber hiemit quittiere. 

Friederich Schiller, 
Hofrat und Profeſſor zu Jena. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 31. Mai 1799. 


Ich begreife wohl, daß Ihnen das Gedicht unſerer Dilettantin 
immer weniger Freude machen mag, je näher Sie es betrachten. 
Denn auch darin zeigt ſich der Dilettantism beſonders, daß er, 
weil er aus einem falſchen Prinzip ausgeht, nichts hervorbringen 
kann, das nicht im Ganzen falſch iſt, alſo auch keine weſentliche 
Hülfe zuläßt. Mein Troſt iſt, daß wir bei dieſem Werke den 
dilettantiſchen Urſprung ja ankündigen dürfen, und daß wir, indem 
wir eine Toleranz dafür beweiſen, bloß eine Humanität zeigen, 
ohne unſer Urteil zu kompromittieren. Das Schlimmſte dabei iſt 
die Mühe und die Unzufriedenheit, die es Ihnen macht; indeſſen 
müſſen Sie die Arbeit als eine sectionem cadaveris zum Behuf 
der Wiſſenſchaft anſehen, da dieſer praktiſche Fall bei der gegen⸗ 
wärtigen theoretiſchen Arbeit nicht ganz ungelegen kommt. 

Mir haben dieſe Tage ganz entgegengeſetzte Produkte eines 
Meiſters in der Kunſt nicht viel mehr Freude gewährt, obgleich 
ich, da ich nicht dafür zu repondieren habe, ganz ruhig dabei bleiben 
kann. Ich habe Corneillens Rodogune, Pompée und Polyeucte 
geleſen und bin über die wirklich enorme Fehlerhaftigkeit dieſer 
Werke, die ich ſeit zwanzig Jahren rühmen hörte, in Erſtaunen 
geraten. Handlung, dramatiſche Organiſation, Charaktere, Sitten, 
Sprache, alles, ſelbſt die Verſe, bieten die höchſten Blößen an, und 
die Barbarei einer ſich erſt bildenden Kunſt reicht lange nicht hin, 
ſie zu entſchuldigen. Denn der falſche Geſchmack, den man ſo oft 
auch in den geiſtreichſten Werken findet, wenn ſie in einer rohen 
Zeit entſtanden, dieſer iſt es nicht allein, nicht einmal vorzugsweiſe, 
was daran widerwärtig iſt. Es iſt die Armut der Erfindung, die 
Magerkeit und Trockenheit in Behandlung der Charaktere, die 
Kälte in den Leidenſchaften, die Lahmheit und Steifigkeit im Gang 
der Handlung und der Mangel an Intereſſe faſt durchaus. Die 
Weibercharaktere ſind klägliche Fratzen, und ich habe noch nichts 
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als das eigentlich Heroiſche glücklich behandelt gefunden, doch iſt 
auch dieſes an ſich nicht ſehr reichhaltige Ingrediens einförmig 
behandelt. 

Racine iſt ohne allen Vergleich dem Vortrefflichen viel näher, 
obgleich er alle Unarten der franzöſiſchen Manier an ſich trägt und 
im ganzen etwas ſchwach iſt. Nun bin ich in der Tat auf Vol⸗ 
taires Tragödie ſehr begierig, denn aus den Kritiken, die der letztere 
über Corneille gemacht, zu ſchließen, iſt er über die Fehler desſelben 
ſehr klar geweſen. 

Es iſt freilich leichter tadeln als hervorbringen. Dabei fällt mir 
mein eigenes Penſum ein, das noch immer ſehr ungeſtaltet daliegt. 
Wüßten es nur die allzeit fertigen Urteiler und die leicht fertigen 
Dilettanten, was es koſtet, ein ordentliches Werk zu erzeugen. 

Haben Sie doch die Güte, mir mit der Botenfrau die Piccolo⸗ 
mini und den Wallenſtein zu ſchicken. Kotzebue hat mich darum 
erſucht, und ich verſprach es ihm, weil mich dieſe Gefälligkeit 
weniger koſtet als ein Beſuch bei ihm oder ein Abendeſſen. 

Meyern viele Grüße. Seinen Brief habe ich an Böttger ab⸗ 
geſchickt. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. 

Leben Sie wohl und heiter bei dieſem erquickenden Regen⸗ 
wetter. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 4. Juni 1799. 

Hier erfolgt Körners Aufſatz über den Wallenſtein. Er iſt aber, 
ſo wie er iſt, nicht zu gebrauchen, weil er ſich die Bequemlichkeit 
gemacht hat, lieber den Dichter ſtatt ſeiner ſprechen zu laſſen, und 
auf dieſe Weiſe das Werk in Fetzen zerriſſen vor das Publikum 
bringt. Wenn das Stück ſchon gedruckt wäre, möchte das hin⸗ 
gehen, ſo aber finde ich meine Rechnung nicht dabei. Es iſt 
glücklicherweiſe nicht fo preffant es abzuſchicken, denn ich denke, Sie 
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werden mit mir einig ſein, daß man, weil man doch ſo lang ge⸗ 
wartet hat, die Anzeige nach der vierten Vorſtellung des Wallen⸗ 
ſtein abſchickt. Bis dahin will ich die Körneriſche Arbeit noch 
vornehmen und darin mehr den erzählenden als den dramatiſchen 
Ton herrſchen laſſen, auch noch einige Aufſchlüſſe über das Ganze 
einflechten. 

Ich habe mich nicht enthalten können, weil das Schema zu den 
erſten Akten der Maria in Ordnung und in den letzten nur noch 
ein einziger Punkt unausgemacht iſt, um die Zeit nicht zu ver⸗ 
lieren, gleich zur Ausführung fortzugehen. Ehe ich an den zweiten 
Akt komme, muß mir in den letzten Akten alles klar ſein. Und ſo 
habe ich denn heute, den 4. Juni, dieſes Opus mit Luſt und Freude 
begonnen und hoffe in dieſem Monat ſchon einen ziemlichen Teil 
der Expoſition zurückzulegen. 

Was Sie mir von den Schweſtern zu Lesbos ſchrieben, hat 
mir großen Troſt gewährt. Auch meine Schwägerin ſchrieb mir 
von dieſer Zuſammenkunft und konnte mir nicht genug rühmen, 
wieviel ſie dabei gelernt habe. 

Ich leſe jetzt in den Stunden, wo wir ſonſt zuſammen kamen, 
Leſſings Dramaturgie, die in der Tat eine ſehr geiſtreiche und be⸗ 
lebte Unterhaltung gibt. Es iſt doch gar keine Frage, daß Leſſing 
unter allen Deutſchen feiner Zeit über das, was die Kunſt betrifft, 
am klarſten geweſen, am ſchärfſten und zugleich am liberalſten 
darüber gedacht und das Weſentliche, worauf es ankommt, am 
unverrückteſten ins Auge gefaßt hat. Lieſt man nur ihn, ſo möchte 
man wirklich glauben, daß die gute Zeit des deutſchen Geſchmacks 
ſchon vorbei ſei, denn wie wenig Urteile, die jetzt über die Kunſt 
gefällt werden, dürfen ſich an die ſeinigen ſtellen. 

Iſt es denn wahr, daß die Königin von Preußen den Wallen⸗ 
ſtein in Berlin nicht hat wollen ſpielen ſehen, um ihn in Weimar 
zuerſt kennen zu lernen? 

Schreiben Sie uns doch, ob die La Roche in Oßmannſtedt an⸗ 
gelangt iſt? Auch meiner Frau liegt an dieſer Nachricht. 
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Auch bitte ich mir durch Vulpius das Verzeichnis der von mir 
einzuſendenden Bücher zurückſchicken zu laſſen, nebſt einem Katalog 
der Auktion, wenn noch einer zu haben. 

Leben Sie recht wohl und genießen Sie die jetzigen angenehmen 
Tage. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 5. Juni 1799. 

Meinen Glückwunſch zur guten Ankunft bei den Ihrigen. 
Meine Frau, die ſich Ihnen aufs beſte empfiehlt, fragte gleich bei 
Erblickung Ihres Briefes, ob man Ihnen zur Vermehrung Ihrer 
Familie gratulieren dürfe. Wir hoffen in Ihrem nächſten Briefe 
die angenehme Nachricht zu erhalten und nehmen herzlich Anteil 
daran. 

Ich muß Sie bitten Herrn Bell noch einige Zeit ohne be⸗ 
ſtimmte Antwort zu laſſen, weil ich in dieſer Sache noch eine 
Nachricht aus England erwarte, die mich entweder von meinem 
alten Engagement losmacht oder mir ein anderes günſtiges Ver⸗ 
hältnis eröffnet. 

Binnen vier oder fünf Tagen erhalten Sie das Manuſkript 
meiner Schwägerin zum Kalender. Sie hat mirs zugeſchickt und 
es wird abgehen, ſobald ich es durchgeſehen habe. Nur bittet ſie 
Sie, Geduld mit ihr zu haben, daß ſie nicht ganz ſoviel ſchickt, als 
Sie wünſchen, ſie war nicht Herr ihrer Zeit und ihrer Stimmung, 
und wenn ich meine eigene Meinung dabei ſagen ſoll, ſo iſt mirs 
lieber, daß ſie die Sache ſo ernſthaft nimmt und lieber weniger 
gibt, als in der Eilfertigkeit ſchlechtere Arbeit macht. Sie können 
ſich bei ihr darauf verlaſſen, daß ſie nichts anders macht als mit 
Luſt und Liebe. Es gibt demungeachtet einen ſehr beträchtlichen 
Beitrag, der einen guten Teil des Kalenders füllt. 

Haben Sie vielleicht bei Göſchen wegen des Carlos angefragt, 
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ob er ihn jetzt ſo abdrucken laſſen will, wie er iſt, mit dem Ver⸗ 
ſprechen von uns, daß wir den veränderten Carlos erſt in fünf 
Jahren drucken laſſen wollen? Ich will dann nichts für die Auf- 
lage von ihm haben. 
Leben Sie recht wohl. Ganz der Ihrige 
Sch. 


P. S. Den Einſchluß bitte, gefälligſt und bald an meine Mutter 
zu beſorgen. 


An Georg Heinrich Nöhden. 
Jena, den 5. Juni 1799. 

Ich muß mich ſchämen, daß ich Ihr gütiges Schreiben vom 
vorigen September nebſt dem angenehmen Einſchluß ſo ſpät be⸗ 
antworte, aber ich ließ es anſtehen, weil ich noch nichts Be⸗ 
ſtimmtes über den Wallenſtein ſagen konnte. Empfangen Sie 
meinen verbindlichſten Dank für Ihre Bemühungen um den 
Carlos. Soweit ich das Engliſche verſtehe und den Wert einer 
Überfegung beurteilen kann, iſt er ſehr gut übergetragen; aber wie 
die Poeten ſind, auch den kleinſten Ausdruck mögen ſie ſich nicht 
gern nehmen laſſen, und ſo kann ich nicht leugnen, daß es mir 
um verſchiedene Stellen leid tut, wo die Kraft und Eigentümlich⸗ 
keit dem Genius der fremden Sprache hat aufgeopfert werden 
müſſen. Dann kann ich auch nicht leugnen, daß ich das Silben⸗ 
maß in dieſer Überſetzung ungern vermißte. 

Nun aber zum Wallenſtein. Dieſes dramatiſche Werk iſt nun 
fertig, aber in einer Suite von drei Stücken iſt es ausgeführt, 
einem Vorſpiel von einem Akt, „Wallenſteins Lager“ betitelt, 
einem Schauſpiel in fünf Akten, welches von den zwei Haupt⸗ 
perſonen nach dem Wallenſtein, die Piccolomini, den Namen 
führt, und endlich dem eigentlichen Trauerſpiele Wallenſtein, gleich⸗ 
falls in fünf Akten. Das Vorſpiel iſt in kurzen gereimten Verſen 
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geſchrieben, nach dem Geiſt des Jahrhunderts, in welchem die 
Geſchichte ſpielt. Die zwei anderen Stücke find in Jamben. — 
Es ſind durch meinen Buchhändler Cotta in Tübingen aus Eng⸗ 
land Anträge an mich geſchehen, daß ich dieſe Stücke in Manu⸗ 
ſkript dahin ſenden möchte, und man will ſechzig Pfund dafür 
bezahlen. Auch hat vor etlichen Wochen ein Herr Symonds, in 
Paternoſter Row wohnhaft, der, wie Ihnen bekannt ſein wird, 
auch eine Überſetzung des Carlos herausgab, an mich geſchrieben 
und ſich meine künftigen Stücke ausgebeten. Da ich nun in 
meinen Verhältniſſen gegen merkantiliſche Vorteile nicht ganz 
gleichgültig ſein darf, ſo werden Sie mir nicht übel deuten, wenn 
ich zu wiſſen wünſche, ob mir der Verleger Ihrer Überfegung 
ähnliche Vorteile bewilligen kann. Freilich wäre mirs angenehm, 
wenn die Überſetzung meiner künftigen Stücke ſowohl als des 
Wallenſtein in Ihre und Ihres Freundes geſchickte Hand fiele 
und wenn ich auf dieſe Art den innern weſentlichen Vorteil einer 
guten Überſetzung mit jenem äußern merkantiliſchen Vorteil ver⸗ 
einigen könnte. 

Auch habe ich erfahren, daß Herr Sheridan, unter deſſen 
Aufſicht das Theater zu Drurylane ſteht, deutſche Originalſtücke 
dafür annimmt und ſie überſetzen läßt, um ſie ſpielen zu laſſen. 
Wenn es nicht zu unbeſcheiden von mir iſt, Sie mit einem Auf⸗ 
trage zu bemühen, ſo wünſchte ich wohl zu wiſſen, ob dem wirk⸗ 
lich ſo iſt und ob ich ins künftige ſolche Stücke von mir, die auf 
den theatraliſchen Effekt berechnet ſind, an ihn ſenden kann. Auch 
die Wallenſteiniſchen Schauſpiele bin ich geſonnen in ein einziges 
Theaterſtück zuſammenzuziehen, weil die Trennung derſelben tra⸗ 
giſchen Handlung in zwei verſchiedene Repräſentationen auf dem 
Theater etwas Ungewöhnliches hat und die erſte Hälfte immer 
etwas Unbefriedigendes behält. In ein Stück vereinigt bilden 
beide aber ein ſehr wirkungsreiches Theaterſtück, wie mich die Re⸗ 
präſentation in Weimar belehrt hat. Auch dieſes Stück möchte 
Herrn Sheridan alsdann vielleicht brauchbar ſein. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 7. Juni 1799. 

Nur zwei Worte für heute, da ich hoffe, Sie morgen ſelbſt 
zu ſehen. Wenn nichts dazwiſchen kommt, ſo habe ichs Lodern 
zugeſagt, bei der Geſellſchaft zu fein, die er in Belvedere ein- 
geladen. 

Dohm hat uns hier ſeine authentiſche Nachricht von der 
Raſtädter Geſchichte zurückgelaſſen, die mir zu verſchiedenen Be⸗ 
merkungen Gelegenheit gegeben. Unter andern werden Sie den 
ganz ſonderbaren Widerſpruch bemerkt haben, der in Abſicht auf 
den Tod des Roberjots darin vorkommt, wo zwei ganz entgegen⸗ 
geſetzte Berichte auf die Ausſage des nämlichen Kammerdieners 
gegründet werden. Bei einer ſo feierlich angekündigten Genauig⸗ 
keit iſt ſolch ein Verſehen ſonderbar genug, und ich weiß mirs 
ſchlechterdings nicht zu erklären. 

In meiner Arbeit bin ich ſeit zwei Tagen nicht weiter gerückt, 
geſtern hatte ich den ganzen Tag Beſuche und heute eine gewaltige 
Briefexpedition. 

Das Geſchrei, das Wieland von Herders Buch erhebt, wird, 
wie ich fürchte, eine ganz andere Wirkung tun, als er damit be⸗ 
abſichtigt. Wir können es in aller Gelaſſenheit abwarten und 
wollen bei dieſer Komödie, die bunt und lärmend genug werden 
wird, als ruhige Zuſchauer unſre Plätze nehmen. Unterhaltung 
gibt ſie uns gewiß. Was auch Wieland geſagt haben mag, ſo 
wünſchte ich, Cotta ſetzte es in die Allgemeine Zeitung, oder 
Boettger ſchickte es dahin, denn es kann nicht allgemein genug 
bekannt werden. 

Herr von Fritſch mag ſich immerhin die Stelle, die er (wahr⸗ 
ſcheinlich für irgendein Stammbuch) zu haben wünſcht, aus Graffs 
Rolle heraus ſchreiben laſſen. Ich habe nichts dagegen. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich, Sie auf einige Stunden 


zu ſehen. Sch. 
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Jena, den 11. Juni 1799. 

Wir ſind neulich zwar ganz gut nach Hauſe gekommen, aber 
ich machte doch die Erfahrung, daß eine achtſtündige Erſchütterung 
im Wagen und geſellſchaftliche Unruhe, in den Zeitraum von einem 
Dreivierteltag gedrängt, eine zu gewaltſame Veränderung für mich 
iſt, denn ich brauchte zwei Tage, um mich ganz davon zu erholen. 

Sonſt genieße ich ſeit etlichen Tagen bei dieſem ſchönen Wetter 
eine ſo gute, freundliche Stimmung in meinem kleinen Garten⸗ 
ſälchen, daß ich ſie herzlich gern mit Ihnen teilen möchte. Die 
Arbeit geht zwar ſehr langſam, weil ich den Grund zum Ganzen 
zu legen habe und beim Anfang alles darauf ankommt, ſich nichts 
zu verderben, aber ich habe gute Hoffnung, daß ich auf dem rechten 
Wege bin. 

Wenn ich nicht zuviel Zeit verlöre, ſo hätte ich wohl eine Ver⸗ 
ſuchung gehabt, das Stück, welches morgen in Weimar gegeben 
wird, zu ſehen. Bei meinem jetzigen Geſchäft könnte die An⸗ 
ſchauung eines neuen hiſtoriſchen Stücks auf der Bühne, wie es 
auch ſonſt beſchaffen ſein möchte, nützlich auf mich wirken. Die 
Idee, aus dieſem Stoff ein Drama zu machen, gefällt mir nicht 
übel. Er hat ſchon den weſentlichen Vorteil bei ſich, daß die 
Handlung in einen tatvollen Moment konzentriert iſt und zwiſchen 
Furcht und Hoffnung raſch zum Ende eilen muß. Auch ſind 
vortreffliche dramatiſche Charaktere darin ſchon von der Geſchichte 
hergegeben. Das Stück mag aber nicht viel Beſonderes ſein, da 
Sie mir nichts davon ſagten. 

Melliſh hat ſich auf morgen Mittag mit ſeiner Geſellſchaft 
bei uns eingeladen, da wird auch Ihrer fleißig gedacht werden. 
Sehen Sie nur, daß Sie bald auf einen Tag herüberkommen. 

Leben Sie recht wohl für heute, ich weiß nichts mehr zu 
ſchreiben, denn ich habe in dieſen Tagen nichts erfahren und nur 
in meiner Arbeit gelebt. 

Die Frau grüßt Sie aufs beſte. Sch. 
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An Friedrich Eotta. 


Jena, den 14. Juni 1799. 

Ich ſende einſtweilen die erſten Hefte von der Erzählung meiner 
Schwägerin, der Reſt folgt in drei Tagen. Haben Sie nur die 
Güte, dem Korrektor einzuſchärfen, daß er der Orthographie 
nachhilft, wenn etwa ein m für ein n oder dergleichen frauen⸗ 
zimmerliche Unrichtigkeit eingeſchlichen wäre, ich habe zwar ſorg⸗ 
fältig darauf acht gegeben. 

Dieſer Tage ſprach ich einen Fremden, der ſich, glaube ich, 
Jandor nennt nnd aus dem Walliſer Land iſt. Er rühmte mir 
ſehr Ihre Güte gegen ihn. Es iſt ein ſehr verſtändiger, wohl 
unterrichteter Mann und von einem bedeutenden Nußern. Ich 
wünſchte wohl, ihn genauer zu kennen. Es freut uns immer, von 
Ihnen zu hören, und ich habe noch jeden Fremden, der mir von 
Ihnen erzählte, mit großer Hochachtung von Ihnen ſprechen hören. 

Ich ſitze jetzt ſchon ganz ernſtlich in meinem neuen Stück und 
wenn die Stimmung und Luſt ſo anhält, ſo muß ich es nach 
Neujahr ſchon auf der Bühne ſehen. 

Aus London habe ich indeſſen wieder zwei Anträge wegen ein⸗ 
zuſendender Manuſkripte meiner neuen Stücke erhalten, da ſie 
aber noch von keinen beſtimmten Geldanträgen begleitet waren, 
ſo habe ich noch nichts darüber verfügen können, ſondern warte 
noch eine Antwort von meinem erſten Korreſpondenten ab. Von 
Carlos iſt ſchon die dritte Überfegung, wieder in einer ſehr ſchönen 
Ausgabe, erſchienen. 

Leben Sie recht wohl und ſagen Sie Ihrer Frau von uns 
beiden recht viel Freundſchaftliches. Ganz der Ihrige. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 14. Juni 1799. 

Sie ſind, wie ich höre, vor einigen Tagen in Roßla geweſen, 
aber wieder nach Weimar zurück, welches Sie bei dem geſtrigen 
ſchlechten Wetter nicht bereut haben werden. Melliſhens haben es 
noch eben recht getroffen und einen ſehr angenehmen Tag in Jena 
mit genoſſen. Er brachte einen Fremden aus dem Walliſer Land 
mit, der mit deutſchen gelehrten Sachen nicht unbekannt ſchien, 
und über die neuere Philoſophie ſogar, ſo weit ſich darüber in 
franzöſiſcher Sprache reden ließ, nicht unvernünftig ſprach. Es 
mag indeſſen irgendeine geheime Bewandtnis mit ihm haben. 

Ich hörte dieſer Tage, daß Fichte dem Rudolſtädter Fürſten 
das Anſinnen getan, ihm in Rudolſtadt in einem herrſchaftlichen 
Hauſe Wohnung zu geben, daß es ihm aber höflich refüſiert 
worden. Es iſt doch unbegreiflich, wie bei dieſem Freunde eine 
Unklugheit auf die andere folgt und wie inkorrigibel er in ſeinen 
Schiefheiten iſt. Dem Fürſten von Rudolſtadt, der ſich den 
Teufel um ihn bekümmert, zuzumuten, daß er ihm durch Ein⸗ 
räumung eines Quartiers öffentliche Protektion geben und um⸗ 
ſonſt und um nichts ſich bei allen anders denkenden Hofen kom⸗ 
promittieren ſoll. Und was für eine armſelige Erleichterung ver⸗ 
ſchaffte ihm wohl ein freies Logis dort, wo er durchaus nicht an 
ſeinem Orte wäre. 

Ich wünſche, daß Sie fleißiger ſein möchten, als ich in dieſen 
Tagen ſein konnte. Mittwochs war Melliſh und Donnerstag die 
Kalb bei uns, und ſo iſt in dieſen zwei Tagen wenig geſchehen. 
Ich ſitze noch immer bei meinen drei erſten Expoſitions ſzenen und 
ſuche einen feſten Grund für das Künftige zu legen. 

Es ſcheint wirklich, daß ich in England mit meinen Stücken 
etwas werde machen können. Ich habe binnen acht Tagen zwei 
Anträge aus London erhalten, Stücke in Manuſkript hinzuſchicken, 
zwar nur von Buchhändlern und von Überſetzern und noch mit 
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keinen beſtimmten Geldverſprechungen begleitet, aber die Nachfrage 
iſt fo ſtark, daß ich Aus ſichten darauf gründen kann. 

Haben Sie doch die Güte, mir den Aſchylus zu ſenden, 
mich verlangt wieder ſehr nach einer griechiſch⸗tragiſchen Unter⸗ 
haltung. 

Leben Sie recht wohl und ſehen Sie, daß Sie bald auf einen 
Tag herkommen. 

Die Frau grüßt beſtens. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. Juni 1799. 


Es war mir ſehr angenehm, nach einer ungewöhnlich langen 
Zeit die Züge Ihrer Hand wieder zu ſehen. Hier hatte man 
uns geſagt, Sie wären nach Weimar zurück, um dem Miniſter 
Haugwitz, den der Herzog mitgebracht, Geſellſchaft zu leiſten. 
Deſto beſſer für Sie, daß Sie dieſe Zeit nützlicher haben an⸗ 
wenden können. Beſſer Wetter hätte ich Ihnen freilich gewünſcht, 
denn auch hier war es ſo rauh, daß wir zum warmen Ofen zu⸗ 
rückkehren mußten. 

Gegen meinen Fleiß verſchwört ſich dieſen Sommer vieles. 
Ich erwarte in etwa acht Tagen meine Schweſter mit meinem 
Schwager, dem Bibliothekar Reinwald aus Meiningen, hier; 
meiner Schweſter gönne ich dieſe Zerſtreuung gern, aber mit dem 
Schwager weiß ich nichts anzufangen, der wird mir wohl ſechs 
Tage wie ein Klotz angebunden ſein. 

Unter dieſen Umſtänden kann ich freilich nicht, wie ich gedacht, 
bis zum Ende meines erſten Akts vor Ihrer Hieherkunft gelangen. 
Aber vorwärts ging es doch bis jetzt immer, und nulla dies sine 
linea. Ich fange ſchon jetzt an, bei der Ausführung mich von der 
eigentlich tragiſchen Qualität meines Stoffs immer mehr zu über⸗ 


zeugen, und darunter gehört beſonders, daß man die Kataſtrophe 
17 
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gleich in den erſten Szenen ſieht, und indem die Handlung des 
Stücks ſich davon wegzubewegen ſcheint, ihr immer näher und 
näher geführt wird. An der Furcht des Ariſtoteles fehlt es alſo 
nicht, und das Mitleiden wird ſich auch ſchon finden. 

Meine Maria wird keine weiche Stimmung erregen, es iſt 
meine Abſicht nicht, ich will ſie immer als ein phyſiſches Weſen 
halten, und das Pathetiſche muß mehr eine allgemeine tiefe 
Rührung als ein perſönlich und individuelles Mitgefühl ſein. 
Sie empfindet und erregt keine Zärtlichkeit, ihr Schickſal iſt nur 
heftige Paſſionen zu erfahren und zu entzünden. Bloß die Amme 
fühlt Zärtlichkeit für ſie. 

Doch ich will lieber tun und ausführen, als Ihnen viel davon 
vorſagen, was ich tun will. 

Man ſagt hier, Vohs habe einen Ruf nach Petersburg, den er 
anzunehmen Luſt habe. Es wäre doch ſchade, wenn man ihn 
verlöre, obgleich ſeine Geſundheit nicht lang auf ihn zählen läßt. 
Es würde Mühe koſten, ihn ſogleich zu erſetzen. 

Leben Sie recht wohl und ſagen mir morgen, daß Sie wieder 
in Weimar ſind. Meine Frau grüßt Sie ſchönſtens. 

Meyern bitte ich beſtens zu grüßen und ihm zu ſagen, daß ich 
auf den Sonnabend antworten und die Bilder zurückſchicken 
werde. 

Leben Sie recht wohl. 

S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 20. Juni 1799. 


Ich habe die Piccolomini, die ich verſchickte, mit jedem Poſt⸗ 
tage erwartet, um ſie dir zurückzuſenden, denn von dem erſten 
Akt habe ich keine oſtenſible Abſchrift ſonſt. Du mußt dich alſo 
noch ein paar Tage gedulden. Der Prolog folgt hier. 

Für deine Rezenſion des dritten Stücks danke ich dir herzlich. 
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Es iſt nur etwas, was mich dabei in Verlegenheit ſetzt, dieſes 
nämlich, daß du immer mit den eigenen Worten des Dichters 
referierſt. Ich hatte dir vergeſſen zu ſchreiben, daß ich, ſolang 
die Stücke ungedruckt ſind, ſo wenig Stellen als möglich aus⸗ 
gezogen wünſche. Es ſchadet immer dem Werk, wenn das, was 
ins Ganze berechnet iſt, zuerſt als Stückwerk geleſen wird, und 
außerdem iſt das Beſte vom Stück ſchon verraten, ehe dies wirk⸗ 
lich erſcheint. Ich muß alſo ſehen, wie ich dieſem Umſtand ab⸗ 
helfe; aber es iſt ſchwer, weil die ganze Anzeige auf dieſe Methode 
kalkuliert iſt. Wäre das Stück gedruckt, ſo würde dieſe Methode 
allerdings die beſſere fein. 

Sei ſo gut, die Einlage an meine Schwiegermutter aufs 
ſchleunigſte beſtellen zu laſſen; ſie betrifft ihre Abreiſe. Meiner 
Schwägerin habe ich aufgetragen, das Geld an dich zu bezahlen. 

Nächſtens weitläuftiger. Die Poſtzeit jagt mich. Herzliche 
Grüße von uns allen. 
Dein 
S. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Juni 1799. 


Der Franzoſe, der neulich mit Melliſh bei uns war und ſich 
heut wieder einſtellte, hat mir die Zeit und Stimmung genom⸗ 
men, um Ihnen heute ſo viel über das Propyläenſtück zu ſagen, 
als ich willens war. 

Es hat mir in der Geſtalt, worin es jetzt iſt, noch viel reicher 
und belebter geſchienen, als je vorher beim einzelnen Leſen, und 
es muß als das heiter und kunſtlos ausgegoſſene Reſultat eines 
langen Erfahrens und Reflektierens auf jeden irgend empfänglichen 
Menſchen wunderſam wirken. Der Gehalt iſt nicht zu überſehen, 
eben weil ſo vieles Wichtige nur zart, nur im Vorbeigehen an⸗ 
gedeutet iſt. 
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Die Aufführung der Charaktere uud Kunſtrepräſentanten hat 
dadurch noch ſehr gewonnen, daß unter den Beſuchfratzen keine 
in das Fachwerk paßt, welches nachher aufgeſtellt wird. Nicht zu 
erwähnen, daß der kleine Roman dadurch — poetiſch — an Reich⸗ 
tum und Wahrheit gewinnt, ſo wird auch dadurch philoſophiſch 
der ganze Kreis vollendet, welcher in den drei Klaſſen des Falſchen, 
des Unvollkommenen und des Vollkommenen enthalten iſt. 

Die letztern Ausführungen, die ich noch nicht kannte, ſind ſehr 
glücklich und unterhalten die geiſtreiche Heiterkeit bis ans Ende. 

Indes zweifle ich nicht, daß dies Propyläenſtück tüchtigen Lärm 
machen und auch wieder an die Fenien erinnern wird. 

Meine Frau, die Sie herzlich grüßt, hat ſich an dem fröhlichen 
Humor und Leben, das darin herrſcht, ſehr ergötzt und beſonders 
hat ihr der Beſuch der Fremden gefallen. 

Leben Sie recht wohl für heute und genießen die ſchöne 
Witterung, der auch ich eine gute und produktive Stimmung 
verdanke. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 25. Juni 1799. 

Ich fürchte, daß Sie es dieſen paar Zeilen anſehen werden, 
wie penibel es mir jetzt geht. Mein Schwager iſt hier mit meiner 
Schweſter, er iſt ein fleißiger nicht ganz ungeſchickter Philiſter, 
ſechzig Jahr alt, aus einem kleinſtädtiſchen Ort, durch Verhältniſſe 
gedrückt und beſchränkt, durch hypochondriſche Kränklichkeit noch 
mehr darniedergebeugt; ſonſt in neuern Sprachen und in der 
deutſchen Sprachforſchung, auch in gewiſſen Literaturfächern nicht 
unbewandert. Sie können denken, wie wenig Konverſationspunkte 
es da zwiſchen uns gibt, und wie übel mir bei den wenigen zu⸗ 
mute ſein mag. Das Schlimmſte iſt, daß ich in ihm eine nicht 
ganz kleine und nicht einmal verächtliche Klaſſe von Leſern und 
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Urteilern repräſentiert finde, denn er mag in Meinungen, wo er 
Bibliothekar iſt, noch vorzüglich ſein. Dieſe ganze imperfektible 
enge Vorſtellungsweiſe könnte einen zur Verzweiflung bringen, 
wenn man etwas erwartete. 

Übrigens raubt mir dieſer Aufenthalt, der bis auf den Sonntag 
dauert, einen großen Teil meiner Zeit und alle gute Stimmung 
für den Überreſt; ich muß dieſe Woche rein ausſtreichen aus dem 
Leben. 

Was der Sammler für eine Wirkung machen wird, bin ich in 
der Tat neugierig. Da man einmal nicht viel hoffen kann zu bauen 
und zu pflanzen, ſo iſt es doch etwas, wenn man auch nur über⸗ 
ſchwemmen und niederreißen kann. Das einzige Verhältnis gegen 
das Publikum, das einen nicht reuen kann, iſt der Krieg, und ich 
bin ſehr dafür, daß auch der Dilettantism mit allen Waffen an⸗ 
gegriffen wird. Eine äſthetiſche Einkleidung, wie etwa der 
Sammler, würde dieſem Aufſatz freilich bei einem geiſtreichen 
Publikum den größern Eingang verſchaffen, aber den Deutſchen 
muß man die Wahrheit ſo derb ſagen als möglich, daher ich glaube, 
daß man wenigſtens den Ernſt, auch in der äußern Einkleidung, 
vorherrſchen laſſen muß. Es fänden ſich vielleicht unter Swifts 
Satiren Formen, die hiezu paſſen, oder müßte man in Herders 
Fußtapfen treten und den Geiſt des Pantagruel zitieren. 

Wahrſcheinlich bringe ich meine Gäſte auf den Sonntag ſelbſt 
auf die nächſte Station nach Weimar und bleibe dann wohl die 
zwei folgenden Tage dort, wo ich Sie, trotz des Getümmels, doch 
einige Stunden zu ſehen hoffe. Auch ich freue mich herzlich auf 
unſer hieſiges Zuſammenſein. 

Die Frau grüßt Sie beſtens. Leben Sie bis dahin recht wohl. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 26. Juni 1799. 


Die Fahrläſſigkeit meiner Botenfrau, die meinen Brief geſtern 
liegen ließ, iſt ſchuld daran, daß Sie heute nichts erhielten. Eben 
da ich Ihren Brief erhalte, bringt man mir den meinigen zurück. 

Unger hat mir heute geſchrieben, aber ohne mir auf den Wink, 
den ich ihm wegen Ihrer Gedichtſammlung neulich gab, etwas zu 
antworten. Vielleicht ſchrieb er Ihnen ſelbſt. Aber meinen Vor⸗ 
ſchlag, eine Sammlung deutſcher Schauſpiele heraus zugeben, und 
zwar ſo, daß des Jahrs zehn Stücke herauskämen und über jedes 
eine Kritik, nimmt er mit Vergnügen an und will 100 Karolin 
Honorar für dieſe zehn Stücke und deren Beurteilung zahlen, 
wenn das Werk von uns heraus gegeben würde. Wir können ſehr 
leicht zu dieſem Verdienſte kommen, wenn wir das kritiſche Ge⸗ 
ſchäft geſprächsweiſe unter uns abtun, in zehn bis fünfzehn 
Abenden iſt es abgetan, und für jeden find 300 Reichstaler ver⸗ 
dient. 

Endlich habe ich auch nach langem Warten etwas von Berlin 
aus über den Wallenſtein gehört. Er iſt den 17. Mai zum erſten⸗ 
mal geſpielt worden, alſo vier Wochen ſpäter als in Weimar. 
Unger lobt die Aufführung ſowie die Aufnahme des Stücks bei 
dem Publikum gar ſehr. Auch hat ſich ſchon ein Berliner 
Schmierer weitläuftig in den Annalen der Preußiſchen Monarchie 
darüber herausgelaſſen, das Stück zwar ſehr geprieſen, aber die 
Stellen auch recht à la Böttiger herausgezerrt und feinen Aufſatz 
damit geſpickt. 

Leben Sie recht wohl. Wir machen morgen einen Beſuch bei 
Melliſh; ſchade, daß Sie nicht auch da ſein können. Zu den 
optiſchen Beſchäftigungen wünſche ich Glück. Solang Sie dafür 
noch etwas tun können, iſt Ihre Zeit in Weimar immer wohl 
angewandt. 


Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Juni 1799. 


Ich ſage Ihnen für heute bloß einen Gruß, ich habe Geſell⸗ 
ſchaft dieſen Abend, auf den Sonntag ſehe ich Sie vielleicht ſelbſt. 
Dieſe Woche iſt nicht viel geſchehen, wiewohl ſie nicht ganz ohne 
alle Frucht war. Die drei nächſten Monate ſollen deſto ernſtlicher 
benutzt werden, ſo wie ſie auch, hoffe ich, Ihnen förderlich ſein 
werden. Sind Sie nur erſt wieder von Weimar hinweg, ſo wird 
der gute Geiſt über ſie kommen, wenn ſie ſich auch in den dickſten 
Thüringer Wald oder auf eine andere Wartburg zurückziehen 
müßten. 

Leben Sie recht wohl. Von meiner Frau die ſchönſten Grüße 


an Sie. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 5. Juli 1799. 

Ich fand bei meiner Ankunft in Jena einen Brief von Cotta, 
worin er mir ſeine Unruhe über einen Brief zu erkennen gibt, den 
er der Propyläen wegen an Sie geſchrieben habe. Was er von 
dem Abſatz des Journals ſchreibt, iſt zum Erſtaunen und zeigt 
das kunſttreibende und kunſtliebende Publikum in Deutſchland von 
einer noch viel kläglichern Seite, als man bei noch ſo ſchlechten 
Erwartungen je hätte denken mögen. Da man keine Urſache hat, 
ein Mißtrauen in Cottas Redlichkeit zu ſetzen, ſo möchte freilich 
an keine Fortſetzung zu denken ſein, denn der Abſatz müßte dreimal 
ſtärker werden, als er iſt, wenn Cotta aus dem Verluſt kommen 
ſollte. Zwar iſt zu hoffen, daß das neueſte Stück mehr Käufer 
anlocken wird, aber bei der Kälte des Publikums für das bisherige 
und bei der ganz unerhörten Erbärmlichkeit des ſelben, die ſich bei 
dieſer Gelegenheit manifeſtiert hat, läßt ſich nicht erwarten, daß 


264 Aus den Briefen. Schillers 


ſelbſt dieſes Stück das Ganze wird retten können, welches übrigens 
abzuwarten iſt. Ich darf an dieſe Sache gar nicht denken, wenn 
ſie mein Blut nicht in Bewegung ſetzen ſoll, denn einen ſo nieder⸗ 
trächtigen Begriff hat mir noch nichts von dem deutſchen Publi⸗ 
kum gegeben. Man ſollte aber von nichts mehr überraſcht werden, 
und wenn man ruhig nachdenkt und vergleicht, ſo iſt leider alles 
ſehr begreiflich. 

Ich kann und mag heute von nichts anderm mehr ſchreiben, 
habe auch nicht viel zu berichten. Die Hitze iſt hier unerträglich 
und ſetzt mir ſo zu, daß ich zu jedem guten Gedanken unfähig bin, 
auch habe ich zwei Nächte nicht ſchlafen können. 

Ich vergaß neulich anzufragen, an wen ich den Zettel wegen 
der Bücherpreiſe für die Auktion zu ſenden habe, und erſuche Sie, 
ſolchen nebſt den zwei Bänden von Montesquieu, die neulich zu⸗ 
rückgeblieben, an die Behörde abgeben zu laſſen. Die Preiſe, die 
ich auf dem Zettel angemerkt, ſind die niedrigſten, unter denen ich 
die Bücher nicht laſſe, doch ſteht es dem Beſorger frei, wenn er 
ein vorhergegangenes Buch über dem von mir angeſetzten Preis 
angebracht hat, eins der folgenden alsdann auch etwas wohlfeiler 
zu laſſen, wenn nur die Summe im Ganzen herauskommt. 

Morgen hoffe ich zu erfahren, wann wir Sie erwarten können. 
Ich ſehne mich recht nach einem längern Zuſammenſein. Meyern 
viele Grüße. Die Frau empfiehlt ſich Ihnen herzlich. Leben Sie 
recht wohl und heiter. Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 5. Juli 1799. 
Bei meiner Zurückkunft aus Weimar, wo ich etliche Tage ge⸗ 
weſen bin, um der Vorſtellung des Wallenſteins beizuwohnen, den 
man in Anweſenheit des Königs und der Königin von Preußen 
gab, finde ich Ihren Brief und beantworte ihn ſogleich. Unſern 
herzlichen Glückwunſch fürs erſte zu der glücklichen Entbindung 
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Ihrer lieben Frau und dem jungen Stammhalter Ihres Hauſes. 
Möchten Mutter und Kind ſich nun auch recht wohl befinden. 
Auch meine Schwägerin, die dieſer Tage von ihrer Dresdner Reiſe 
zurückgekommen, nimmt herzlichen Anteil an Ihrem Glück. 

Goethe hat mir über die bewußte Sache noch kein Wort geſagt, 
ob ich gleich mehrere Tage in Weimar mit ihm zuſammen geweſen. 
Auch Meyern, der bei ihm wohnt, hat er von der Sache nichts 
entdeckt. Vielleicht daß er Ihnen unterdeſſen ſchon ſelbſt geant⸗ 
wortet, inwiefern er unwillig ſein kann, ſehe ich nicht, denn der 
Verluſt iſt ein viel zu großes Objekt, als daß man dazu ſchweigen 
könnte, freilich iſt es eine ſchreckliche Erfahrung, die man hier 
wieder in Abſicht auf den Geſchmack des deutſchen Publikums 
und insbeſondere des kunſttreibenden und kunſtliebenden Publi⸗ 
kums macht. Ich habe zwar nie viel auf das ſelbe gehalten, aber 
ſo höchſt erbärmlich hätte ich mir die Deutſchen doch nicht vor⸗ 
geſtellt, daß eine Schrift, worin ein Kunſtgenie vom erſten Rang 
die Reſultate ſeines lebenslänglichen Studiums ausſpricht, nicht 
einmal den gemeinen Abſatz finden ſollte. 

Das neue Stück der Propyläen wird zwar einen größern Ein⸗ 
druck machen als die vorigen, weil es einen kleinen, auf Kunſt ſich 
beziehenden Roman von Goethe enthält, aber wenn dieſes Stück 
nicht zum allerwenigſten tauſendmal abgeſetzt wird, ſo ſehe ich 
nicht, wie das Journal fortgehen kann. Es iſt nicht genug, daß 
Sie bei den folgenden Stücken nichts verlieren, Sie müſſen auch 
den alten Verluſt nachholen. 

An Sheridan habe ich des Wallenſtein wegen durch einen 
Engländer ſchreiben laſſen und erwarte binnen vier Wochen ſowohl 
von ihm als auch von dem andern, mit dem ich in Unterhandlung 
ſtehe, Antwort. Alsdann können wir mit Bell richtig machen 
oder aufheben. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen uns beide Ihrer Frau 
Gemahlin aufs beſte. Ganz der Ihrige 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 9. Juli 1799. 

Ohne Zweifel hat Ihnen der Hofkammerrat ſeine Not geklagt 
und die Bedingung notifiziert, unter welcher ich ihm die Auffüh⸗ 
rung meiner Stücke zu Lauchſtädt akkordieren kann. Er wird nun 
ſchwerlich mehr Luſt dazu haben, aber ich mußte auf dieſem Aqui⸗ 
valent beſtehen, da die Bequemlichkeit der Hallenſer und Leipziger, 
die Stücke in Lauchſtädt zu ſehen, meiner Negoziation mit Opitz 
nachteilig werden kann. Die Neugier des Publikums iſt das ein⸗ 
zige, wovon was zu hoffen iſt, und wenn dieſe abgeleitet iſt, iſt auf 
nichts mehr zu rechnen. Übrigens beſtehe ich nicht gerade auf der 
Einnahme für die Vorſtellung, mir iſt jede Auskunft lieb, welche 
zugleich mit der Konvenienz des Theaters und der meinen beſtehen 
kann. Ich habe noch einen Wunſch wegen Beſetzung der Thekla 
hinzugeſetzt, den Sie ohne Zweifel gut heißen werden, und die 
Anſprüche, die etwa eine andere daran hätte machen mögen, glaube 
ich dadurch entfernt zu haben. 

übrigens bin ich ſeit meiner Zurückkunft von Weimar nicht 
viel weiter vorgerückt, die große Hitze wirkte gleich nachteilig auf 
meine Stimmung und meine Geſundheit; ſoviele Anſtalten zu 
Gewittern auch am Himmel indes geweſen, ſo hat uns noch 
kein Regen erquickt; das Gras in meinem Garten iſt ganz wie 
verbrannt. 

Ich bin begierig zu erfahren, was Sie in Abſicht auf die Pro⸗ 
pyläen beſchließen werden. Alles wohl erwogen und die nötige 
Rückſicht auf das von Cotta zugeſetzte Geld genommen, hielt ich 
es doch fürs Beſte, zu verſuchen, ob man die Schrift nicht jetzt 
noch pouſſieren und dadurch die erſtern Hefte zugleich flott machen 
kann. Bei der gehörigen Hinſicht auf dasjenige, was das Publi⸗ 
kum vorzüglich wünſcht und ſucht, ſollte dies, deucht mir, nicht 
fehlſchlagen. Man macht fürs erſte kleinere Auflagen, um die 
Unkoſten zu vermindern, Sie laſſen vielleicht von dem Preiſe nach, 
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man ſucht dem Journal durch Zeitungen und andere Blätter 
mehr Publizität zu geben. Bei der erſten Anſicht verlor ich die 
Hoffnung zu bald; man muß aber doch nicht zu ſchnell das Feld 
räumen. Wenn Sie etwas von dem Fauſt hineinrücken, ſo würde 
es viel gute Folgen haben. Gegen Ende des Jahrs, nicht früher, 
erſchiene das fünfte Stück, zu dieſem könnte ich vielleicht auch 
etwas aus der Maria hergeben, wodurch der darſtellende Teil, der 
immer am meiſten Liebhaber findet, ein Übergewicht bekäme. Laſſen 
Sie uns das wohl zuſammen überlegen, ein feſtes Beharren ge⸗ 
winnt endlich vielleicht doch den Prozeß. Leben Sie recht wohl. 
Herzliche Grüße von meiner Frau. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Juli 1799. 


Die Vorteile, die Sie mir ſo freundſchaftlich bewilligen, kommen 
mir bei meiner kleinen Haushaltung ſo erquicklich und erwünſcht, 
wie der Regen, der ſeit vorgeſtern unſer Tal erfreut und erfriſcht 
hat. Auch die Fazilität des Hofkammerrats erfreut mich, inſofern 
ſie mir beweiſt, daß er mit meiner theatraliſchen Gabe nicht un⸗ 
zufrieden war. Daß uns ein ſchönes Geſchenk von Silberarbeit 
von ſeiten der regierenden Herzogin erwarte, haben wir auch 
ſchon vernommen. Die Poeten ſollten immer nur durch Ge⸗ 
ſchenke belohnt, nicht beſoldet werden; es iſt eine Verwandtſchaft 
zwiſchen den glücklichen Gedanken und den Gaben des Glücks, 
beide fallen vom Himmel. 

Ich habe die Aufſätze über Akademien und Zeichenſchulen nun 
mit Aufmerkſamkeit durchleſen und große Freude daran gehabt, 
ja ich konnte nicht davon wegkommen, bis ich am Ende war. Außer⸗ 
dem, daß ſie ſo richtig gedacht und ſo praktiſch überzeugend ſind, 
ſind ſie auch äußerſt anziehend geſchrieben und müßten notwendig, 
wenn man das Publikum nicht ganz und gar widerſtrebend an⸗ 
nehmen muß, für ſich allein ſchon die Propyläen in Aufnahme 
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bringen. Jetzt müſſen wir vorerſt nur an die möglichſte Ver⸗ 
breitung und Bekanntmachung der Propyläen denken, und es 
würde zu dieſem Zwecke nicht übel getan ſein, einige Dutzend 
Exemplare an die rechten Plätze zu verſchenken. Auch wollen wir, 
wenn Sie hieher kommen, zuſammen ein halbes Dutzend Anzeigen 
des Journals für die öffentlichen Blätter aufſetzen, Cotta wird ſie 
ſchon anzubringen wiſſen. | 

Mit meiner Arbeit geht es zwar nicht ſehr ſchnell, aber doch 
ſeit einiger Zeit ohne Stillſtand fort. Die nötige Expoſition des 
Prozeſſes und der Gerichtsform hat, außerdem daß ſolche Dinge 
mir nicht geläufig ſind, auch eine Tendenz zur Trockenheit, die ich 
zwar überwunden zu haben hoffe, aber doch nicht ohne viel Zeit 
dabei zu verlieren, und zu umgehen war ſie nicht. Die engliſche 
Geſchichte von Rapin Thoyras, die ich ſeit dieſer Arbeit leſe, hat 
den guten Einfluß, mir das engliſche Lokal und Weſen immer leb⸗ 
haft vor der Imagination zu erhalten. 

Möchten Sie nur auch bald hier ſein können. Selbſt mein 
Garten, wo die Roſen und Lilien in der Blüte ſtehen, würde Sie 
reizen. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Meyern. Von meiner 
Frau viel ſchöne Grüße. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 15. Juli 1799. 

Es waltet ein unholder Geiſt über Ihren guten Vorſätzen und 
Hoffnungen für dieſen Sommer, der ſich, beſonders nach der glück⸗ 
lichen Entledigung vom Muſenalmanach, ſo gut anließ, und noch 
dazu läßt ſichs gewiſſen Leuten nicht einmal begreiflich machen, 
welches das Opfer iſt, das Sie bringen. Wenn Sie indeſſen nur 
gewiß in vierzehn Tagen loskommen und für eine längere Zeit, ſo 
iſt noch immer Hoffnung, daß etwas Weſentliches noch geſchehen 
kann. 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 269 


Ihre lange Abweſenheit macht, daß auch ich keine Anregung 
von außen erhalte und bloß in meinem Geſchäft lebe. Mit den 
Philoſophen, wie Sie wiſſen, kann man jetzt nur in der Karte 
ſpielen, und mit den Poeten, wie ich höre, nur kegeln. Denn man 
ſagt, daß Kotzebue, der aber jetzt abweſend iſt, dieſes einzige geſell⸗ 
ſchaftliche Vergnügen hier genoſſen habe. 

Senden Sie doch recht bald ein Exemplar der Propyläen nach 
Berlin, um dort, ehe es durch den Weg des Buchhandels dahin 
kommt, einen Rumor zu erregen. Man ſollte wirklich ſuchen, 
Gegenſchriften zu veranlaſſen, wenn ſie nicht von ſelbſt kommen; 
denn an der Schadenfreude faßt man die Menſchen am ſicherſten. 
Es würde deswegen auch nicht übel ſein, wenn man den Aufſatz 
vom Kunſtſammler auch ſchon in der Anzeige, die man im Poſſelt 
davon macht, als etwas Polemiſches darſtellte. 

Haben Sie denn über den Dilettantism indeſſen nicht weiter 
nachgedacht? Ich ſehnte mich nach einer ſolchen Anregung und 
würde gern meine Gedanken dazu beiſteuern, wenn ich den aktiven 
Zuſtand des geſammelten Materials vor Augen hätte. Wenn 
es abgeſchrieben iſt und Sie es nicht brauchen, ſo ſenden Sie 
mirs doch. 

Sie werden vielleicht davon gehört haben, daß der hieſige Poſt⸗ 
verwalter Becker den Botenweibern ihr Poſtweſen legen will und 
dieſe jetzt keine Pakete, bloß Briefe, die ſich verbergen laſſen, mit⸗ 
nehmen können. Wenn man ihnen doch ihr altes Gewerbe wieder 
herſtellen könnte! Dieſer Becker iſt ein miſerabler Patron und 
auch außer ſeinen Schikanen als Poſtmeiſter ein böſes Mitglied 
des hieſigen gemeinen Weſens, da er allen Ordensunfug und andre 
Liederlichkeiten hegt. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie uns dieſe paar Wochen 
vom Juli womöglich noch etwas vom Dilettantism in Ordnung 
bringen. 

Die Frau grüßt aufs beſte. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 19. Juli 1799. 

Ich habe mir vor einigen Stunden durch Schlegels Lucinde 
den Kopf ſo taumelig gemacht, daß es mir noch nachgeht. Sie 
müſſen dieſes Produkt wundershalber doch anſehen. Es charak⸗ 
teriſiert ſeinen Mann, ſowie alles Darſtellende, beſſer als alles, was 
er ſonſt von ſich gegeben, nur daß es ihn mehr ins Fratzenhafte 
malt. Auch hier iſt das ewig Formloſe und Fragmentariſche, und 
eine höchſt ſeltſame Paarung des Nebuliſtiſchen mit dem Charak⸗ 
teriſtiſchen, die Sie nie für möglich gehalten hätten. Da er fühlt, 
wie ſchlecht er im Poetiſchen fortkommt, ſo hat er ſich ein Ideal 
ſeiner ſelbſt aus der Liebe und dem Witz zuſammengeſetzt. Er 
bildet ſich ein, eine heiße unendliche Liebesfähigkeit mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Witz zu vereinigen, und nachdem er ſich ſo konſtituiert 
hat, erlaubt er fich alles, und die Frechheit erklärt er ſelbſt für feine 
Göttin. 

Das Werk iſt übrigens nicht ganz durchzuleſen, weil einem das 
hohle Geſchwätz gar zu übel macht. Nach den Rodomontaden von 
Griechheit und nach der Zeit, die Schlegel auf das Studium 
derſelben gewendet, hätte ich gehofft, doch ein klein wenig an die 
Simplizität und Naivetät der Alten erinnert zu werden, aber dieſe 
Schrift iſt der Gipfel moderner Unform und Unnatur, man glaubt 
ein Gemengſel aus Woldemar, aus Sternbald und aus einem 
frechen franzöſiſchen Roman zu leſen. 

Zum Aufſatz über den Dilettantism haben die weimariſchen 
Herren und Damen geſtern, wie ich höre, neuen Stoff dargereicht, 
da ein Privattheater dort eröffnet wurde. Man wird ſich alfo 
wenig Freunde unter ihnen machen, aber die Jenenſer können ſich 
tröſten, daß man eine gleiche Juſtiz ergehen läßt. 

Von der Maria Stuart werden Sie nicht mehr als einen Akt 
fertig finden; dieſer Akt hat mir deswegen viel Zeit gekoſtet und 
koſtet mir noch acht Tage, weil ich den poetiſchen Kampf mit dem 
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hiſtoriſchen Stoff darin beftehen mußte und Mühe brauchte, der 
Phantaſie eine Freiheit über die Geſchichte zu verſchaffen, indem 
ich zugleich von allem, was dieſe Brauchbares hat, Beſitz zu nehmen 
ſuchte. Die folgenden Akte ſollen, wie ich hoffe, ſchneller gehen, 
auch ſind ſie beträchtlich kleiner. 

Sie brauchen alſo das Unglück aus Lobeda nicht? Deſto 
ſchlimmer hätte ich bald geſagt. Mir iſt bei dieſer Nähe der be⸗ 
tagten Freundin ſchlecht zumute, da ich für alles, was drückt und 
einengt, gerade jetzt ſehr empfindlich bin. 

Beiliegendes Buch bitte ich an Vulpius abgeben zu laſſen. 

Leben Sie aufs beſte wohl. 

Die Frau grüßt Sie. Den Auguſt haben wir geſtern hier 
gehabt. f Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 24. [23.] Juli 1799. 

Ich höre, daß Sie in Roßla ſind, woraus ich zu meinem 
großen Vergnügen ſchließe, daß Ihre Hieherkunft nicht mehr weit 
entfernt iſt. Es wird auch meiner Exiſtenz einen ganz andern 
Schwung geben, wenn wir wieder beiſammen ſind, denn Sie 
wiſſen mich immer nach außen und in die Breite zu treiben, wenn 
ich allein bin, verſinke ich in mich ſelbſt. 

Tieck aus Berlin hat Sie beſucht, ich bin begierig, wie Sie mit 
ihm zufrieden ſind, da Sie ihn länger geſprochen haben. Mir hat 
er gar nicht übel gefallen; ſein Ausdruck, ob er gleich keine große 
Kraft zeigt, iſt fein, verſtändig und bedeutend, auch hat er nichts 
Kokettes noch Unbeſcheidenes. Ich hab ihm, da er ſich einmal mit 
dem Don Quixote eingelaſſen, die ſpaniſche Literatur ſehr empfohlen, 
die ihm einen geiſtreichen Stoff zuführen wird und ihm, bei ſeiner 
eigenen Neigung zum Phantaſtiſchen und Romantiſchen, zuzuſagen 
ſcheint. So müßte dieſes angenehme Talent fruchtbar und gefällig 
wirken und in ſeiner Sphäre ſein. 
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Melliſh hat mir von ſeiner Burg einige Fragmente aus den 
Piccolominis in der Allgemeinen Zeitung in Jamben überſetzt zu⸗ 
geſchickt, die, wenn ſie der engliſchen Sprache ganz gemäß ſind, 
die Gedanken gut ausdrücken und auch das Eigentümliche der 
Diktion gut nachahmen. Er hat Luſt, das Ganze zu überſetzen, 
wenn für ihn und mich der gehörige Vorteil dabei zu gewinnen iſt, 
und hat deswegen an Sheridan geſchrieben. 

Mit dem erſten Akt der Maria hoffe ich zu Ende dieſer Woche 
ganz im reinen zu ſein. Ich ſollte freilich ſchon weiter vorwärts 
gekommen ſein, aber dieſer Monat war mir nicht ſo günſtig als 
der vorige. Ich bin zufrieden, wenn ich den dritten Akt mit in 
die Stadt bringe. 

Das Ungewitter aus Oßmannſtädt ſcheint ſich zu verziehen. 
Wenigſtens höre ich, daß Anverwandte der La Roche, die hier 
wohnen, dorthin ſeien berufen worden, um ſie zu ſehen. 

Wenn Sie nach Weimar zurückkommen, ſo haben Sie doch die 
Güte, das, was von dem Gedicht der Frau Imhoff fertig iſt, an 
Gädike zu geben und ihm den Almanach von 1797 und 1798 
zur Norm vorzuſchreiben, nur mit dem Unterſchied, daß er auf 
jede Seite nur neun Hexameter ſetzt und vor jedem Geſang ein 
Blatt leer läßt, worauf nichts ſteht, als der wievielte Geſang es iſt. 
Leben Sie recht wohl, die Frau grüßt ſie aufs allerſchönſte. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 30. Juli 1799. 
Ich habe Sie am Sonnabend mit feſter Zuverſicht erwartet 
und deswegen auch den Philoſophenklub abſagen laſſen, um den 
erſten Abend deſto ungeſtörter mit Ihnen zuzubringen. Deſto be⸗ 
trüͤbter war ich, als ich aus Ihrem Brief meine Hoffnung zerrinnen 
und ganz ins Unbeſtimmte ſich wieder verlieren ſah. 
Mir bleibt nun nichts übrig, als mich, ſolang es gehen will, 
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in das Produzieren zu werfen, weil die Mitteilung mangelt. Ich 
bin auch ſchon ganz ernſtlich im zweiten Akte bei meiner könig⸗ 
lichen Heuchlerin. Der erſte iſt abgeſchrieben und erwartet Sie bei 
Ihrer Ankunft. 

Sie haben wohl recht, daß man ſich der theoretiſchen Mitteilung 
gegen die Menſchen lieber enthalten und hervorbringen muß. Das 
Theoretiſche ſetzt das Praktiſche voraus und iſt alſo ſchon ein 
höheres Glied in der Kette. Es ſcheint auch, daß eine ſelbſtändigere 
Imagination dazu gehört, als um die wirkliche Gegenwart eines 
Kunſtwerks zu empfinden, bei welchem der Dichter und Künſtler 
der trägern oder ſchwächern Einbildungskraft des Zuhörers und 
Betrachters zu Hülfe kommt und den ſinnlichen Stoff liefert. 

Auch iſt nicht zu leugnen, daß die Empfindung der meiſten 
Menſchen richtiger iſt als ihr Raiſonnement. Erſt mit der Re⸗ 
flerion fängt der Irrtum an. Ich erinnre mich auch recht gut 
mehrerer unſerer Freunde, denen ich mich nicht ſchämte, durch eine 
Arbeit zu gefallen, und mich doch ſehr hüten würde, ihnen Rechen⸗ 
ſchaft von ihrem Gefühl abzufodern. 

Wenn dies auch nicht wäre, wer möchte ein Werk ausſtellen, 
mit dem er zufrieden iſt? Und doch kann der Künſtler und Dichter 
dieſer Neigung nicht Herr werden. 

Die zwei Damen haben mich neulich wirklich beſucht und für 
ſie zu Hauſe gefunden. Die kleine hat eine ſehr angenehme Bil⸗ 
dung, die ſelbſt durch ihren Fehler am Auge nicht ganz verſtellt 
werden konnte. Sie gaben mir den Troſt, daß die Furcht vor der 
Schnecke die alte Großmutter wohl von der Herreiſe abſchrecken 
würde. Von dem eleganten Diner bei Ihnen wußten ſie viel zu 
erzählen. Der Relation, welche Meyer von dieſen Erſcheinungen 
machen wird, ſeh ich mit Begierde entgegen. 

Die Frau grüßt Sie aufs beſte. Sie iſt auch in einer Kriſis, 
auf ihre Weiſe, und wird mir um einige Monate zuvorkommen. 
Leben Sie recht wohl und möge ein guter Geiſt uns bald zu⸗ 


ſammenführen. 
18 
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Ich vergaß von den neulich überſchickten Sachen zu ſchreiben. 
Das Jacobiſche Werk habe ich noch nicht recht betrachtet, aber das 
Gedicht iſt luſtig genug und hat ſcharmante Einfälle. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 2. Auguſt 1799. 


Ich wünſche Ihnen Glück zum Auszug in den Garten, von 
dem ich mir gute Folgen für die produktive Tätigkeit verſpreche. 
Nach der langen Pauſe, die Sie gemacht, wird es nur der Ein⸗ 
ſamkeit und ruhigen Sammlung bedürfen, um den Geiſt zu ent⸗ 
binden. 

Indem Sie Miltons Gedicht vor die Hand genommen, habe 
ich den Zeitraum, in dem es entſtanden und durch den es eigentlich 
wurde, zu durchlaufen Gelegenheit gehabt. So ſchrecklich die 
Epoche war, ſo muß ſie doch für das dichteriſche Genie erweckend 
geweſen ſein, denn der Geſchichtſchreiber hat nicht unterlaſſen, 
mehrere in der engliſchen Poeſie berühmte Namen unter den 
handelnden Perſonen aufzuführen. Hierin iſt jene Revolutions⸗ 
epoche fruchtbarer als die franzöſiſche geweſen, an die ſie einen ſonſt 
oft erinnert. Die Puritaner ſpielen ſo ziemlich die Rolle der 
Jakobiner, die Hülfsmittel ſind oft dieſelben und ebenſo der Aus⸗ 
ſchlag des Kampfs. Solche Zeiten ſind recht dazu gemacht, Poeſie 
und Kunſt zu verderben, weil ſie den Geiſt aufregen und entzünden, 
ohne ihm einen Gegenſtand zu geben. Er empfängt dann ſeine 
Objekte von innen, und die Mißgeburten der allegoriſchen, der 
ſpitzfindigen und myſtiſchen Darſtellung entſtehen. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie Milton ſich bei der Materie 
vom freien Willen heraushilft, aber Kants Entwicklung iſt mir 
gar zu mönchiſch, ich habe nie damit verſöhnt werden können. 
Sein ganzer Entſcheidungsgrund beruht darauf, daß der Menſch 
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einen pofitiven Antrieb zum Guten, ſowie zum ſinnlichen Wohl⸗ 
ſein habe; er brauche alſo auch, wenn er das Böſe wählt, einen 
poſitiven innern Grund zum Böſen, weil das Poſitive nicht durch 
etwas bloß Negatives aufgehoben werden könne. Hier ſind aber 
zwei unendlich heterogene Dinge, der Trieb zum Guten und der 
Trieb zum ſinnlichen Wohl, völlig als gleiche Potenzen und Quanti⸗ 
täten behandelt, weil die freie Perſönlichkeit ganz gleich gegen und 
zwiſchen beide Triebe geſtellt wird. 

Gottlob, daß wir nicht berufen ſind, das Menſchengeſchlecht 
über dieſe Frage zu beruhigen, und immer im Reich der Erſcheinung 
bleiben dürfen. Übrigens ſind dieſe dunkle Stellen in der Natur 
des Menſchen für den Dichter und den tragiſchen insbeſondere 
nicht leer, und noch weniger für den Redner, und in der Dar⸗ 
ſtellung der Leidenſchaften machen ſie kein kleines Moment aus. 

Sagen Sie mir doch in Ihrem nächſten Brief, wann man 
ohngefähr den Herzog in Weimar zurück erwartet und alſo Ihre 
eigene Hieherkunft in Jena beſtimmen kann. Ich wünſchte es 
darum zu wiſſen, weil eine kleine Reiſe davon abhängen könnte, 
die ich vielleicht mit meiner Frau auf ein paar Tage mache, und 
um derentwillen ich nicht gern einen Tag Ihres Hierſeins ver⸗ 
ſäumen möchte. 

Die Frau dankt Ihnen herzlich für Ihren Anteil. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen Sie mich bald mit der 
Nachricht, daß die poetiſche Stunde geſchlagen hat. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. Auguſt 1799. 


Ich habe mich heut in meiner Arbeit verſpätet und habe nur 
noch Zeit, Ihnen einen freundlichen Gruß zu ſagen. Es freut 
mich zu hören, daß Sie an Ihre Gedichte gegangen ſind und daß 
dieſe Sammlung nun gedruckt wird. Das Fach der Epiſteln und 
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Balladen iſts allein, ſoviel ich weiß, worin Sie noch keine Maſſe 
haben, wenn Sie nicht etwa noch die Idyllen zu vermehren 
wünſchen. Die Elegien, Epigramme und Lieder ſind aber deſto 
reicher beſetzt. Hoffentlich bleiben Sie bei Ihrem Vorſatz, jedes 
Ihrer Lieder, wo es auch in größern Werken vorkommt, in die 
Sammlung aufzunehmen. Es wird eine reiche und erfreuliche 
Sammlung werden, wenn fie auch nicht nach Ihrer eignen höhern 
Foderung ausgeführt wird, und was jetzt nicht geſchieht, kann ein 
andermal geſchehen, da ein ſolches Werk ohnehin in drei bis vier 
Jahren vergriffen iſt. 

Ich hätte gern dieſen neuen Almanach auch noch mit einigen 
Kleinigkeiten begabt, aber es fehlt mir an aller Stimmung dazu, 
weil die dramatiſche Arbeit jede andre ableitet. In dieſer geht es 
bis jetzt in ſeiner Ordnung fort, und wenn meine kleine Reiſe nach 
Rudolſtadt, die ich projektiert habe, mir keine zu ſtarke Diverſion 
macht, ſo kann ich den zweiten Akt noch in dieſem Monat be⸗ 
ſchließen. 

Leben Sie beſtens wohl in Ihrer Einſamkeit. Auguſt hat vor⸗ 
geſtern meinen Kleinen eine recht große Freude mit ſeinem Beſuch 
gemacht. Die Frau grüßt Sie ſchönſtens. Parny folgt hier mit 
vielem Dank zurück. Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 9. Auguſt 1799. 

Mein langes Stillſchweigen wird dir ohne Zweifel ſchon be⸗ 
wieſen haben, daß ich über die Ohren in meiner neuen Arbeit ſtecke, 
und ſo iſts auch. Ich habe mich in den zwei letzten Monaten von 
allen andern Dingen abgezogen, um fo raſch als möglich in das 
Innerſte meines Geſchäfts zu kommen; und ich bin auch auf gutem 
Wege dazu. Ein Dritteil der neuen Tragödie habe ich ſchon hinter 
mir, und das ſchwerſte vom Ganzen. Ich bin nun ficher, daß ich 
mich im Stoff nicht vergriffen habe, ob man gleich glauben ſollte, 
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daß ein ſo allgemein bekannter und tragiſcher Stoff, eben weil er 
noch von keinem guten Poeten benutzt worden, einen geheimen 
Fehler haben müſſe. Meine Geſundheit und der Aufenthalt im 
Garten kommen mir gut zuſtatten, auch die Einſamkeit, die ich ſeit 
mehreren Monaten genieße; denn auch Goethe iſt dieſen Sommer 
nicht hier geweſen, weil der Schloßbau in Weimar ihn nicht weg⸗ 
läßt. Ich erwarte ihn aber in einigen Wochen. 

In Weimar war ich bei des Königs von Preußen Anweſenheit 
und habe mich dem Königlichen Paar auch präſentieren müſſen. 
Die Königin iſt ſehr graziös und von dem verbindlichſten Betragen. 
Der Wallenſtein wurde geſpielt und mit großer Wirkung. Was 
mich bei allen Vorſtellungen, die ich von dieſem Stück ſeitdem 
geſehen habe, verwunderte und erfreute, iſt, daß das eigentlich 
Poetiſche, ſelbſt da, wo es von dem Dramatiſchen ins Lyriſche 
übergeht, immer den ſicherſten und tiefſten Eindruck allgemein 
hervorbrachte. 

Weil ich mich für die nächſten ſechs Jahre ganz aus ſchließend 
an das Dramatiſche halten werde, ſo kann ich es nicht umgehen, 
den Winter in Weimar zuzubringen, um die Anſchauung des 
Theaters zu haben. Dadurch wird meine Arbeit um vieles er⸗ 
leichtert werden, und die Phantaſie erhält eine zweckmäßige An⸗ 
regung von außen, da ich in meiner bisherigen iſolierten Exiſtenz 
alles, was ins Leben und in die ſinnliche Welt treten ſollte, nur 
durch die höchſte innere Anſtrengung und nicht ohne große faux 
frais zuſtande brachte. Ich werde meinem Herzog zu Leibe rücken, 
daß er mir Zulage gibt, um eine doppelte Wohnung und Ein⸗ 
richtung und den teurern Aufenthalt in Weimar mir zu erleichtern. 

Übrigens aber ſind die dramatiſchen Arbeiten auch die lukra⸗ 
tivſten für mich, weil ich jedes Stück von mehreren Bühnen be⸗ 
zahlt bekomme und der Verleger mir auch mehr als für jede andre 
Arbeit dafür geben kann. Außerdem ſind mir von einem Londoner 
Buchhändler Anträge geſchehen, mir für jedes Manuſkript, das 
ich noch ungedruckt nach England zum Überfegen ſchicke, o Pfund 
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zu bezahlen unter der einzigen Bedingung, daß das engliſche vier⸗ 
zehn Tage früher erſcheint als das Original in Deutſchland. 

Du erſiehſt daraus, daß ich auch nicht einmal mehr den Sporn 
der Finanzen habe, um den Almanach fortzuſetzen. Wenn du 
wüßteſt, welch unendliche Sekaden mich dieſer Berührungspunkt 
mit zwanzig oder dreißig Verſenmachern in Deutſchland ausſetzte, 
und wie ſchwer es hält, bei dem ungeheuren Zuſtrömen des Mittel⸗ 
mäßigen und Schlechten auch nur ein paar Bogen leidliche Arbeit 
zu halten, du würdeſt mir Glück wünſchen, daß ich dieſe Bürde 
abgeworfen. Von jetzt an gottlob habe ich mit keinem ſchlechtern 
Poeten mehr zu tun, als ich ſelbſt bin, und ſelbſt um das Publikum 
werde ich mich nicht ſonderlich mehr zu bekümmern brauchen. 

Lottchen hat vielleicht ſchon geſchrieben, daß unſrer kleinen 
Familie gegen Ende des Herbſts ein Zuwachs bevorſteht. — Möge 
nur alles glücklich vonſtatten gehen. — Während der Schwanger⸗ 
ſchaft hat die arme Lotte immer viel von Krämpfen zu leiden. 

Minna iſt, wie wir hoffen, wieder ganz wohl, und ihr werdet 
die ſchöne Jahrszeit nun auch zuweilen im Garten genießen. 

Herzlich grüßen wir euch alle. Dein Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 9. Auguſt 1799. 

Zu den proſodiſchen Verbeſſerungen in den Gedichten gratuliere 
ich. Zu dem letzten Artikel in unſerm Schema, zur Vollendung, 
gehört unſtreitig auch dieſe Tugend, und der Künſtler muß hierin 
etwas vom Punktierer lernen. Es hat mit der Reinheit des 
Silbenmaßes die eigene Bewandtnis, daß ſie zu einer ſinnlichen 
Darſtellung der innern Notwendigkeit des Gedankens dient, da im 
Gegenteil eine Lizenz gegen das Silbenmaß eine gewiſſe Willkür⸗ 
lichkeit fühlbar macht. Aus dieſem Geſichtspunkt iſt ſie ein großes 
Moment und berührt ſich mit den innerſten Kunſtgeſetzen. 

In Rückſicht auf den jetzigen Zeitmoment muß es jeden, der für 
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den guten Geſchmack intereſſiert ift, freuen, daß Gedichte, welche 
einen entſchiednen Kunſtwert haben, ſich auch noch dieſem Maß⸗ 
ſtab unterwerfen. So wird die Mittelmaͤßigkeit am beſten bekämpft, 
denn ſowohl der, welcher kein Talent hat, als korrekte Verſe zu 
machen, und bloß für das Ohr arbeitet, als auch der andre, welcher 
ſich für zu original hält, um auf das Metrum den gehörigen Fleiß 
zu wenden, werden dadurch zum Schweigen gebracht. 

Weil aber die proſodiſche Geſetzgebung ſelbſt noch nicht durch⸗ 
aus im klaren iſt, ſo werden immer bei dem beſten Willen ſtreitige 
Punkte in der Ausführung übrig bleiben, und da Sie einmal über 
die Sache ſo viel nachgedacht, ſo täten Sie vielleicht nicht übel, 
wenn Sie in einer Vorrede, oder wo es ſchicklich iſt, Ihre Grund⸗ 
ſätze darüber aus ſprächen, daß man das für keine bloße Lizenz oder 
Übertretung halte, was aus Prinzipien geſchieht. 

Der Gedanke, einige Kupfer zu dem Werk zu geben, iſt recht 
gut. Sie können gut bezahlt und folglich auch gut gemacht werden; 
aber ich wäre dafür, daß Sie der allgemeinen Neigung ſoweit 
nachgäben und keine andre als individuelle Darſtellungen wählten. 
Die Kataſtrophe der Braut iſt ſehr paſſend, auch aus Alexis und 
Dora, aus den Römiſchen Elegien und den Venezianiſchen Epi⸗ 
grammen ließen ſich Gegenſtände wählen, wofür unſer Freund 
Meyer vorzüglich berufen wäre. 

Ich bin recht verlangend zu erfahren, wie weit Sie, wenn Sie 
hieher kommen, in dieſem Redaktionsgeſchäft gelangt ſind. Ein⸗ 
zelne Streitfragen in Abſicht auf das Metriſche werden uns an⸗ 
genehm und lehrreich beſchäftigen. 

Nicht weniger verlangend bin ich, Ihnen alsdann auch meine 
bisherigen Akta vorzulegen, worüber ich ſelbſt noch keine gültige 
Stimme habe. Lebhaft aber fühle ich mit jedem Tage das Be⸗ 
dürfnis theatraliſcher Anſchauungen und werde mich ſchlechter⸗ 
dings entſchließen müſſen, die Wintermonate in Weimar zuzu⸗ 
bringen. Die ökonomiſchen Mittel zu Realiſierung dieſer Sache 
ſollen mich zunächſt beſchäftigen. 
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Leben Sie nun recht wohl in Ihrer Einſamkeit. Ob und wann 
ich meine kleine Reiſe antrete, kann ich heut noch nicht beſtimmen. 
Die Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 10. Auguſt 1799. 


Meine Frau und ich nehmen herzlichen Anteil an der Wieder⸗ 
herſtellung Ihrer Frau Gemahlin und wünſchen, daß Kind und 
Mutter ſich immer zunehmend beſſer befinden mögen. Meine Frau 
ſieht jetzt gleichfalls binnen zwei bis drei Monaten ihrer Entbindung 
entgegen und iſt deswegen auch nicht ganz wohl. Ich gottlob be⸗ 
finde mich wohlauf und benutze dieſe gute Jahrszeit, auch ſchreite 
ich in meiner Arbeit fleißig fort, die ich mit Ende dieſes Jahrs, 
wenn nichts dazwiſchen kommt, zu endigen hoffe. 

Mit Goethen habe ich der Propyläen wegen Konferenzen ge⸗ 
halten, und es iſt auf meinen Rat geſchehen, daß er dieſes Journal 
für ein mäßiges Honorar, in einer kleinern Auflage und nach 
längern Zwiſchenzeiten noch eine Zeitlang fortſetzen will. Es ſo⸗ 
gleich aufzugeben, ſchien mir auch darum nicht zu raten, weil Sie 
dadurch die Hoffnung ganz verlören, von den erſten Stücken noch 
etwas abzuſetzen. 

Aus London habe ich nun endlich von Einer Seite Antwort 
wegen des Wallenſtein. Weil man mir aber darin zur Bedingung 
machte, daß die engliſche Überſetzung vierzehn Tage früher als das 
deutſche Original im Druck erſcheinen ſollte, ſo will ich bei Bell 
bleiben, der uns keine ſolche Bedingung gemacht hat. Senden Sie 
ihm alſo mit erſter Poſt das Vorſpiel; in vier Wochen, höchftens 
ſechs, ſollen die Piccolomini und der Wallenſtein nachfolgen. 
Machen Sie ihm aber die Bedingung, daß die ſechzig Pfund 
unmittelbar nach Empfang des ganzen Manuſkripts ausbezahlt 
werden. Denn es ſollte mir doppelt leid tun, die Stücke umſonſt 
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hingegeben zu haben, da ich bei dem andern Buchhändler Miller 
in London wegen der Zahlung ziemlich ſicher ſein könnte. 

Den Druck des Wallenſteins, dächte ich, brauchten wir nicht 
eher als im Februar anzufangen, wo ich mich in Weimar bis 
Oſtern aufhalten werde, und wo Gädike ihn drucken könnte, wenn 
es Ihnen recht iſt. Allenfalls könnte man das Vorſpiel früher 
drucken. Wenn alsdann jede Woche zwei Bogen fertig werden 
oder nur alle drei Wochen fünf Bogen, ſo ſind wir zu rechter Zeit 
fertig. Alles zuſammen, mit dem Prolog, ſchätze ich auf ſechsund⸗ 
zwanzig Bogen. 

Leben Sie recht wohl, lieber Freund, und behalten mich in 
freundſchaftlichem Andenken. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. Auguſt 1799. 


Sie hätten mich durch Ihre Beſchreibung des lebhaften Bau⸗ 
geſchäfts bald verführt, auf einen Tag hinüber zu reiſen und die 
Einförmigkeit meiner bisherigen Lebensweiſe wieder einmal durch 
etwas ganz Heterogenes zu unterbrechen. Aber ſo not es mir auch 
vielleicht täte, mir eine Zerſtreuung zu machen, ſo ſitze ich doch jetzt 
zu feſt in meiner Arbeit und muß mich doppelt zuſammennehmen, 
weit darin vorwärts zu kommen, weil ich nicht weiß, wieviel Zeit 
und Stimmung das häusliche Evenement im Herbſt mir rauben 
kann. Die Reiſe, welche ich, um meiner Frau und mir ſelbſt eine 
Veränderung zu machen, nach Rudolſtadt vorhatte, bleibt auch auf 
einige Wochen verſchoben, weil das Vogelſchießen dort jetzt gerade 
einfällt und meine Schwiegermutter mit dem Hofe bisher entfernt 
geweſen. Wenn Sie alſo jetzt kommen können und wollen, ſo 
finden Sie uns zu Ihrem Empfange bereit. Wir haben hier die 
ſchönen Tage recht genoſſen und benutzt. 

Daß ich die Wintermonate künftighin in Weimar zubringe, iſt 
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bei mir nun eine beſchloſſene Sache. Die ſinnliche Gegenwart des 
Theaters muß mir eine Menge faux frais erſparen, die mir jetzt 
unvermeidlich ſind, weil ich die Vorſtellung der lebendigen Maſſe 
nicht habe, und auch der Stoff ſoll mir alsdann reichlicher zu⸗ 
fließen. Dieſen Winter werde ich zwar ſpäter dazu kommen, viel⸗ 
leicht erſt mit Ende Januars, wegen der Frau und dem Kleinen. 
Vor der Hand hoffe ich mit der Charlotte wegen des Logis eine 
Übereinkunft treffen zu können, will mich aber doch auch wegen 
des Wertheriſchen Hauſes erkundigen, weil es nicht übel für die 
Komödie gelegen iſt. Auf dem Markte wohnte ich am liebſten, 
ſo wär ich Ihnen und meinem Schwager gleich nah. 

Der Herzog hat mir in dieſem Frühjahr ſeinen Wunſch zu 
erkennen gegeben, daß ich öfters nach Weimar käme und länger 
dabliebe. Da ich ihm nun zugleich ſehr leicht begreiflich machen 
kann, wie ſehr ich mich ſelbſt dabei beſſer befinden würde, ſo will 
ich mich mit geradem Vertrauen an ihn wenden und ihn bitten, 
daß er mir für die dadurch zuwachſende größere Koſten etwas 
zulegen möchte. Das Verſprechen einer Zulage habe ich ohnehin 
ſeit fünf Jahren her von ihm, und er iſt immer gnädig gegen mich 
geweſen. Könnte ich übrigens durch meine Gegenwart in Weimar 
dem Theater Nutzen ſchaffen, wozu ich mich von ganzem Herzen 
erbiete, ſo würde die Sache ſich noch einfacher abtun laſſen. 

Ich wünſchte nur ein Wort von dem Gange des Druckes, den 
Almanach betreffend, zu erfahren, denn die Zeit bis Michaelis geht 
nun ſchon klein zuſammen. Auch iſt Meyer wohl ſo gut und läßt 
die Hexameter des ganzen Gedichtes zählen, daß ich beſtimmt 
weiß, wieviel Bogen es gibt. Etwas werde ich wohl für den 
Almanach geben müſſen, um Cotta mein Wort zu halten, wenn 
auch die Glocke daran müßte. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt Sie beſtens und ſehnt 
ſich auf Ihre Wiederkunft ſo wie ich. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 16. Auguſt 1799. 


Die Schlegels haben, wie ich heute fand, ihr Athenäum mit 
einer Zugabe von Stacheln vermehrt und ſuchen durch dieſes 
Mittel, welches nicht übel gewählt iſt, ihr Fahrzeug flott zu er⸗ 
halten. Die Fenien haben ein beliebtes Muſter gegeben. Es ſind 
in dieſem literariſchen Reichsanzeiger gute Einfälle, freilich auch 
mit ſolchen, die bloß naſeweiſe ſind, ſtark verſetzt. Bei dem Artikel 
über Böttigern, ſieht man, hat der bittre Ernſt den Humor nicht 
aufkommen laſſen. Gegen Humboldt iſt der Ausfall unartig und 
undankbar, da dieſer immer ein gutes Verhältnis mit den Schlegeln 
gehabt hat, und man ſieht aufs neue daraus, daß ſie im Grunde 
doch nichts taugen. 

übrigens iſt die an Sie gerichtete Elegie, ihre große Länge ab⸗ 
gerechnet, eine gute Arbeit, worin viel Schönes iſt. Ich glaubte 
auch eine größere Wärme darin zu finden, als man von Schlegels 
Werken gewohnt iſt, und mehreres iſt ganz vortrefflich geſagt. 
Sonſt habe ich noch nichts in dieſem Hefte geleſen. Ich zweifle 
nicht, daß es auf dem nunmehr eingeſchlagenen Weg Leſer genug 
finden wird, aber Freunde werden ſich die Herausgeber eben nicht 
erwerben, und ich fürchte, es wird bald auch der Stoff verſiegen, 
wie ſie in den Aphoriſtiſchen Sätzen auch auf einmal und für 
immer ihre Barſchaft ausgegeben haben. 

Wenn es möglich wäre, daß Sie noch einiges in den Almanach 
ſtiften könnten und ich auch meinen Beitrag geben kann, ſo würde 
ich auch Matthiſſons, Steigenteſchs und noch einige andre Beiträge 
darin aufnehmen und ſo dem Almanach ſeine gewöhnliche Geſtalt 
verſchaffen. Um Cottas willen wäre mirs lieb, daß ihm nicht auch 
hier ein Unglück begegne, wiewohl ich von den Kupferſtichen das 
Beſte hoffe. 

Bei Gelegenheit Ihrer Gedichtſammlung iſt mir eingefallen, 
ob Sie nicht etwa das Fach didaktiſcher Gedichte, wozu die 
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Metamorphoſe der Pflanzen gehört, noch zu bereichern hätten, 
und vielleicht fände ſich zu ſolchen Gedichten am ſchnellſten die 
Stimmung, da die Anregung von dem Verſtande kommt. Wenn 
Sie hieher kommen und wir uns darüber unterhalten, ſo entſteht 
vielleicht ſchnell etwas, wie das Gedicht von der Metamorphoſe 
auch ſchnell da war. Es gäbe zugleich einen Beitrag für den 
Almanach. | 

In meiner dramatiſchen Arbeit geht es noch immer friſch fort, 
und wenn nichts dazwiſchen kommt, ſo kann ich vor Ende Auguſts 
den zweiten Akt zurückgelegt haben. Im Brouillon liegt er ſchon 
da. Ich hoffe, daß in dieſer Tragödie alles theatraliſch ſein ſoll, ob 
ich ſie gleich für den Zweck der Repräſentation in etwas enger 
zuſammenziehe. Weil es auch hiſtoriſch betrachtet ein reichhaltiger 
Stoff iſt, fo habe ich ihn in hiſtoriſcher Hinſicht auch etwas reicher 
behandelt und Motive aufgenommen, die den nachdenkenden und 
inſtruierten Leſer freuen können, die aber bei der Vorſtellung, wo 
ohnehin der Gegenſtand ſinnlich daſteht, nicht nötig und wegen 
hiſtoriſcher Unkenntnis des großen Haufens auch ohne Intereſſe 
ſind. Übrigens iſt bei der Arbeit ſelbſt ſchon auf alles gerechnet, 
was für den theatraliſchen Gebrauch wegbleibt, und es iſt durchaus 
keine eigne Mühe dazu nötig wie beim Wallenſtein. 


Leben Sie recht wohl und machen Sie uns bald Hoffnung Sie 
hier zu ſehen. Die Frau grüßt Sie, ſie hofft, unſre Verpflanzung 
nach Weimar ſoll nicht länger als bis in die Mitte Januars auf⸗ 
gehalten werden. Vielleicht kann ich für meine Perſon früher 
kommen. Leben Sie recht wohl. Viele Grüße an Meyern. 


Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Auguſt 1799. 


Ich bin dieſer Tage auf die Spur einer neuen möglichen 
Tragödie geraten, die zwar erſt noch ganz zu erfinden iſt, aber, wie 
mir dünkt, aus dieſem Stoff erfunden werden kann. Unter der 
Regierung Heinrichs VII. in England ſtand ein Betrüger, War⸗ 
beck, auf, der ſich für einen der Prinzen Eduards V. ausgab, 
welche Richard III. im Tower hatte ermorden laſſen. Er wußte 
ſcheinbare Gründe anzuführen, wie er gerettet worden, fand eine 
Partei, die ihn anerkannte und auf den Thron ſetzen wollte; eine 
Prinzeſſin desſelben Hauſes Pork, aus dem Eduard abſtammte 
und welche Heinrich dem VI ten Händel erregen wollte, wußte und 
unterſtützte den Betrug, ſie war es vorzüglich, welche den Warbeck 
auf die Bühne geſtellt hatte. Nachdem er als Fürſt an ihrem Hof 
in Burgund gelebt und ſeine Rolle eine Zeitlang geſpielt hatte, 
mankierte die Unternehmung, er wurde überwunden, entlarvt und 
hingerichtet. 

Nun iſt zwar von der Geſchichte ſelbſt ſo gut als gar nichts zu 
brauchen, aber die Situation im Ganzen iſt ſehr fruchtbar, und 
die beiden Figuren des Betrügers und der Herzogin von Pork 
können zur Grundlage einer tragiſchen Handlung dienen, welche 
mit völliger Freiheit erfunden werden müßte. Überhaupt glaube 
ich, daß man wohl tun würde, immer nur die allgemeine Situation, 
die Zeit und die Perſonen aus der Geſchichte zu nehmen und alles 
übrige poetifch frei zu erfinden, wodurch eine mittlere Gattung von 
Stoffen entſtünde, welche die Vorteile des hiſtoriſchen Dramas 
mit dem erdichteten vereinigte. 

Was die Behandlung des erwähnten Stoffs betrifft, ſo müßte 
man, deucht mir, das Gegenteil von dem tun, was der Komödien⸗ 
dichter daraus machen würde. Dieſer würde durch den Kontraſt 
des Betrügers mit ſeiner großen Rolle und ſeine Inkompetenz zu 
derſelben das Lächerliche hervorbringen. In der Tragödie müßte 
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er als zu ſeiner Rolle geboren erſcheinen, und er müßte ſie ſich ſo 
ſehr zu eigen machen, daß mit denen, die ihn zu ihrem Werkzeug 
gebrauchen und als ihr Geſchöpf behandeln wollten, intereſſante 
Kämpfe entſtünden. Es müßte ganz ſo ausſehen, daß der Betrug 
ihm nur den Platz angewieſen, zu dem die Natur ſelbſt ihn be⸗ 
ſtimmt hatte. Die Kataſtrophe müßte durch ſeine Anhänger und 
Beſchützer, nicht durch feine Feinde, und durch Liebes händel, durch 
Eiferſucht und dergleichen herbeigeführt werden. 

Wenn Sie dieſem Stoff im ganzen etwas Gutes abſehen und 
ihn zur Grundlage einer tragiſchen Fabel brauchbar glauben, fo 
ſoll er mich zuweilen beſchäftigen, denn wenn ich in der Mitte 
eines Stücks bin, ſo muß ich in gewiſſen Stunden an ein neues 
denken können. 

Für den Almanach geben Sie mir keine tröſtlichen Ausfichten. 
Was die Kupfer betrifft, ſo habe ich meine Hoffnung nicht auf die 
Güte des Kupferſtichs gebaut, man iſt ja hierin gar nicht verwöhnt, 
und da dieſe Manier im ganzen gefällt, die Zeichnung zugleich 
verſtändig entworfen iſt, ſo werden wir uns doch damit ſehen laſſen 
dürfen. Die Bemerkung, die Sie über das Gedicht ſelbſt machen, 
iſt mir bedenklicher, beſonders da mir etwas Ähnliches ſelbſt dabei 
geſchwant hat. Noch weiß ich nicht, wie Rat geſchafft werden ſoll, 
denn meine Gedanken wollen ſich noch gar nicht auf etwas Lyriſches 
wenden. Auch iſt es ein ſchlimmer Umſtand, daß wir zu den an⸗ 
zuhängenden kleinen Gedichten einen ſehr kleinen Raum übrig 
behalten, der alſo notwendig mit bedeutenden Sachen muß aus⸗ 
gefüllt werden. Sobald ich meinen zweiten Akt fertig habe, werde 
ich ernſtlich an dieſe Sache denken. 

Leben Sie wohl, meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 

Sch. 
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An Friedrich Hölderlin. 
Jena, den 24. Auguſt 1799. 


Gern, mein werteſter Freund, würde ich Ihr Verlangen wegen 
der Beiträge zu Ihrer Zeitſchrift erfüllen, wenn ich nicht ſo arm 
an Zeit und ſo eng an mein gegenwärtiges Geſchäft gebunden 
wäre, daß ich ſelbſt meinen Muſenalmanach dieſes Jahr ohne 
Beiträge laſſen oder doch ſehr mager damit aus ſtatten werde und 
ihn für die Zukunft vielleicht ganz aufgebe, weil ich mich von jedem 
Geſchäfte, das ſich mit meiner abſoluten Unabhängigkeit nicht 
verträgt, losſagen muß. Die Erfahrungen, die ich als Heraus⸗ 
geber periodiſcher Schriften ſeit ſechzehn Jahren gemacht, da ich 
nicht weniger als fünf verſchiedene Fahrzeuge auf die klippenvollen 
Meere der Literatur geführt habe, ſind ſo wenig günſtig, tröſtlich, 
daß ich Ihnen als ein aufrichtiger Freund nicht raten kann, ein 
Ahnliches zu tun. Vielmehr komme ich auf meinen alten Rat 
zurück, daß Sie ſich ruhig und unabhängig auf einen beſtimmten 
Kreis des Wirkens konzentrieren möchten. Auch ſelbſt in Rückſicht 
auf das Lukrative, die wir Poeten oft nicht umgehen können, iſt 
der Weg periodiſcher Werke nur ſcheinbar vorteilhaft, und bei einem 
unbedeutenden Anfänger von Verleger ohne einen gewiſſen Rück⸗ 
halt von eigenem Vermögen, der ihm verſtattet einen kleinen Stoß 
zu verſchmerzen, iſt es vollends nicht zu wagen. 

Wie ſehr wünſchte ich, daß ich Ihnen nicht bloß meinen Rat 
erteilen, ſondern auch die Mittel erleichtern könnte, denſelben aus⸗ 
zuführen. Wenn Sie mich mit Ihrer jetzigen Lage bekannter 
machen wollen, ſo bin ich vielleicht eher imſtande etwas vorzu⸗ 
ſchlagen, was Ihrem Wunſche gemäß iſt. 

Leben Sie wohl und ſeien Sie meiner treuen Ergebenheit ver⸗ 
ſichert. 

Der Ihrige 
Schiller. 
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An Georg Heinrich Nöhden. 


Jena, den 24. Auguſt 1799. 


Empfangen Sie meinen verbindlichſten Dank für die freund⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen, die Sie meinetwegen zu übernehmen 
die Güte hatten. Ich würde die Vorſchläge des Herrn Miller 
mit vielem Vergnügen annehmen, wenn mein Engagement gegen 
meinen Verleger Cotta in Tübingen mir erlaubte, die Erſcheinung 
des Wallenſtein in Deutſchland noch länger zu verzögern. Dieſe 
ift aber auf Oſtern 1800 feſtgeſetzt, und ich kann mein Wort nicht 
zurücknehmen. Sonſt aber wäre es mir ſehr angenehm, denſelben 
Kontrakt, welchen Herr Miller in Abſicht auf den Wallenſtein 
eingehen wollte, auf meine künftigen Stücke und zunächſt auf mein 
neueſtes Stück, Maria Stuart, das mit Ende dieſes Jahrs fertig 
wird, zu übertragen. Zugleich wollte ich Herrn Miller vorſchlagen, 
im Fall Ihre Zeit und Neigung Ihnen ſelbſt dieſes Gefchäfe nicht 
erlaubte, die Überſetzung der Maria dem Herrn Melliſh aufzu⸗ 
tragen, der das Goetheſche Gedicht Hermann und Dorothea neuer⸗ 
dings überſetzt und Herrn Bell zum Verlag gegeben hat. Dieſer 
Herr Melliſh, ein ſehr gebildeter, in alter und neuer Literatur voll⸗ 
kommen erfahrener Mann, wohnt ſeit einigen Jahren ohnweit 
Jena, und wir hätten den Vorteil einer ſchnellen und leichten 
Kommunikation. Er hat auch ſchon verſchiedenes aus Wallenſtein 
überſetzt, das nach meinem Urteil vollkommen genau und nach 
dem Urteil der Kenner des engliſchen Sprachgeiſtes auch ſehr 
ſchön gelungen iſt. Wir würden auch den Vorteil haben, daß das 
Stück viel früher überſetzt werden könnte, und ich könnte das eng⸗ 
liſche Manuſkript Herrn Miller mit Anfang des März verſprechen, 
weil ich das deutſche Original aktweiſe zum Überfegen geben kann. 
Wenn Herr Miller es verlangte, ſo würde ich mich, mit Herrn 
Melliſh, auch in der engliſchen Ausgabe als Mitherausgeber 
nennen und in der Vorrede dem Publikum von dem Werk und 
von der Überſetzung Rechenſchaft geben. 
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Sollte Herr Miller meine Propoſition annehmen, ſo wird er 
die Güte haben zu erklären, was er für die Überſetzung zu bezahlen 
geneigt iſt. Um Ihre Gefälligkeit nicht zu mißbrauchen, erſuche 
ich denſelben, ſich perfönlich und in engliſcher Sprache nur an mich 
ſelbſt zu wenden, worauf ich ihm unſern Kontrakt gleichfalls eng⸗ 
liſch und von Herrn Melliſh aufgeſetzt, ſogleich zufertigen will. 
Den Wallenſtein habe ich an Herrn Bell überlaffen, da dieſer nichts 
dagegen hat, wenn das Original früher herauskommt. 

F. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 24. Auguſt 1799. 

Aus allen Umſtänden fange ich an zu ſchließen, daß wir vor 
Eintritt des Herbſts kaum auf Ihre Hieherkunft hoffen können. 
So geht dieſer Sommer ganz anders hin, als ich mir verſprochen 
hatte, und ob ich mich gleich ernſtlich zu meinem Geſchäft halte 
und darin vorwärts komme, ſo fühle ich doch im Ganzen meines 
innern Zuſtands dieſe Beraubung ſehr, und ſie verſtärkt mein 
Verlangen nicht wenig, den Winter in Weimar zuzubringen. Zwar 
verberge ich mir nicht, daß ſich von dem Einfluß der dortigen 
Sozietät eben nicht viel Erſprießliches erwarten läßt, aber der Um⸗ 
gang mit Ihnen, einige Berührungen mit Meyern, das Theater 
und eine gewiſſe Lebens wirklichkeit, welche die übrige Menſchen⸗ 
maſſe mir vor die Augen bringen muß, werden gut auf mich und 
meine Beſchäftigung wirken. Meine hieſige Exiſtenz iſt eine ab⸗ 
ſolute Einſamkeit, und das iſt doch zuviel. 

Ich erwarte mit jedem Tag Antwort von der Frau von Kalb 
des Quartiers wegen, das ich, wenn es zu haben, ohne Anſtand 
gleich von Michaelis an auf ein Jahr mieten werde. Kann ich es 
machen, mit meiner Familie bequem zuſammen zu wohnen, ſo 
werde ich das immer vorziehen; ging es nicht an, ſo iſt mir das 
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meine Frau mit ihren Wochen glücklich iſt, ſo wäre ich geneigt, 
Ende Novembers hinüberzugehen, anfangs allein, bis die Familie 
nachkommen kann. Es läge mir auch deswegen viel daran, daß 
ich die zwei letzten Akte meines Stücks unter dem Einfluß der 
theatraliſchen Anſchauungen ausarbeiten könnte. 

Wenn Sie binnen zehn Tagen nicht, wenigſtens auf einige Tage, 
hieher kommen können, ſo hätte ich große Luſt, auf einen Tag zu 
Ihnen hinüber zu kommen und meine zwei Akte mitzubringen. 
Denn jetzt wünſchte ich doch Ihr Urteil darüber, daß ich mich 
überzeugt halten kann, ob ich auf dem rechten Wege bin. 

An Ihren Mondbetrachtungen wünſchte ich wohl auch teilzu⸗ 
nehmen. Mir hat dieſer Gegenſtand immer einen gewiſſen Reſpekt 
abgenötigt und mich nie ohne eine ſehr ernſte Stimmung entlaſſen. 
Bei einem guten Teleſkop wird das Körperliche der Oberfläche ſehr 
deutlich, und es hatte mir immer etwas Furchtbares, daß ich dieſen 
entfernten Fremdling auch mit einem andern Sinn als dem Aug 
zu erfaſſen glaubte. Es ſind auch ſchon einige Diſtichen darüber 
entſtanden, die vielleicht das Bedürfnis für den Almanach zur 
Reife bringen hilft. 

Gelegentlich wünſcht ich doch zu wiſſen, ob mir von den zur 
Auktion geſchickten Büchern viele liegen geblieben, denn es ſagte 
neulich jemand in Weimar, daß ich ſoviele Bücher erſtanden hatte, 
welches kein gutes Zeichen wäre. 

Leben Sie recht wohl in Ihrer geſchäftigen Einſamkeit. Ihre 
Genauigkeit in der Metrik wird die Herrn Humboldt und Brink⸗ 
mann nicht wenig erbauen. 

Die Frau grüßt Sie freundlich und hat auch ein groß Ver⸗ 
langen Sie wieder zu ſehen. 

An Meyern viele Grüße. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 27. Auguſt 1799. 

Ich bin heute früh bei meinem Aufſtehen durch ein ſchweres 
Paket vom Herrn Hof kammerrat ſehr angenehm überraſcht worden 
und wiederhole Ihnen meinen beſten Dank dafür, daß Sie dieſen 
Geldſtrom in meine Beſitzungen geleitet haben. Der Geiſt des 
alten Feldherrn führt ſich nun als ein würdiges Geſpenſt auf, er 
hilft Schätze heben. Auch in Rudolſtadt, ſchreibt man mir, iſt 
viel Zulauf zum Wallenſtein geweſen. Ich wünſchte zu wiſſen, 
wie ſich das artige Weibchen, die Vohs, aus dem Handel ge⸗ 
zogen hat. 

Meinen zweiten Akt habe ich geſtern geendigt, aber nach einem 
wohlgemeinten und dennoch vergeblichen Bemühen, mir eine 
lyriſche Stimmung für den Almanach zu verſchaffen, habe ich 
heute den dritten angefangen. Das einzige Mittel, mich jetzt von 
der Maria weg und zu einer lyriſchen Arbeit zu bringen, iſt, daß 
ich mir eine äußere Zerſtreuung mache. Dazu iſt die achttägige 
Reiſe nach Rudolſtadt gut. Sobald ich von Ihnen beſtimmt 
weiß, ob ich Sie hier oder in Weimar ſehen kann und wann, ſo 
werde ich meinen Plan machen. Vor dem 8. September aber 
gehe ich nicht, weil die fremden Gäſte dort nicht früher wegreiſen. 

Über dem vielen Nachdenken, welche neue Form von Beiträgen 
man zu dem Almanach brauchen könnte, iſt mir der Gedanke an 
eine neue Art Zenien, für Freunde und würdige Zeitgenoſſen, ge⸗ 
kommen. Der Jahrhundertswechſel gäbe einen nicht unſchick⸗ 
lichen Anlaß, allen denen, mit welchen man gewandelt und ſich 
verbeſſert gefühlt hat, und auch denen, die man nicht von Perſon 
kennt, aber deren Einfluß man auf eine nützliche Art empfunden, 
ein Denkmal zu ſetzen. Freilich vestigia terrent. Das Tadeln iſt 
immer ein dankbarerer Stoff als das Loben, das wiedergefundene 
Paradies iſt nicht ſo gut geraten als das verlorene, und Dantes 
Himmel iſt auch viel langweiliger als ſeine Hölle. Außerdem iſt 
der Termin gar zu kurz für einen fo lobens würdigen Vorſatz. 
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Leben Sie für heute wohl. Ich habe mich bei meinem Ge⸗ 
ſchäfte verſpätet. Die Frau grüßt Sie aufs beſte. Alles wartet 
auf Sie, auch die Kinder. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 28. Auguſt 1799. 


Charlotte Kalb hat nun auch geſchrieben und erklärt, daß das 
Quartier zu unſerer Dispoſition ſei, wenn wir in ihren Kontrakt 
treten wollten. Sie hat Scherern noch nichts zugeſagt. 

Leider kann ich wegen Zahnweh und geſchwollnem Backen 
nicht ſogleich hinüberkommen, dies hat indeſſen des Quartiers 
wegen nichts auf ſich. Meine Frau hat das ganze Quartier ſchon 
einmal gemuſtert, und die vordern Zimmer des Herrn und der 
Dame kenn ich auch. Die Einrichtung iſt ganz nach unſerm Be⸗ 
dürfnis, und ich nehme keinen Anſtand, gleich zuzuſagen. Wollen 
Sie alſo die Gütigkeit haben und Millern ſagen, daß er nur den 
Kontrakt aufſetzt. Wenn er nur auf zwei Jahre geht, iſt mirs 
freilich lieber als auf längere Zeit, doch ein Jahr auf oder ab 
macht nichts, da das Quartier immer Liebhaber finden wird. 
übrigens ſetze ich voraus, daß die Miete bleibt wie bei der 
Frau v. Kalb, 122 Reichstaler, den Laubtaler à 1 Reichstaler 
14 Groſchen. 

Wenn ich alsdann hinüberkomme, ſo werden Sie mir erlauben, 
Ihnen meine Wünſche und Kalkuls in Abſicht dieſer neuen Ein⸗ 
richtung vorzutragen. 

Mein Zahnübel ſollte mich nicht abhalten, gleich morgen zu 
kommen, wenn es nicht unglücklicherweiſe beim Sprechen und 
Leſen zunähme, denn ſonſt iſt es wohl zu ertragen. 

Ich bin recht verlangend auf das, was Sie mir zu zeigen und 
zu ſagen haben, und überhaupt ſehne ich mich herzlich nach dieſer 
ſo lang entbehrten Kommunikation. 
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Die Frau wird ſich nicht abhalten laſſen mitzukommen. Ich 
nehme die Erlaubnis, bei Ihnen zu logieren, mit großem Ver⸗ 
gnügen an, und wenn es irgend möglich, komme ich auf den 
Sonnabend. 

Leben Sie recht wohl. 8 


An den Herzog Carl Auguſt. 
Jena, den 1. September 1799. 


Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnädigſter Fürſt und Herr, 

Die wenigen Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in 
der größern Nähe Eurer Durchlaucht im letzten Winter und Früh⸗ 
jahr haben einen ſo belebenden Einfluß auf meine Geiſtesſtimmung 
geäußert, daß ich die Leere und den Mangel jedes Kunſtgenuſſes 
und jeder Mitteilung, die hier in Jena mein Los ſind, doppelt 
lebhaft empfinde. Solange ich mich mit Philoſophie beſchäftigte, 
fand ich mich hier vollkommen an meinem Platz; nunmehr aber, 
da meine Neigung und meine verbeſſerte Geſundheit mich mit 
neuem Eifer zur Poeſie zurückgeführt haben, finde ich mich hier 
wie in eine Wüſte verſetzt. Ein Platz, wo nur die Gelehrſamkeit 
und vorzüglich die metaphyſiſche im Schwange gehen, iſt den 
Dichtern nicht günſtig: dieſe haben von jeher nur unter dem Ein⸗ 
fluß der Künſte und eines geiſtreichen Umgangs gedeihen können. 
Da zugleich meine dramatiſche Beſchäftigungen mir die An⸗ 
ſchauung des Theaters zum nächſten Bedürfnis machen und ich 
von dem glücklichen Einfluß desſelben auf meine Arbeiten voll⸗ 
kommen überzeugt bin, ſo hat alles dies ein lebhaftes Verlangen 
in mir erweckt, künftighin die Wintermonate in Weimar zuzu⸗ 
bringen. 

Indem ich aber dieſes Vorhaben mit meinen ökonomiſchen 
Mitteln vergleiche, finde ich, daß es über meine Kräfte geht, die 
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Koſten einer doppelten Einrichtung und den erhöhten Preis der 
meiſten Notwendigkeiten in Weimar zu erſchwingen. In dieſer 
Verlegenheit wage ich es, meine Zuflucht unmittelbar zu der 
Gnade Eurer Durchlaucht zu nehmen, und ich wage es mit um 
ſo größerem Vertrauen, da ich mich, in Anſehung der Gründe, 
die mich zu dieſer Ortsveränderung antreiben, Ihrer höchſt eigenen 
gnädigſten Beiſtimmung verſichert halten darf. Es iſt der Wunſch, 
der mich antreibt, Ihnen ſelbſt, gnädigſter Herr, und den durch⸗ 
lauchtigſten Herzoginnen näher zu ſein und mich durch das leb⸗ 
hafte Streben nach Ihrem Beifall in meiner Kunſt ſelbſt voll⸗ 
kommener zu machen, ja vielleicht etwas weniges zu Ihrer eigenen 
Erheiterung dadurch beizutragen. 

Da ich mich in der Hauptſache auf die Früchte meines Fleißes 
verlaſſen kann und meine Abſicht keineswegs iſt, darin nachzulaſſen, 
ſondern meine Tätigkeit vielmehr zu verdoppeln, ſo wage ich die 
untertänigſte Bitte an Eure Durchlaucht, mir die Koſtenver⸗ 
mehrung, welche mir durch die Translokation nach Weimar und 
eine zweifache Einrichtung jährlich zuwächſt, durch eine Ver⸗ 
mehrung meines Gehalts gnädigſt zu erleichtern. 

Der ich in tiefſter Devotion erſterbe 
Eurer Herzoglichen Durchlaucht 
meines gnädigſten Herrn 
untertänigſt treugehorſamſter 
Fr. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 3. September 1799. 


Ich habe keine weitere Nachricht des Quartiers wegen von 
Ihnen erhalten und rechne nun ganz darauf, daß es für mich ge⸗ 
mietet iſt. Die Umſtände nötigen mich, die Rudolſtädter Reiſe 
acht Tage früher anzutreten, wir gehen morgen von hier, und ich 
denke auf den Dienstag oder Mittwoch in Weimar ſein zu können. 
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Ihr Brief fände mich alſo morgen nicht mehr hier. Leider werde 
ich alſo in den nächſten acht Tagen nichts von Ihnen hören, wenn 
mir nicht die Theaterdepeſchen von Weimar nach Rudolſtadt ein 
paar Zeilen bringen. 

Ich werde nun in meiner dramatiſchen Arbeit eine Zeitlang 
pauſieren müſſen, wenn noch an den Almanach gedacht werden 
ſoll. Der Abſchnitt iſt auch ſchicklich, ich habe die Handlung bis 
zu der Szene geführt, wo die beiden Königinnen zuſammen⸗ 
kommen. Die Situation iſt an ſich ſelbſt moraliſch unmöglich; 
ich bin ſehr verlangend, wie es mir gelungen iſt, ſie möglich zu 
machen. Die Frage geht zugleich die Poeſie überhaupt an, und 
darum bin ich doppelt begierig, ſie mit Ihnen zu verhandeln. 

Ich fange in der Maria Stuart an, mich einer größern Frei⸗ 
heit oder vielmehr Mannigfaltigkeit im Silbenmaß zu bedienen, 
wo die Gelegenheit es rechtfertigt. Dieſe Abwechslung iſt ja auch 
in den griechiſchen Stücken, und man muß das Publikum an alles 
gewöhnen. | 

Sehr freue ich mich, Ihnen nun, obgleich durch einen großen 
Umweg, mich wieder zu nähern, denn ich werde unmittelbar von 
Rudolſtadt nach Weimar gehen. 

Leben Sie recht wohl für dieſe acht Tage. 

Die Frau grüßt aufs beſte. 

Sch. 


An Charlotte von Kalb. 
Jena, den 4. September 1799. 


Ich habe nun Hoffnung, Ihr Quartier zu bekommen, und wir 
danken Ihnen ſehr, daß Sie uns auf dieſen Fall einige Gerät⸗ 
ſchaften noch im Hauſe wollen ſtehen laſſen. Sie ſollen Ihnen 
ſorgfältig in acht genommen werden. 

Es tut mir aber ſehr leid, daß Sie ſelbſt dieſen Winter nicht 
in Weimar ſein werden, welches uns dieſen Aufenthalt noch werter 
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gemacht haben würde. Trennen Sie ſich ja nicht ganz von unſerer 
Nachbarſchaft, das würde uns betrüben. Bleiben Sie den alten 
Freunden getreu, die kennt man einmal mit allen ihren Schwächen 
und Tugenden. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen aufs freundſchaftlichſte. Sie 
leidet ſeit einiger Zeit etwas weniger an Ihren Krämpfen; zu 
ihrer Erheiterung und Bewegung machen wir jetzt eine kleine Reiſe 
nach Rudolſtadt. 

Verſichern Sie Herrn von Kalb meine Hochachtung, ich werde 
mit herzlichem Anteil hören, daß er eine angenehme Sphäre für 
ſeine Tätigkeit und die Erfüllung ſeiner Wünſche gefunden. 

Leben Sie ſelbſt heiter und glücklich und laſſen bald wieder 
von ſich hören. 

Mit herzlicher Verehrung der 

der Ihrige 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 21. September 1799. 


Das Paket überraſcht mich nicht wenig, und ob es gleich meine 
alte Unentſchloſſenheit wieder zurückruft (denn ich habe mich heute 
ſchon ernſtlich entſchloſſen gehabt, den Beitrag zum Almanach 
aufzugeben und mich deswegen ſchon wieder an die Maria ge⸗ 
macht), ſo belebt es doch auch wieder meinen Mut, vielleicht hat 
es dieſe Wirkung auch bei Ihnen. Leben Sie recht wohl, ich hoffe, 
Sie heute bald zu ſehen, wenngleich das Wetter die vorgehabte 
Gartenpartie aufhebt. 

S. 
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An J. C. Gädicke. 
Jena, den 24. September 1799. 


Hier erhalten Sie den Anfang der kleinen Gedichte, die noch 
zum Almanach kommen. Der Reſt kommt noch dieſe Woche. 
Es iſt darauf gerechnet, daß gerade drei Bogen davon voll werden, 
wenn man ſie enger druckt als das große Gedicht, womöglich vier⸗ 
undzwanzig Zeilen auf die Seite gerechnet. Dieſe kleinen Ge⸗ 
dichte erhalten eine eigene Pagina, wozu römiſche Zahlen ge⸗ 
nommen werden, und der Druck kann alſo ſogleich angefangen 
werden, ehe das große Gedicht geſetzt iſt. — Es iſt die allerhöchſte 
Zeit, wenn wir den Almanach nicht zu ſpät auf die Meſſe bringen 
wollen. Sollten Sie nicht gleich einen zweiten Setzer einſtellen 
können, ſo würde ich gezwungen ſein, den Anhang der kleinen 
Gedichte hier drucken zu laſſen, welches mir gar nicht lieb wäre. 
Ich zähle aber auf Ihre Sorgfalt und Tätigkeit, daß Sie das 
Mögliche tun werden, um Herrn Cotta zu kontentieren. 

Der Kalender mit den Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſen, das 
Titelblatt und das Inhalts verzeichnis machen zuſammen einen 
Bogen. Wenn alſo zwei Setzer oder drei zuſammen wirken, ſo 
könnte das Ganze, wenn Sie alles daranſetzen, in zwölf Tagen 
dem Buchbinder übergeben werden, und wenn dieſer fleißig iſt, 
ſo brächten wir eintauſend Exemplarien auf den Anfang der 
zweiten Meßwoche nach Leipzig. 

Die letzte Korrektur der kleinen Gedichte wird jedesmal an 
Herrn Vizepräſident Herder geſchickt. 

Der Reſt des ganzen Manuffripts ſowohl von dem großen 
Gedicht als von den kleinen ſoll zu Ende dieſer Woche in Ihren 
Händen fein. 

Wenn die weimariſchen Buchbinder nicht ſchnell genug ſollten 
arbeiten können, ſo ſenden Sie allenfalls ein halbes Tauſend 
Exemplare hieher, wo ich es ſchnell kann heften laſſen. 
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Noch einmal, ich verlaſſe mich drauf, daß Sie durch mög⸗ 
lichſt ſchleunige Beförderung des Drucks ein Meiſterſtück machen 
werden. 

Ihr ganz ergebener 
F. Schiller. 


N. S. Die Gedichte werden in der Ordnung gedruckt, wie 
ich ſie mit Bleiſtift numeriert. Die beiliegenden kleinen Gedichte 
Nr. X verteilen Sie ſelbſt an diejenigen Stellen, wo noch leerer 
Platz übrig iſt, weil ich dies nicht vorher beſtimmen kann, und 
befolgen dabei die Ordnung, die ich mit Zahlen angegeben. 


An Gottfried Körner. 
Jena, 26. September 1799. 


Es iſt nun ausgemacht, daß ich die nächſten Winterhalbjahre 
in Weimar zubringe; der Herzog hat mir 200 Taler Zulage ge⸗ 
geben, und ich erhalte auch etwas Holz in natura, welches mir 
bei dem teuren Holzpreiſe in Weimar ſehr zuſtatten kommt. Ich 
werde alſo verſchiedene Veränderungen in meiner Lebens weiſe er⸗ 
leiden und beſonders mehr als bisher in Geſellſchaft leben. Ob⸗ 
gleich Weimar ein teurerer Ort iſt als Jena, ſo kann ich von dem, 
was mich der dortige Aufenthalt auf ſechs Monate jährlich mehr 
koſtet, doch alles das abrechnen, was es mich in Jena koſtete, ein 
kleines Haus zu machen. Denn da ich nicht ausgehe, ſo ſah ich 
alles bei mir und mußte oft bewirten. Dies fällt in Weimar 
weg, und ich gewinne mithin die zugelegten 200 Taler ganz. 

Der Wallenſtein hat uns auch noch ein anſehnliches Präſent 
in einem ſilbernen Kaffeeſervice eingetragen, von der regierenden 
Herzogin; und ſo haben ſich die Muſen diesmal gut aufgeführt. 

Der Almanach iſt jetzt bald gedruckt, und die Umſtände haben 
mich genötigt, gegen meine Neigung, eine Pauſe in meiner dra⸗ 
matiſchen Arbeit zu machen und einige Gedichte aus zuführen. 
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Morgen aber hoffe ich zu der theatraliſchen Mufe wieder zurüd- 
zukehren. Leider erſcheint diesmal von Goethe gar nichts im 
Almanach; alle Produktivität hat ihn dieſen Sommer verlaſſen. 
Er iſt ſeit etlichen Wochen hier und läßt euch grüßen. 

Es wäre recht ſchön, wenn du mir Stoffe für dramatiſche Ar⸗ 
beiten zuführen könnteſt, denn an Stoffen fehlt mirs am meiſten. 
Vor der Hand bin ich aber die hiſtoriſchen Sujets überdrüſſig, 
weil ſie der Phantaſie gar zu ſehr die Freiheit nehmen und mit 
einer faſt unausrottbaren proſaiſchen Trockenheit behaftet find. 

Haſt du denn die Reden über die Religion, die in Berlin 
heraus gekommen ſind, und Tiecks romantiſche Dichtungen ge⸗ 
leſen? Beide Schriften las ich vor kurzem, weil man mich darauf 
neugierig machte, und ich faſſe ſie hier zuſammen, weil es Berliner 
Produkte ſind und gewiſſermaßen aus der nämlichen Koterie her⸗ 
vorgingen. Die erſte iſt, bei allem Anſpruch auf Wärme und Innig⸗ 
keit, noch ſehr trocken im ganzen und oft prätenſioniert geſchrieben; 
auch enthält ſie wenig neue Ausbeute. Tiecks Manier kennſt du 
aus dem Geſtiefelten Kater; er hat einen angenehmen romantiſchen 
Ton und viele gute Einfälle, iſt aber doch viel zu hohl und zu 
dürftig. — Ihm hat die Relation zu Schlegels viel geſchadet. 

Die UÜberbringerin dieſes Briefs, eine Mademoiſelle Blaſch aus 
Rudolſtadt, welche die fürſtlichen Kinder erzieht, wünſcht eure 
Bekanntſchaft zu machen. Sie iſt eine verſtändige ſehr ſchätzbare 
Perſon und wird den Frauen gewiß nicht mißfallen. 

Herzliche Grüße von Lotten an euch alle. Sie befindet ſich bei 
ihrer Schwangerſchaft leidlich, ich habe vor drei Wochen eine Reiſe 
mit ihr nach Rudolſtadt und Weimar gemacht; wir ſind erſt ſeit 
zehn Tagen wieder hier. Lebe recht wohl und grüße Minna und 
Dorchen herzlich von mir. 

Dein 
Sch. 
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An J. C. Gädicke. 
Jena, den 27. September 1799. 


Ich vergaß bei meiner vorhergehenden Sendung die kleinen, 
mit X bezeichneten Epigramme beizulegen, welche hier mit dem 
ganzen Überreſt der Gedichte folgen. Ich berufe mich übrigens 
auf meinen vorigen Brief und ſetze nichts hinzu, als daß ich 
Ihnen die baldmöglichſte Beſchleunigung des Werks dringend 
empfehle. 

Mit Hochachtung verharrend 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


N. S. Das Schlußgedicht Nr. Q — ohngefähr 16 gedruckte 
Seiten ſtark — kann ich heute nicht mitſenden, es folgt auf den 
Montag. 


An J. C. Gädicke. 
Jena, den 29. September 1799. 


Die Verſicherung, welche Sie mir wegen des Almanachs geben, 
hat mich ſehr getröſtet, und ich kann Ihnen nicht genug danken, 
daß Sie ſich dieſes Geſchäfts ſo ernſtlich annehmen. Auch freue 
ich mich, daß Herr Cotta die Spedition des Almanachs in ſo 
gute Hände gegeben hat. 

Der Schluß der Gedichte folgt hier. Ich überlaffe Ihnen ſelbſt 
ganz die Art, wie Sie den Raum, der uns auf den beſtimmten 
zwölf Bogen noch übrig bleibt, aus füllen wollen. Iſt Platz genug 
da, ſo wäre es wohl ſchicklich, zwiſchen dem großen Gedicht und 
den kleineren ein Blatt leer zu laſſen, worauf man ſetzen könnte: 
Vermiſchte Gedichte. 

Eine Vorrede kommt nicht dazu. Das Inhaltsverzeichnis wird 
ein Blatt füllen, ich erſuche Sie, da ich die Pagina der einzelnen 
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Gedichte nicht weiß, es in Weimar aufſetzen zu laſſen und dabei 
die Obſervanz der vorhergehenden Muſenalmanache zu beobachten. 
Das große Gedicht heißt in dem Verzeichnis: 
Die Schweſtern von Lesbos 
In ſechs Geſängen von A. v. J. 


Ich verharre hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


An Dorothea Schiller. 
Jena, den 8. Oktober 1799. 


Mit großer Freude, liebſte Mutter, haben wir die guten Aus⸗ 
ſichten, die ſich unſrer lieben Luiſe endlich geöffnet haben, ver⸗ 
nommen und wünſchen ihr herzlich dazu Glück. Da Sie Ge⸗ 
legenheit gehabt hat, den Mann, mit dem ſie ſich entſchließt, 
ihr Leben künftig zuzubringen, genau kennen zu lernen, ſo wird ſie 
in dieſen Stand keine andern Erwartungen mitbringen, als die 
auch erfüllt werden können, ſie wird ſich in ſeine Gemütsart zu 
ſchicken und alles, was an dieſen Stand anhängig iſt, zu ertragen 
wiſſen. Ein eigener Herd und die hausfräuliche Würde werden 
ihr viel Freude machen, wie ich nicht zweifle, und auch das wird 
ihr kein geringes Vergnügen ſein, daß ſie ihre liebe gute Mutter 
im eigenen wohlbeſtellten Hauſe bewirten und pflegen kann. Ihnen, 
liebſte Mutter, muß es zu großem Troſt gereichen, alle Ihre 
Kinder jetzt verſorgt zu ſehen und in einem jungen Geſchlecht 
wieder aufzuleben. Meine zwei Kleinen ſind gottlob bisher immer 
geſund geblieben und dem neuen Ankömmling, der nicht über drei 
Wochen mehr ausbleiben kann, ſehen wir mit froher Hoffnung 
entgegen. Wir haben eine gute Amme ausfindig gemacht; ohne 
eine ſolche hätten wir das Kind nicht mehr aufzuziehen gewagt, 
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denn der kleine Ernſt hat zwei ganze Jahr gebraucht, um ſich von 
ſeiner Schwächlichkeit zu erholen, und hat uns mehrmal durch 
gefährliche Zufälle in Schrecken geſetzt. Wir werden nach über⸗ 
ſtandenen Wochen meiner Frau nach Weimar ziehen und den 
Winter dort zubringen. Ich habe Geſchäfte dort, und der Herzog 
will mich dort haben; er hat mir deswegen auf eine ſehr ſchmeichel⸗ 
hafte Weiſe meine Beſoldung verdoppelt, ſo daß ich jetzt 400 Taler 
von ihm habe, jährlichen Gehalt. Es iſt freilich noch ein kleiner 
Teil deſſen, was unſere Wirtſchaft jährlich braucht, indeſſen iſt es 
doch eine große Erleichterung, und das übrige kann ich durch meinen 
Fleiß, der mir wohl bezahlt wird, recht gut verdienen. Wir ſtehen 
uns jetzt doch mit dem, was uns meine Schwiegermutter jährlich 
gibt, auf etwas über ooo Gulden Reichsgeld, dieſes nehme ich 
ein, ohne etwas dafür zu tun, und 1400 Gulden, die ich noch 
außerdem brauche, habe ich noch alle Jahre durch meine Bücher 
verdient. Weil das Holz in Weimar teurer iſt als hier, ſo ſind 
mir noch vier Meß Holz für dieſen Winter unentgeltlich angewieſen 
worden, und ich habe noch allerlei kleine Vorteile zu hoffen, denn 
ich ſtehe ſehr gut beim Herzog und der Herzogin. 

Das Präſent in Silber, von dem ich dieſen Sommer ſchrieb, 
iſt auch angekommen und ſehr prächtig. Es wird auf 25 Louisdor 
geſchätzt. Weil wir künftig nur den Sommer in Jena zubringen 
und im Garten wohnen, ſo habe ich nun kein Quartier in der 
Stadt mehr und dafür eines in Weimar, welches ſehr geräumig 
und hübſch iſt. Binnen einem Jahr hoffe ich mich doppelt möbliert 
zu haben, daß ich des Herumziehens mit meinen Sachen nicht 
bedarf. Lottchen und Karl grüßen Sie herzlich, liebſte Mutter. 
Ich hoffe, im nächſten Brief das Nähere zu erfahren, wann Luiſe 
Hochzeit macht. Tauſendmal umarme ich Sie, ewig mit der herz⸗ 
lichſten Liebe 

Ibr 
dankbarer Sohn 
Schiller. 
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Herr Profeſſor Abel ſchrieb mir kürzlich und erzählte mir, 
daß er Sie in Leonberg geſprochen. Grüßen Sie ihn aufs beſte 
von mir. 


An Luiſe von Lengefeld. 


Jena, den 11. Oktober, nachts um 12 Uhr, 1799. 


Ich melde nur in zwei Worten, beſte chere mere, daß Lolo 
dieſe Nacht (den 11. Oktober) gegen eilf Uhr glücklich mit einem 
Mädchen niedergekommen iſt. Es hat etwas lange gedauert, weil 
die Krämpfe ſtark waren und ſtarke Kolikſchmerzen eintraten; auch 
iſt die gute Lolo durch vielen Blutverluſt ſehr geſchwächt worden. 
Sie fängt aber jetzt an, ſich zu erholen, und grüßt chere mere 
herzlich. Das Kind iſt ſtark und geſund. Wir erwarten Sie nun 
aufs bäldeſte, chere mère. Herzliche Grüße an die Freunde. 

Ihr 
gehorſamſter Sohn 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 12. Oktober 1799. 


Wundern Sie ſich nicht, werteſter Freund, daß ich das Paket 
für Bell, welches ich nach Ihrer Anweiſung unmittelbar an Lüdger 
ſollte gelangen laſſen, Ihnen zuſende. Herr Lüdger hat vor einiger 
Zeit an mich geſchrieben, daß er das erſte Paket zurückbehalten, 
und mir Anträge getan, meinen Kontrakt mit Bell aufzuheben 
und einen andern mit ihm ſelbſt einzugehen, weil er auf Bell böſe 
geworden, der ihm ein kränkendes Mißtrauen bezeugt. Weil ich 
aber bei meinem einmal gegebenen Worte bleiben wollte, ſo ſchrieb 
ich ihm, das Paket unverzüglich an Bell abzuſchicken, hielt aber 
fürs Sicherſte, ihm das übrige Manuſkript nicht anzuvertrauen, da 
er aus Bosheit gegen Bell es leicht zu lang könnte liegen laſſen. 
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Haben Sie nun die Güte, es aufs ſchleunigſte zu befördern und 
mit einem Briefe zu begleiten. 

Mein neues Stück, die Maria Stuart von Schottland, iſt 
ſchon ſehr weit gediehen, und ich lebe ſchon wieder in zwei neuen 
Planen, die nächſtes Jahr noch ſollen ausgeführt werden. Alles 
iſt jetzt meinen theatraliſchen Beſchäftigungen günſtig, denn ich 
werde ins künftige die Wintermonate förmlich in Weimar wohnen 
mit meiner ganzen Familie, der Herzog hat mir, um es zu be⸗ 
fördern, 200 Reichstaler Zulage gegeben. Die Nähe des Theaters 
wird begeiſternd auf mich wirken und meine Phantaſie lebhaft 
anregen. Auch kann ich auf dieſe Art mehr mit Goethen zu⸗ 
ſammen ſein. 

Meine Familie iſt geſtern auch mit einem neuen Bürger ver⸗ 
mehrt worden, meine Frau hat mir eine Tochter geſchenkt. Kind 
und Mutter befinden ſich recht wohl, letztere läßt Ihnen aufs 
ſchönſte für den Damenkalender danken und ſich Ihnen und Ma⸗ 
dame Cotta beſtens empfehlen. 

Der Muſenalmanach wird heut oder morgen, hoffe ich, zum 
Abſchreiben fertig ſein, Gaedike ſcheint ein ſehr gutes Subjekt zur 
Beſorgung zu ſein, und ich muß ſeine Geſchwindigkeit und Sorg⸗ 
falt loben. Für den Almanach habe ich glücklicherweiſe ſelbſt noch 
etwas Bedeutendes tun können; ich wünſche, daß Sie mit meinem 
guten Willen möchten zufrieden ſein. Auch Herder hat unter den 
Chiffern E, D und F ſich diesmal wieder darin hören laſſen, Goethe 
ſelbſt hat zwar nichts beigeſteuert, er hat aber das große Gedicht 
von Fräulein Imhof, das den Hauptteil des Almanachs ausmacht, 
zur Redaktion übernommen und einen recht glücklichen Einfluß 
darauf gehabt. Und ſo, hoffe ich, ſoll dem Almanach auch dieſes 
Jahr der gute Abſatz nicht fehlen. 

Nun werden Sie doch wohl tun, das Papier zum Wallenſtein 
zu beſorgen. Eine Anzahl von 300 Exemplaren auf Velin möchte 
wohl nötig ſein, und weil die velinpapiernen Exemplarien ſo er⸗ 
ſtaunlich dick werden, ſo bin ich geſonnen, das Werk in zwei 
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Teile zu trennen. Im I Teil a) der Prolog aus dem vorigen 
Almanach zu Wallenſteins Lager, b) Wallenſteins Lager, 3. die 
Piccolomini. Im II. Teil a) eine Abhandlung über die Wallen⸗ 
ſteiniſchen Schauſpiele, b) Wallenſtein ſelbſt, c) hiſtoriſche An⸗ 
merkungen. So entſtehen zwei mäßige Bände, jeder zu 14 Bogen 
etwa, wozu man, wenn es Ihnen gefällt, zwei Kupfer könnte 
ſtechen laſſen. 

Ich frage nun noch bei Ihnen an, ob ich Ihnen die ſechs Er⸗ 
zählungen für die Flora, wovon ich bei Ihrem Hierſein ſprach, 
zuſenden ſoll, und ob Sie auf ſolche abſchläglicherweiſe gleich etwas 
bezahlen wollen, den Bogen 1 Carolin gerechnet, denn jetzt muß 
ich ſie weggeben, um ſie zu Gelde zu machen an Sie oder an 
Unger, denn der Überſetzer hat bisher aus meinem Beutel gelebt. 

Wenn Bell bald bezahlen wollte, wäre mirs ſehr lieb, oder wenn 
Sie, ohne ſich zu beſchweren, mir etwas darauf bezahlen könnten, 
denn meine neue Einrichtung in Weimar koſtet mir viel, und ich 
kann die Maria erſt im Januar auf die Theater bringen. Haben 
Sie die Güte, mir darüber bald eine Auskunft zu geben. 

Auch ſchreiben Sie mir doch beiläufig, ob es ſich mit dem 
Abſatz der Propyläen nicht gebeſſert hat, da das vierte Stück einen 
ſo vortrefflichen Aufſatz von Goethen enthält. 

An Herrn Profeſſor Abel bitte ich mich beſtens zu empfehlen. 
Ich habe ſeinen Brief erhalten und freue mich ſehr ſeines An⸗ 
denkens, ich werde ihm nächſtens ſelbſt ſchreiben. 

Noch habe ich vergeſſen, wegen der Kupfer von Wallenſtein, 
die, wie Sie ſchrieben, in einem Taſchenbuch, welches Steinkopf 
verlegt, ſich befinden ſollen, Ihnen zu ſchreiben. Von dieſen 
Kupfern weiß ich nichts, wohl aber hat dieſer Steinkopf an mich 
geſchrieben und um Beiträge für ſein Journal gebeten. Ich habe 
ihm aber nicht geantwortet. 


Leben Sie beſtens wohl. Ganz der Ihrige 
Schiller. 


20 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 15. Oktober 1799. 


Unſre kleine Karoline iſt dieſen Vormittag getauft, und ich fange 
wieder an, in eine Ruhe zu kommen. Meine Frau befindet ſich 
für die Umſtände recht leidlich, und mit dem Kind iſt es dieſe 
zwei Tage auch recht gut gegangen. 

Ich habe nun auch den Anfang gemacht, den Mahomet zu 
durchgehen und einiges dabei anzumerken, was ich auf den Freitag 
ſchicken will. So viel iſt gewiß, wenn mit einem franzöſiſchen 
und beſonders Voltairiſchen Stück der Verſuch gemacht werden 
ſollte, ſo iſt Mahomet am beſten dazu gewählt worden. Durch 
ſeinen Stoff iſt das Stück ſchon vor der Gleichgültigkeit bewahrt, 
und die Behandlung hat weit weniger von der franzöſiſchen 
Manier als die übrigen Stücke, die mir einfallen. Sie ſelbſt 
haben ſchon viel dafür getan und werden ohne große Mühe noch 
einiges Bedeutende tun können. Ich zweifle daher nicht, der Erfolg 
wird der Mühe des Experiments wert ſein. Demohngeachtet würde 
ich Bedenken tragen, ähnliche Verſuche mit andern franzöſiſchen 
Stücken vorzunehmen, denn es gibt ſchwerlich noch ein zweites, 
das dazu tüchtig iſt. Wenn man in der Überfegung die Manier 
zerſtört, fo bleibt zu wenig poetiſch Menſchliches übrig, und behält 
man die Manier bei und ſucht die Vorzüge derſelben auch in der 
Überſetzung geltend zu machen, fo wird man das Publikum ver⸗ 
ſcheuchen. 

Die Eigenſchaft des Alexandriners, ſich in zwei gleiche Hälften 
zu trennen, und die Natur des Reims, aus zwei Alexandrinern 
ein Couplet zu machen, beſtimmen nicht bloß die ganze Sprache, 
ſie beſtimmen auch den ganzen innern Geiſt diefer Stücke, die 
Charaktere, die Geſinnungen, das Betragen der Perſonen. Alles 
ſtellt ſich dadurch unter die Regel des Gegenſatzes, und wie die 
Geige des Muſikanten die Bewegungen der Tänzer leitet, ſo auch 
die zweiſchenklichte Natur des Alexandriners die Bewegungen des 
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Gemüts und die Gedanken. Der Verſtand wird ununterbrochen 
aufgefodert und jedes Gefühl, jeder Gedanke in dieſe Form wie 
in das Bette des Prokruſtes gezwängt. 

Da nun in der Überſetzung mit Aufhebung des alerandrinifchen 
Reims die ganze Baſis weggenommen wird, worauf dieſe Stücke 
erbaut wurden, ſo können nur Trümmer übrig bleiben. Man begreift 
die Wirkung nicht mehr, da die Urſache weggefallen iſt. 

Ich fürchte alſo, wir werden in dieſer Quelle wenig Neues für 
unfre deutſche Bühne ſchöpfen können, wenn es nicht etwa die 
bloßen Stoffe ſind. 

In dieſen zwei Tagen ſeit Ihrer Abreiſe habe ich noch nichts 
gearbeitet, hoffe aber, morgen wieder dazu zu kommen. 

Haben Sie doch die Güte, mir mit der Botenfrau die fämt- 
lichen Bogen des Almanachs oder, wenn er zu haben iſt, einen 
gehefteten Almanach zu überſchicken. 

Meyern viele Grüße. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Friederike von Gleichen. 


Jena, den 15. Oktober 1799. 


Ein kleines Töchterchen iſt angekommen und hat uns alle in 
große Freude verſetzt. — 

Damit es nun recht gut und ſanft und liebenswürdig werde, 
ſo haben wir ihm eine Pate ausgeſucht, die es in allen Stücken 
zu ſeinem Muſter nehmen kann. — Sie ſind alſo, meine teure 
Freundin, auch künftig meine Frau Gevatterin, und ob wir uns 
Ihrer gleich von ſelbſt mit herzlicher Liebe fleißig erinnern, ſo 
werden Sie jetzt noch mehr in Andenken unter uns leben. 

Unvergeßlich ſind mir die fröhlichen Tage, die wir vor ſechs 
Wochen bei Ihnen zubrachten. Nehmen Sie nochmals meinen 
herzlichen Dank dafür an. — Unſern Freund umarme ich tauſend⸗ 
mal. — Lolo, die mit dem kleinen Karolinchen ſich recht wohl 


To) 
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befindet, und auch chere mere laſſen Sie beide aufs herzlichſte 
grüßen und empfehlen ſich allen übrigen Freunden. 
Mit vollkommenſter Verehrung 
Der 
Ihrige 
Schiller. 


An Siegfried Lebrecht Cruſius. 
Jena, den 15. Oktober 1799. 


Mit der Edition meiner Gedichte, ſowie auch des Zweiten Teils 
meiner proſaiſchen Schriften wollen wir endlich Ernſt machen. 
Das Manufkript für beides iſt eben in der Hand des Abſchreibers, 
und in vierzehn Tagen wird Ihnen ſolches geliefert. Die Ge⸗ 
dichte betragen zwanzig gedruckte Bogen und die proſaiſchen 
Schriften fünfundzwanzig Bogen. Göpfert kann beides drucken, 
wenn es Ihnen recht iſt, doch wünſchte ich, daß die Gedichte ein 
vorzüglich ſchönes Äußere bekämen, ſowohl an Papier als an 
Schrift. Übrigens bleibt es bei dem klein Oktavformat, wie es 
bei dem Erſten Teil meiner proſaiſchen Schriften war. Sie haben 
die Güte, mit Göpfert darüber Abrede zu nehmen und ihn das 
Verſprechen ablegen zu laſſen, daß er für die Schönheit des Drucks 
alle Sorge tragen und zur rechten Zeit auf Oſtern fertig werden 
wolle. 

Die einzige Bedingung muß ich bei dieſer Sache machen, daß 
Sie die Güte haben möchten, mir gleich nach Ablieferung des 
Manuſkripts an Sie 25 Karolin und ebenſoviel auf Weihnachten 
abſchläglich zu bezahlen. Über den Reſt können wir dann nach 
Oſtern Abrechnung miteinander halten. 

Auch frage ich an, ob Sie vielleicht geneigt ſind, eine neue, 
von mir verbeſſerte Auflage meiner niederländifchen Geſchichte zu 
veranſtalten. Meine Intention dabei iſt, das Werk, welches für 
einen Band ohnehin zu dick iſt, in zwei Bände zu trennen und 
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zwei Erzählungen, welche Begebenheiten aus jenem Kriege ab- 
handeln, nämlich den Prozeß des Grafen Egmont und die be- 
rühmte Belagerung von Antwerpen daran anzuſchließen. Dieſe 
beiden Erzählungen ſind fertig, und ich hätte wohl Luſt, etwa noch 
zwei andere Ereigniſſe aus demſelben Kriege eben ſo abzuhandeln 
und damit zu verbinden. Laſſen Sie mich Ihre Entſchließung 
bald wiſſen, daß ich meine Maßregeln nehmen kann. 
Der ich hochachtungsvoll verharre 
Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 18. Oktober 1799. 


Meine Frau fängt nun an, ſich von ihrer großen Schwäche 
wieder zu erholen, und iſt nach den Umſtänden recht leidlich, das 
Kleine befindet ſich ſehr wohl. Sie dankt Ihnen herzlich für Ihr 
Andenken und für die Herzſtärkung, die Sie ihr geſchickt. 

Hier folgt der Mahomet nebſt einigen Bemerkungen, die ich 
im Durchleſen gemacht. Sie betreffen größtenteils das Original 
ſelbſt und nicht die Überſetzung, ich glaubte aber, daß man dem 
Original hierin notwendig nachhelfen müſſe. 

Was die Anordnung des Ganzen betrifft, ſo ſcheint es mir 
durchaus nötig, dieſen Ammon handelnd einzuführen und die Er⸗ 
wartung des Zuſchauers immer in Atem zu erhalten, daß derſelbe 
das Geheimnis mit den Kindern dem Sopir offenbaren werde. 
Er muß mehrmal an ihn zu kommen ſuchen, er muß ihm Winke 
geben u. dgl., ſo daß dieſe Sache dem Zuſchauer niemals aus dem 
Gedächtnis kommt und daß die Furcht genährt wird, worauf doch 
alles beruht. Man muß dieſen Ammon mit ſeiner Entdeckung 
bei den Haaren herbeizuziehen wünſchen, alle Hoffnung auf ſeine 
zeitige Erſcheinung ſetzen u. ſ. f. 
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Die Szene, worin Seide dem Ammon den vorhabenden Mord 
entdeckt, und welche im Stück bloß erzählt wird, ſollte auf dem 
Theater wirklich vorkommen. Sie iſt fürs Ganze zu wichtig und 
dabei ein großer Gewinn für den theatraliſchen Effekt. Ammon 
braucht darum nicht ſogleich mit ſeinem Geheimnis gegen den 
Seide heraus zugehen, er hat andre Mittel, die Tat zu hindern, 
ohne ſich in Gefahr zu ſetzen. Mahomet erführe von Omar bloß, 
daß dieſer den Seide mit dem Ammon bei einer leidenſchaftlichen 
Unterredung überraſcht und letztern ſehr konſterniert gefunden habe. 
Auch könnte er einen Verſuch Ammons, den Sopir geheim zu 
ſprechen, erfahren. Dies reichte hin, ihn zu Hinwegſchaffung des 
Ammon zu bewegen, dieſer entdeckte dann ſterbend dem Phanor 
alles, und es erfolgte ſo, wie es im Stück ſchon iſt. 

Meine Idee wäre ohngefähr dieſe. Wenn Mahomet (im zweiten 
Aufzug, vierte Szene) dem Omar ſeine Liebe zu Palmire entdeckt 
hat, träte Ammon auf, Omar würde ſchicklich entfernt, und nun 
brächte Ammon das Anliegen vor, daß Mahomet endlich die 
Kinder ihrem Vater wieder geben und dadurch Friede mit Sopir 
und mit Mekka machen möchte. Die entdeckte Liebe beider zuein⸗ 
ander und die Furcht vor einem Inzeſt könnte ein neuer Antrieb 
für ihn ſein. Mahomet müßte ihn nicht geradezu refüſieren und 
ihm bloß das ſtrengſte Schweigen auferlegen. 

Zum zweitenmal würde ich den Ammon auftreten laſſen 
am Anfang des dritten Akts zwiſchen den beiden Kindern. Sie 
müßten ihm ihre Liebe zueinander zeigen, er müßte einen gewiſſen 
Schauer dabei zeigen. Auch könnte ihm hier Seide ſchon die 
Entdeckung machen, daß Mahomet ihn zu einer blutigen Tat be⸗ 
rufen. Ammon würde von Furcht erfüllt, Mohomets Eintritt 
müßte ihn verſcheuchen. 

Das drittemal würde ich den Ammon mit Vater und Sohn zu⸗ 
ſammen bringen, aber eh er ſich erklärte, trät Omar ein und ent⸗ 
fernte den Seide. Ammon blieb mit Zopiren, ein Teil der Ent⸗ 
deckung, die jetzt durch des Arabers Brief gemacht wird, gefchähe 
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durch ihn ſelbſt, Sopir erführe, daß ſeine Kinder noch leben, aber 
nicht, wer ſie ſind, weil Ammon verhindert würde ſeine Entdeckung 
zu beendigen. Er hätte bloß Zeit, ihm die nächtliche Zuſammen⸗ 
kunft vorzuſchlagen. 

Unterdeſſen hätte Mahomet die Untreue des Ammon gearg⸗ 
wohnt, und alles erfolgte wie im Stück. 

Ich muß abbrechen, man unterbricht mich. Leben Sie recht 
wohl, ich wünſchte ſehr, daß Sie in den nächſten acht Tagen über 
die Veränderungen, welche in dem Mahomet noch nötig ſind, voll⸗ 
kommen ſich entſcheiden möchten, um hier gleich an die Ausführung 
zu gehen. 

Von den Schweſtern zu Lesbos fehlt mir der ſechſte und 
ſiebente Bogen. Sie haben vielleicht vergeſſen ſie zu ſenden. 


Leben Sie recht wohl. 
Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 22. Oktober 1799. 


Es geht mit der Erholung der kleinen Frau etwas langſam, 
doch iſt ſie von übeln Zufällen verſchont geblieben, und das Kleine 
nimmt täglich zu und zeigt ſich als einen frommen ruhigen Bürger 
des Hauſes. Unter dieſen Umſtänden habe ich indes mein Gemüt 
noch nicht recht ſammeln können, da ich mich nicht iſolieren kann 
und auch zu oft gerufen werde. 

Um doch etwas zu tun, habe ich über die Dispoſition meiner 
Malteſer⸗Tragödie nachgedacht, damit ich dem Herzog ſogleich 
bei meiner Ankunft etwas Bedeutendes vorzulegen habe. Es wird 
mit dieſem Stoff recht gut gehen, das Punctum saliens iſt gefunden, 
das Ganze ordnet ſich gut zu einer einfachen, großen und rührenden 
Handlung. An dem Stoff wird es nicht liegen, wenn keine gute 
Tragödie, und ſo wie Sie ſie wünſchen, daraus wird. Zwar reiche 
ich nicht aus mit ſo wenigen Figuren, als Sie wünſchen, dies 
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erlaubt der Stoff nicht, aber die Mannigfaltigkeit wird nicht zer⸗ 
ſtreuen und der Einfachheit des Ganzen keinen Abbruch tun. 

Die vom Herzog vorgeſchlagene Geſchichte des Martinuzzi 
liefert nichts brauchbares für die Tragödie. Sie enthält bloß Be⸗ 
gebenheiten, keine Handlung, und alles iſt zu politiſch darin. Es 
iſt mir recht lieb, daß der Herzog ſelbſt nicht weiter darauf beſteht. 

Voßens Almanach zeigt wirklich einen völligen Nachlaß ſeiner 
poetiſchen Natur. Er und ſeine Kompagnons erſcheinen auf einer 
völlig gleichen Stufe der Platitude, und in Ermanglung der Poeſie 
waltet bei allen die Furcht Gottes. 

Ich wünſche morgen von Ihnen zu hören, daß Sie dem Ma⸗ 
homet unterdeſſen etwas abgewonnen haben. 

In der Erlanger Zeitung ſoll Herder ſehr grob rezenſiert 
worden ſein. 

Unſer Almanach nimmt ſich noch ganz gut und neben ſeinen 
Kameraden vornehm genug aus. 

Ich habe in den neuen Band von Schlegels Shakeſpeare hinein⸗ 
geſehen und mir deucht, daß er ſich viel härter und ſteifer lieſt 
als die erſten Bände. Wenn Sie es auch ſo finden, ſo wärs doch 
gut, ihm etwas mehr Fleiß zu empfehlen. 

Die Frau grüßt Sie freundlich. 

Leben Sie recht wohl. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 25. Oktober 1799. 


Seit dem Abend, als ich Ihnen zuletzt ſchrieb, iſt mein Zuſtand 
ſehr traurig geweſen. Es hat ſich noch in derſelben Nacht mit 
meiner Frau verſchlimmert, und ihre Zufälle find in ein förmliches 
Nervenfieber übergegangen, das uns ſehr in Angſt ſetzt. Sie hat 
zwar für die große Erſchöpfung, die ſie ausgeſtanden, noch viel 
Kräfte, aber fie phantaſiert ſchon ſeit drei Tagen, hat dieſe ganze 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 313 


Zeit über keinen Schlaf, und das Fieber ift oft ſehr ſtark. Wir 
ſchweben noch immer in großer Angſt, obgleich Stark jetzt noch 
vielen Troſt gibt. Wenn auch das Argſte nicht erfolgt, ſo iſt eine 
lange Schwächung unvermeidlich. 

Ich habe in dieſen Tagen ſehr gelitten, wie Sie wohl denken 
können, doch wirkte die heftige Unruhe, Sorge und Schlafloſig⸗ 
keit nicht auf meine Geſundheit, wenn die Folgen nicht noch nach⸗ 
kommen. Meine Frau kann nie allein bleiben und will niemand 
um ſich leiden als mich und meine Schwiegermutter. Ihre 
Phantaſien gehen mir durchs Herz und unterhalten eine ewige 
Unruhe. 

Das Kleine befindet ſich gottlob wohl. Ohne meine Schwieger⸗ 
mutter, die teilnehmend, ruhig und beſonnen iſt, wüßte ich mir 
kaum zu helfen. 

Leben Sie recht wohl. Ich würde ſehr getröſtet ſein, Sie bald 
zu ſehen, ob ich Sie gleich bei ſo unglücklichen Umſtänden nicht 
einladen darf. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


28. Oktober 1799]. 


Ich finde nur ein paar Augenblicke Zeit, um Ihnen zu melden, 
daß es ſich ſeit geſtern Abend ruhiger anläßt, daß die Nacht er⸗ 
träglich geweſen und die Phantaſien nicht mehr ſo unruhig ſind, 
obgleich die liebe gute Frau noch immer im Delirio iſt. Der 
Frieſel iſt heraus, und die Kräfte ſind noch gut. Stark gibt gute 
Hoffnung und meint, daß es ſich auf den Donnerstag wohl an⸗ 
fangen werde zu beſſern. 

Mit meiner Geſundheit geht es noch recht gut, obgleich ich in 
ſechs Tagen drei Nächte ganz durchwacht habe. 

Leben Sie recht wohl, ich ſchreibe übermorgen wieder. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
30. Oktober 1799. 


Ich ergreife die Gelegenheit, die ich eben erhalte, nach Weimar 
zu ſchreiben, Ihnen wiſſen zu laſſen, daß nach Starkens Urteil 
meine Frau jetzt zwar außer Gefahr iſt, das Fieber faſt ganz auf⸗ 
gehört hat, aber leider die Beſinnung noch nicht da iſt, vielmehr 
heftige Akzeſſe von Verrückung des Gehirns öfters eintreten. In⸗ 
deſſen auch darüber beruhigt uns der Arzt, aber Sie können 
denken, daß wir uns in einem traurigen Zuſtand befinden. Ich 
habe mich zwar bis jetzt noch erträglich gehalten, aber heute nach 
der vierten Nacht, die ich binnen ſieben Tagen durchwacht habe, 
finde ich mich doch ſehr angegriffen. 

Leben Sie recht wohl und geben Sie mir auch einmal wieder 
Nachricht von ſich. S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 1. November 1799. 


Der einundzwanzigſte Tag der Krankheit iſt jetzt vorbei, das 
Fieber hat ſehr abgenommen und iſt oft ganz weg, aber die Be⸗ 
ſinnung iſt noch nicht wieder da, vielmehr ſcheint ſich das ganze 
Übel in den Kopf geworfen zu haben, und es kommt oft zu völlig 
phrenetiſchen Akzeſſen. Wir ſind alſo zwar wegen des Lebens 
meiner Frau nicht mehr in Sorgen, aber können uns der Furcht 
nicht erwehren, daß ihr Kopf leiden möchte. Indeſſen glaubt 
Stark noch immer, uns hierüber ganz beruhigen zu können. An 
wirkſamen Mitteln hat er es von Anfang an nicht fehlen laſſen 
und iſt nach Maßgabe der Krankheit immer damit geſtiegen. 
Jetzt werden kalte Umſchläge um den Kopf gebraucht, die nicht 
ohne guten Effekt zu bleiben ſcheinen, denn ſeitdem dieſe appliziert 
werden, hat meine Frau mich und ihre Mutter auf Augenblicke 
wieder erkannt. 
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Ich tue das Mögliche, um mich von der Qual bei Tag und 
Nacht auf Stunden zu erholen und kann mich bis jetzt über meine 
Geſundheit nicht beklagen. Aber die Sache droht langwierig zu 
werden, und für dieſen Fall weiß ich noch keinen Rat. 

Leben Sie recht wohl. Ich werde abgerufen. 

Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 1. November 1799. 


Seit meinem letzten Briefe, werteſter Freund, habe ich ſehr 
viel Leiden ausgeſtanden. Meine Frau iſt am neunten Tag nach 
ihrer Entbindung von einem Nervenfieber befallen worden, wozu 
ſich der Frieſel ſchlug, und liegt ſchon acht Tage lang ohne Be⸗ 
ſinnung darnieder. Sie können ſelbſt denken, was ich bei dieſem 
Unglück gelitten habe und noch leide. Zwar erklärt unſer Arzt, 
daß die Gefahr ihres Lebens vorbei ſei und daß auch ihr Verſtand 
nicht dadurch leiden werde, aber das kann uns nicht ganz beruhigen, 
daß wir uns nicht mit den ſchrecklichſten Beſorgniſſen quälen. 

Meine eigne Geſundheit hat bis jetzt gottlob nicht gelitten, ob 
ich gleich eine Nacht über die andere bei meiner Frau wache und 
den Tag über wenig von ihrem Bette komme. Wie es in die 
Länge gehen wird, weiß Gott, denn wenn es auch noch ſo gut 
geht, ſo wird der Zuſtand ſo ſchnell nicht vorüber gehen. 

Hoffentlich haben Sie mein Paket mit den zwei Schauſpielen 
für Bell erhalten. Der Sicherheit wegen hab ich einen Valor an 
Geld darauf geſchrieben, um einen Poſtſchein darüber zu empfangen. 

Auch hoffe ich, daß Sie die Güte haben werden, wegen des 
Geldes, warum ich Sie erſuchte, Verfügung zu treffen. Ich er⸗ 
warte mit großem Verlangen Ihre Antwort, denn in den jetzigen 
traurigen Tagen habe ich keine anderweitigen Anſtalten treffen 
können. 
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Leben Sie recht wohl, werteſter Freund, der Himmel gebe, daß 
ich Ihnen bald mit froherem Herzen wieder ſchreiben könne. 

Leben Sie ſelbſt mit den Ihrigen geſund und glücklich. Ihr 
ganz ergebener Schiller. 


An Gottfried Koͤrner. 
Jena, den 1. November 1799. 


Dein Brief, lieber Körner, fand mich in einer höchſt traurigen 
Lage. Meine Frau iſt ſeit drei Wochen von einer Tochter ent⸗ 
bunden, die Niederkunft war ſchwer, ging aber doch glücklich von⸗ 
ſtatten, bald aber in den erſten Tagen zeigte ſich ein Nervenfieber 
mit heftigem Phantaſieren und Beängſtigungen, der weiße Frieſel 
ſchlug ſich dazu, und jetzt liegt ſie ſeit zehn Tagen ohne Beſinnung 
und hat öfters phrenetiſche Anfälle. Seit vorgeſtern zwar erklärt 
der Arzt ſie außer Lebensgefahr, auch verſichert er uns, daß ihre 
Kopfkrankheit keine dauernde Folgen haben werde, aber der Zu⸗ 
ſtand iſt nichtsdeſtoweniger ſchrecklich; oft fürchte ich das Schlimmſte; 
und wenn es noch ſo gut geht, ſo droht eine lange Schwächung 
nachzufolgen. 

Du kannſt dir denken, was ich bei dieſen Umſtänden leide. 
Doch iſt meine eigene Geſundheit bis jetzt noch gut, ob ich gleich 
faſt eine Nacht über die andere wache und des Tags nicht von 
ihrem Bette komme; denn niemand als mich und ihre Mutter 
duldet ſie um ſich. Stark, unſer Arzt, hat das Mögliche getan; 
und wenn ſie gerettet wird, ſo iſt es ſein Werk. Seit heute werden 
kalte Umſchläge um den Kopf angewendet, die Wirkung zu tun 
ſcheinen; denn ſie hatte einige Augenblicke, wo ſie ihre Mutter 
und mich erkannte; auch ſchlief ſie einige Stunden. 

Gebe der Himmel, daß ich dir in acht Tagen etwas Erfreulicheres 
ſchreiben könne! 

Tauſendmal umarme ich euch. 


Dein Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 4. November 1799. 


Mit meiner Frau ſteht es leider noch ganz auf demſelben Punkt 
wie vor drei Tagen, und es iſt noch gar nicht abzuſehen, was daraus 
werden will. Seit vorgeſtern ſpricht ſie keine Silbe; obgleich 
mehrere Umſtände vermuten laſſen, daß ſie uns kennt und die 
Zeichen der Liebe erwidert, die wir ihr geben. Sie hat in dieſen 
drei Tagen reichlich geſchlafen, aber faſt nichts zu ſich genommen 
und das wenige mit großer Mühe. Eine hartnäckige Stumpfheit, 
Gleichgültigkeit und Abweſenheit des Geiſtes iſt das Symptom, 
das uns am meiſten quält und ängſtigt. Gott weiß, wohin all 
dies noch führen wird, ich kenne keinen ähnlichen Fall, aus dem 
ſich dieſer judizieren ließ, und ich fürchte, Starkens Erfindungs⸗ 
kunſt wird auch bald erſchöpft ſein. Opium, Moſchus, Hyosci⸗ 
amus, China, Kampher, Zinkblumen, Veſikatorien, Sinapismen, 
kalte Salmiakumſchläge um den Kopf, ſtarke Ole zum Einreiben 
ſind nach und nach an der Reihe geweſen, und heute ſoll mit der 
Belladonna noch ein Verſuch gemacht werden. 

Weil der immerwährende quälende Anblick mich ganz nieder⸗ 
drückt, ſo habe ich mich entſchloſſen, vielleicht auf einen halben 
Tag nach Weimar zu fahren und mein Gemüt zu zerſtreuen. 
Auch meine Schwiegermutter bedarf dieſer Veränderung, wir 
wiſſen meine Frau während der kurzen Abweſenheit unter den 
Augen der Griesbachin, die uns bisher große Dienſte geleiſtet hat. 

Haben Sie doch die Güte, von Wallenſteins Lager und den 
beiden hier zurückkehrenden Stücken aufs allerſchnellſte eine Ab⸗ 
ſchrift beſorgen zu laſſen. Ich habe hier in meinem Hauſe jetzt 
keinen Raum für die Abſchreiber, und aus dem Hauſe mag ich 
die Stücke hier nicht geben. Sie erweiſen mir eine große Gefällig⸗ 
keit, wenn Sie mir recht bald Kopien davon ſchaffen. 

Übrigens liegen noch alle Gefchäfte bei mir und liegen vielleicht 
noch lange. 
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Mögen Sie ſelbſt indeſſen wohl und heiter ſein. Daß ich 
Bury neulich nicht ſehen konnte, hab ich beklagt, aber es war unter 
den Umſtänden ganz unmöglich. 

Ein herzliches Lebewohl. 

Sch. 


P. S. Die zwei Stücke bringt morgen das Botenmädchen, 
weil die reitende Poſt ſie nicht annahm. Wallenſteins Lager aber 
hat Seyfarth, und dies könnte alſo gleich angefangen werden. 
Auch bitte ich um die Melodien 1) zu dem Anfangslied in Wallen⸗ 
ſteins Lager, 2) dem Rekruten⸗, 3) dem Reiter⸗Lied und 4) des 
Mädchens Klage. Loder hat die Stücke an das Theater zu 
Magdeburg verhandelt, wohin ich ſie eilig ſchicken muß. Seyfarth 
hat mir zwar Wallenſteins Lager kürzlich kopieren laſſen, aber ich 
brauche noch eine Kopie. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 5. November 1799. 


Ich begleite die hier folgenden Stücke nur mit ein paar Worten 
zum Gruß. Meine Frau zeigt heute merklich mehr Beſinnung 
und ſcheint ſich überhaupt etwas beſſer zu befinden als ſeit acht 
Tagen. 

Vielleicht komme ich morgen nach Weimar, meine Schwieger⸗ 
mutter zurückzubringen, die heute mit meinem Schwager hinüber 
iſt. Es wird mich herzlich freuen, Sie wieder zu ſehen. 

S. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 8. November 1799. 


Ich habe meine Frau vorgeſtern bei meiner Zurückkunft gefun⸗ 
den, wie ich ſie verließ, der geſtrige Tag iſt gut und vielverſprechend 
geweſen, aber dieſe heutige Nacht kam die Unruhe unter heftigen 
Beängſtigungen zurück, und die Beſſerung ſcheint wieder weit 
hinaus geſchoben. 

Und ſo iſt es denn auch mit mir ſelbſt noch beim alten, ich 
kann mich mit nichts Erfreulichem beſchäftigen. 

Meinem Schwager habe ich den bewußten Auftrag gegeben 
und hoffe bald Wirkungen davon zu ſehen. 

Leben Sie beſtens wohl und grüßen mir den Karl. Seine 
kleinen Bedürfniſſe bringt eine Gelegenheit morgen mit. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 18. [19.] November 1799. 


Die Nacht iſt ganz leidlich geweſen, den Tag über aber hat die 
arme Frau wieder viel mit ihren Einbildungen zu tun gehabt und 
uns oft ſehr betrübt. Etwas zu tun war mir den Vormittag des⸗ 
wegen ganz unmöglich, ich will verſuchen, ob mir der Abend einige 
Stimmung bringt, und Ihnen eine heitere Unterhaltung wünſchen. 

Die Magdeburger Herren ſind Lumpenhunde, ſagen Sie dies 
Lodern von meinetwegen, und daß ich dieſem Herrn Ratmann 
Fritze, an den er mich gewieſen, meine Meinung geſtern geſchrieben. 
Die Belege zu meinem Urteil will ich morgen ſchicken, da ich jetzt 
eben die Briefe nicht gleich zur Hand habe. 

Hier den zweiten Teil der Conti, den ich mir, ſobald Sie damit 
fertig, zurück erbitte. Schlafen Sie recht wohl. 

Sch. 


320 Aus den Briefen. Schillers 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 18. November 1799. 


Seit meinem letzten Brief an Sie, werteſter Freund, habe ich 
noch ſehr viel Not und Sorge ausgeſtanden, aber endlich fängt 
es an, ſich mit meiner Frau etwas zu beſſern, ſie beſinnt ſich 
wieder mehr, das Gedächtnis kommt auch wieder, und obgleich 
die kranken Einbildungen ſich noch in alles miſchen, ſo nimmt ſie 
doch wieder Notiz von den Dingen, die ſie umgeben, fühlt ihren 
Zuſtand und hat recht gute Augenblicke. Innerhalb der nächſten 
zehn Tage läßt der Arzt mich eine glückliche Veränderung hoffen. 
Ich ſelbſt habe mich, gottlob, in dieſer traurigen Zeit immer noch 
wohl befunden, und jetzt, da es beſſer geht, ſtellt ſich auch meine 
Tätigkeit wieder ein. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für die 200 Laubtaler, 
die ich durch Ihre Güte vorgeſtern von Frege in Leipzig erhalten 
habe. Die Erzählungen werden zuſammen 18 — 20 Bogen aus⸗ 
machen, und ſoviel Karolin würde ich mir alſo, wenn Sie das 
Manuſkript erhalten haben, noch ausbitten. 

Was den Almanach betrifft, ſo bleibt es bei dem, was wir aus⸗ 
gemacht, daß Sie das ſelbe Honorar bezahlen, was für den vorigen 
bezahlt worden und was Sie in Ihrem Buch finden werden. 
Ich weiß es nicht auf den Taler zu beſtimmen, ſoviel weiß ich 
nur, daß es zwiſchen 480 —490 Reichstaler betrug. Wenn Sie 
die ganze Summe franko an Profeſſor Meyer in Weimar ſenden 
wollen, fo wird dieſer ſich felbft, Fräulein Imhof und den Kupfer⸗ 
ſtecher davon bezahlen. Nur die Decke und das Titelkupfer (alſo 
das eine von den fünfen) werden nicht von dieſer Summe bezahlt, 
weil wir mit Ihnen ausmachten, daß dasjenige, was auch an Die. 
vorigen Almanache für Verzierungen gewendet worden, nicht von 
der Honorarſumme abgezogen werden ſollte. 

Für meine diesjährigen Beiträge zum Almanache verlange ich 
nichts; es hat mich nichts dabei geleitet als der Wunſch, Ihnen 
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meinen guten Willen zu beweiſen, und Sie ſollen den heurigen 
Almanach nicht teurer bezahlen als den vorigen. Wollten Sie 
aber gelegentlich Herdern für die von ihm geleiſteten Beiträge 
unter der Chiffre D E und F eine Erkenntlichkeit bezeigen, fo wird 
es nicht übel ſein. 

An Haſelmeier will ich, da Sie es wünſchen, meine Stücke 
um 15 Karolin überlaſſen, es verſteht ſich, daß, wenn er ſie nicht 
fpielen darf, mir die Abſchreibegebühren für die drei Manuſkripte 
und für die Melodien zu den Liedern gut getan werden. Mit 
dem nächſten Poſttag folgen die Abſchriften; ich habe noch die 
Mühe dabei übernommen, diejenigen Stellen auszuſtreichen, an 
denen ein Stuttgarter Zenſor der politiſchen Verhältniſſe wegen 
Anſtoß nehmen könnte. 

Für einige gute Zeichnungen zum Wallenſtein will ich ſorgen. 
John in Wien wäre mir freilich der liebſte Kupferſtecher, wenn er 
Zeit hat und nicht zu teuer iſt. 

Leben Sie recht wohl. Möge ſich alles bei Ihnen wohl befinden! 
Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 18. November 1799. 


Seit einigen Tagen beſſert es ſich mit meiner Frau, aber lang⸗ 
ſam und mit kaum merklichen Schritten. Sie ſcheint ſich und 
ihren Zuſtand mehr zu fühlen, zeigt mehr Aufmerkſamkeit und 
Anteil für die Dinge, die ſie umgeben, und das Gedächtnis fängt 
auch an, ſich wieder einzuſtellen, obgleich die Phantaſie noch gar 
nicht beruhigt iſt und ihre Phantas mata in alles einmiſcht. Der 
Arzt verſichert übrigens, daß zwiſchen jetzt und den nächſten zehn 
Tagen eine entſcheidende und gute Veränderung erfolgen werde. 

Das Kleine hat ſich immer vortrefflich befunden und iſt ein 
allerliebftes Kind. Es hat eine geſunde und heitre Amme, die 
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einen glücklichen Einfluß auf ſeine Geſundheit hat. Der Anbl ick 
dieſes gefunden und fein gebildeten Kindes hat uns in dem bis⸗ 
herigen Leiden oft erheitert. 
Lebe recht wohl. 
An Minna und Dorchen herzliche Grüße. 
| Dein 
Sch. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 18. November 1799. 


Haben Sie die Güte, mein werter Freund, mir die fünf erſten 
Stücke der alten Thalia mit nächſter Poſt zu übermachen. 

Ich wünſche herzlich, daß Sie ſich mit den Ihrigen recht wohl 
befinden mögen. Leider kann ich dies nicht von meinem Hauſe 
ſagen; meine Frau iſt nach einer ſehr glücklichen Entbindung vor 
ſechs Wochen in ein ſchweres Nervenfieber gefallen, woran ſie vier 
Wochen ſchwer darniederlag und jetzt erſt allmählich anfängt, ſich 
wieder zu erholen. 

Mit freundſchaftlicher Ergebenheit der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 2. Dezember 1799. 


Ich muß Ihnen heut einen ſchriftlichen guten Abend ſagen, 
denn meine Packanſtalten und übrigen Arrangements werden mich, 
wie ich fürchte, bis um 10 Uhr beſchäftigen. Morgen nach 
10 Uhr hoffe ich Sie noch einen Augenblick vor der Abreiſe zu 
ſehen. Mit der Frau iſt es gottlob heute gut geblieben. Ich ſelbſt 
aber beſinne mich kaum. 

Anbei ſende ich, was Ihnen gehört. Beiliegende Karten bitte 
auf Büttners Bibliothek zu ſenden. 

Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Weimar, den 4. Dezember 1799. 


Unſre Reiſe iſt gut vonſtatten gegangen, und meine Frau, die 
bei Frau von Stein wohnt, hat auf die Troubles des vorigen 
Tags recht gut geſchlafen, ohne eine Spur ihrer alten Zufälle. 
Der Anfang iſt alſo glücklich gemacht, und ich hoffe das Beſte für 
die Zukunft. 

Übrigens habe ich von hieſigen Perſonen, außer meinen An⸗ 
verwandten und Frau von Stein, noch niemand zu ſehen Zeit 
gehabt. . 

Leben Sie recht wohl und kommen Sie nur bald. 


Schiller. 


An Charlotte Schiller. 
Weimar, den 4. Dezember 1799. 


Noch einen herzlichen Gruß an meine liebe Lolo. Ich bin ganz 
beruhigt, da ich ſie heute ſo wohl gefunden und bei unſerer lieben 
Frau von Stein ſo gut aufgehoben weiß. Alle Erinnerungen an 
die letzten acht Wochen mögen in dem Jenaer Tal zurückbleiben, 
wir wollen hier ein neues heiteres Leben anfangen. Gute Nacht, 
liebes Kind, meine herzlichen Grüße an die Geſellſchaft, die bei 
dir iſt. 

Hier ſchicke ich ein Pulver, das über eine Bouteille kaltes 
Waſſer gegoſſen und in eine gelinde Wärme geſtellt wird, [mie] 
chere mere weiß. Das andere iſt von der Apotheke beſtellt. 

Schiller. 


ie 
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An Charlotte Schiller. 


Weimar, den 5. Dezember 1799. 


Herzlich erfreut bin ich darüber, daß ich dich heute wieder ſo 
wohl gefunden und daß unſere chere mere ſo getröſtet wegreiſen 
kann. Wir werden ſie in einigen Wochen recht froh wiederſehen, 
und du wirſt ſie dann in deinem eigenen Hauſe bewillkommnen. 
Sage ihr nochmals meinen herzlichen Gruß. 

[Anfang und Ende abgeſchnitten.] 


An Charlotte Schiller. 
Weimar, Dezember 1799. 


Ich mache eben Feierabend von meinem Geſchäft und ſage 
meiner guten Maus noch einen Gruß. Ich benutze dieſe Tage 
der Zerſtreuung, um jedes Geſchäft abzutun, bei dem ich mich 
nicht erheitern kann, und ſo werde ich, wenn du wieder da biſt, 
mit deſto mehr Luſt und Stimmung zu meiner wahren Tätigkeit 
zurückkehren. 

Ich habe Wolzogens heute nicht geſehen, grüße die Frau von 
mir, wenn ſie noch bei dir iſt. Morgen ſei ſo gut, dir von einem 
hieſigen Juden Kattun zu zwei Kleiderchen für Ernſt aus zuſuchen. 
Wenn ich komme, werde ich das Geld mitbringen. Ernſt iſt ein 
lieber Junge, er hat ſich heut recht ordentlich bei mir beſchäftigt 
und hat mich gar nicht geſtört. 

Schlafe recht wohl, Liebes. Der Frau von Stein empfiehl mich. 

Sch. 
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An Charlotte Schiller. 


Weimar, Dezember 1799. 


Es freute mich, ein paar Zeilen von meiner lieben Lolo zu er⸗ 
halten und zu hören, daß du wohl geſchlafen haſt. Dieſen Nach⸗ 
mittag gegen 3 Uhr will ich bei Karolinen fein, wo ich dich mit 
Frau von Stein zu treffen hoffe. Hier ſende ich ein Karolin. 
Wenn du mehr brauchſt, ſo wirſt du mirs ſagen. Adieu, Liebes. 


An Charlotte Schiller. 
7. Dezember 1799, abends. 


Die Schwenkin hat ihre Sache ordentlich gemacht, und es fängt 
nun an, recht freundlich und bewohnlich im Haus zu werden. Der 
lieben Lolo wird es gewiß wohl darin gefallen. 

Ich bin nicht in die Oper gegangen, ich hatte zu tun und will 
auch nicht eher etwas hören und treiben, was meine Phantaſie 
reizen kann, bis ich alle mechaniſche Arbeiten und unintereſſante 
Geſchäfte abgetan habe; die nächſte Woche hoffe ich in Ordnung 
damit zu kommen. Unterdeſſen erholt ſich meine Lolo auch und 
zieht bei mir ein. Gute Nacht, liebes Kind. Viele Grüße an die 
Stein und an die Frau, wenn ſie bei dir iſt. 


Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Weimar, den 7. Dezember 1799. 


Es war mir ſehr erfreulich, heute noch von Ihnen zu hören. 
Die Pole an unſerer magnetiſchen Stange haben ſich jetzt um⸗ 
gekehrt, und was Norden war, iſt jetzt Süden. Die Ortveränderung 
habe ich übrigens noch nicht viel empfunden, weil es in den erſten 
Tagen ſo viel teils in meinem eigenen Hauſe zu tun gab, teils 
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noch alte Reſte von Briefen und andern Expeditionen mußten ab⸗ 
getan werden, damit ich die neue Exiſtenz auch neu beginnen kann. 
Nur dem Herzog habe ich mich vorgeſtern präſentiert und eine 
Stunde dort zugebracht. Den Inhalt des Geſprächs mündlich. 

Die Frau hat ſich in dieſen fünf Tagen gleichförmig wohl be⸗ 
funden, ohne die geringſte Spur der vorigen Zuſtände, Gott gebe 
nun, daß es auf dem guten Wege bleibe und die eintretenden 
Perioden kein Rezidiv bewirken. 

Das bekannte Sonett hat hier eine böſe Senſation gemacht, 
und ſelbſt unſer Freund Meyer hat die Damenwelt verführt, es in 
Horreur zu nehmen. Ich habe mich vor einigen Tagen ſehr leb⸗ 
haft dafür wehren müſſen. Mich ſoll es im geringſten nicht be⸗ 
fremden, wenn ich hier auch keine andere Erfahrung mache als 
die des Widerſpruchs mit dem Urteil des Tages. 

Den Wert, welchen Eſchenburg ſeiner neuen Ausgabe Shake⸗ 
ſpeares nicht gab, wird nun wohl Schlegel der ſeinigen zu geben 
nicht zögern. Dadurch käme gleich ein neues Leben in die Sache, 
und die Leſer, die nur aufs Kurioſe gehen, fänden hier wieder ſo 
etwas wie bei dem Wolfiſchen Homer. 

Fichte iſt, wie ich gehört habe, nun in Jena angelangt, ich bin 
neugierig, ob mit Ihrem Fuhrwerk. 

Wenn es nicht eine große Gefälligkeit mißbrauchen heißt, ſo 
wünſchte ich wohl, mich der Wegbau⸗Pferde noch einmal bedienen 
zu dürfen, um alle meine in Jena noch zurückgebliebene Schränke 
und andre Sachen noch herüberzuſchaffen, denn das hieſige Lokal 
fodert ſolche, und die weibliche Regierung beſonders vermißt dieſe 
Bequemlichkeiten ungern. Iſt es aber auch jetzt nicht ſogleich tun⸗ 
lich, ſo kann es noch einige Wochen damit anſtehen. 

Mit großem Verlangen erwarte ich Sie morgen. 

Leben Sie recht wohl und haben die Güte, mich Griesbachs 
und Loders freundſchaftlich zu empfehlen. 

f Sch. 
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An Luiſe von Lengefeld. 
Weimar, den 8. Dezember 1799. 


Unſre beften Wünſche, chere mere, haben Sie nach Rudolſtadt 
begleitet, und wir hoffen zu hören, daß Sie recht glücklich ange⸗ 
kommen ſind und jetzt endlich die ſo wohl verdiente Ruhe genießen. 
Auch hier ſteht alles gut; unſre liebe Lolo, die Sie tauſendmal 
grüßt, befindet ſich täglich beſſer und hat mich noch heut recht 
lebhaft und ganz nach ihrer alten Art unterhalten. Dieſe Woche 
wird die Stein ſie noch bei ſich behalten, welches mir deswegen 
ſehr lieb iſt, weil in dieſer Zeit auch hier im Hauſe alles fertig 
werden kann, daß es ihr gleich recht wohl und bequem iſt, wenn 
ſie kommt. Morgen geht der Tüncher an die Stube, die er bald 
fertig zu machen verſpricht, auch der Ofen in der Leuteſtube wird 
ohne große Koſten zum Kochen eingerichtet. 

Ich ſoll Ihnen ſagen, daß die Perücke angekommen iſt und 
Ihnen mit der erſten Gelegenheit wird zugeſchickt werden. Weil 
es eine reitende Poſt iſt, die dieſen Brief nach Jena bringt, ſo 
konnte ich ſie nicht gleich mitſchicken. Der Lolo ſteht die ihrige 
recht gut, ich habe ſie heute darin geſehen. 

Da Sie doch einmal an den Magdeburger Jammergeſchichten 
Intereſſe genommen, ſo lege ich zu Ihrer Unterhaltung den Brief 
bei, den ich indeſſen erhalten. Sie ſehen daraus, daß die Haupt⸗ 
ſchuld an Loders Voreiligkeit liegt und daß jene Menſchen nicht 
unverſchämt, ſondern bloß arme Teufel ſind. 

Wie ſehr, beſte chere mere, wünſchte ich Ihnen jetzt Ruhe, 
daß Ihre Geſundheit von der langen Anſtrengung des Geiſtes 
und Körpers ſich recht erholen möge. Ich werde es mein Lebtag 
nie vergeſſen, wie viel Sie uns allen und mir beſonders geweſen 
ſind, und wie man einander eigentlich nur im Unglück recht kennen 
lernt, ſo hat dieſe ſchreckliche Zeit auch für mich das Gute gehabt, 
daß ich es in ſeinem ganzen Umfange fühlen lernte, was wir an 
unſerer chere meère beſitzen. Die Erfahrungen, die ich darüber 
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machte, ſind meinem Herzen ſo teuer, daß ich ſelbſt an dieſe ſo 
traurige Veranlaſſung nie ohne eine gewiſſe Zufriedenheit werde 
denken können. 
Empfehlen Sie uns den guten Gleichens aufs herzlichſte und 
ſeien Sie meiner unbegrenzten Verehrung verſichert. 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Weimar, den 8. Dezember 1799. 


Endlich, mein teurer Freund, kann ich wieder mit erleichtertem 
Herzen ſchreiben. Seit acht Tagen beſſerte es ſich mit meiner 
Frau entſcheidend, ſie hat ihre Beſinnung vollkommen wieder, 
ihre Kräfte ſtellen ſich ein, und kein Rückfall iſt mehr gekommen. 
Ich darf an die überſtandene ſchreckliche ſieben Wochen nicht zurück⸗ 
denken. Wir ſind ſeit vier Tagen hier eingezogen, und ich ver⸗ 
ſpreche mir von dieſem Aufenthalt auch für meine Frau ſehr viel 
Gutes. 

Ich habe den erſten freien Tag benutzt, die Abſchrift meiner 
Stücke durchzugehen und für das Stuttgarter Theater die ver⸗ 
fänglichſten Stellen daraus wegzuſtreichen. Wenn die Stücke die 
Zenſur nun noch nicht paſſieren, ſo iſt es wenigſtens meine Schuld 
nicht. Das dritte Stück folgt mit der nächſten Poſt; einſtweilen 
mag Haſelmeier die zwei erſten der Zenſur vorlegen. Das dritte 
wird ohnehin die allerwenigſte Schwierigkeit bei der Zenſur machen. 
Auf jeden Fall verſteht ſich, daß mir Haſelmeier die Schreib⸗ 
gebühren für die drei Stücke und für die Partitur der Melodien 
erſetzt, wenn das Theater die Stücke auch nicht geben darf. 

Am Drucke gedenk ich in ſpäteſtens drei Wochen hier anfangen 
zu laſſen. 

Vielleicht könnte ich vom Frankfurter Theater noch einhundert 
Taler für die Wallenſteine erhalten, wenn es durch Ihre Hände 
ginge. Die Stücke ſind ſchon vor einem Jahr von dort aus von 
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mir verlangt worden, ich hielt ſie aber damals zu hoch, weil ich die 
Frankfurter für liberaler hielt und foderte 60 Dukaten, was man 
nicht geben wollte. Wenn Sie einen Brief daran wenden wollten 
und in Ihrem Namen ſchrieben, daß Sie Herr über die Stücke 
feien, fo wären doch vielleicht 30 Dukaten zu bekommen. 

Gegen die franzöſiſche Überfegung meiner Stücke habe ich nichts 
einzuwenden, und da kein Zweifel iſt, daß die Stücke doch näch⸗ 
ſtens ins Franzöſiſche werden überſetzt werden, ſo hat der Buch⸗ 
händler, der fie noch im Manufkript erhält, den großen Vorteil, 
der erſte auf dem Markte zu ſein und keinen Konkurrenten zu 
haben. Dafür, denke ich, könnte er mir auch 400 oder 500 Livres 
bezahlen. Machen Sie dieſes ab, lieber Freund, wie Sie ſelbſt 
wollen, es wird mir alles lieb ſein, was Sie tun. 

Die 200 Laubtaler habe ich durch Fregen erhalten und danke 
Ihnen verbindlichſt dafür. Wenn ich nun noch gegen die Mitte 
Januars für 20 Bogen Erzählung, die ich binnen 14 Tagen ab⸗ 
ſenden werde, 20 Karolin von Ihnen erhalte, ſo werde ich mich 
Ihnen ſehr verpflichtet achten, denn es iſt freilich ſeit den letzten 
Monaten viel über meinen Beutel hergegangen. 

Mögen Sie das alte Jahrhundert mit den Ihrigen glücklich 
und heiter beſchließen! 

Ganz der Ihrige 

Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 


Jena, den 8. Dezember 1799. 
Lieber Bruder, 

Du wirſt mir gern verzeihen, daß ich euch von der Niederkunft 
meiner Frau und von ihrem unglücklichen Wochenbette fo fpät 
Nachricht gebe. Hätte ich vermuten können, daß ihr durch jemand 
anders früher davon hören würdet, ſo hätte ich freilich geſchrieben, 
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aber ihr ſolltet nicht ehr Nachricht davon haben, als bis ich etwas 
tröſtliches würde ſchreiben können. Seit einer Woche iſt ſie nun 
gottlob von allen ſchlimmen Zufällen frei geblieben, und wir haben 
die Reiſe nach Weimar ſeit vorgeſtern glücklich ausgeführt. 

Sie war in den erſten Wochen nach ihrer Niederkunft, welche 
ſehr durch Krämpfe erſchwert wurde und wobei ſie einen ſtarken 
Blutſturz hatte, in Lebensgefahr und zwar an einem böſen Nerven⸗ 
fieber, ſo daß ich einen Tag alle Hoffnung verlor. — Nachdem 
das Fieber gefallen war, verfiel ſie in einen Zuſtand des Wahn⸗ 
ſinns, wie man ihn nicht ſelten bei Wöchnerinnen findet, aber 
dieſer war ſo anhaltend und ging durch ſoviele Grade und Ge⸗ 
ſtalten hindurch, daß ich zuweilen ernſtlich für ihren Verſtand 
fürchtete und glaubte, das Übel möchte gar nicht mehr zu heben 
ſein. In der ſiebenten Woche aber fing es an, ſich zu geben, und 
ſeit acht Tagen hat ſie ihre Beſinnung völlig wieder, auch ihre 
Kräfte nehmen täglich wieder zu, ſie iſt heiter, und keine Spur des 
alten Zuſtands iſt mehr übrig. 

Was ich in dieſen ſechs Wochen ausgeſtanden, könnt ihr euch 
denken. Ohne meine Schwiegermutter, die die ganze Zeit über 
da war, hätten meine Kräfte es nicht ausgehalten, denn meine 
Frau duldete niemand um ſich als uns beide, ſchon der Anblick 
der Chriſtine machte ihre Zufälle heftiger. Nur die Griesbachin 
wurde noch von ihr gelitten, und dieſe hat uns in dieſem großen 
Elend erſtaunliche Dienſte getan. Meine Geſundheit iſt indes 
doch nicht angegriffen worden, ob ich gleich binnen zwölf Tagen 
fünf Nächte in kein Bette kam und auch den Tag über geängſtigt 
wurde. Dem Hofrat Stark haben wir unendlich viel zu danken, 
denn es gab kein Mittel, das er nicht verſuchte, und ihre Wieder⸗ 
herſtellung iſt ſicherlich nur durch ſeine Kunſt bewirkt worden. 

Das Kleine, eine Tochter, hat ſich in dieſer traurigen Zeit 
immer ſehr wohl befunden und uns durch ſeinen Anblick oft in 
unſern Leiden getröſtet. Denn es iſt ein allerliebſtes Kind, ſchön 
und blühend, und wird bei einer geſunden und fröhlich geſinnten 
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Amme, die wir ihm verſchafft haben, zuſehends ſtärker. Karlchen 
und Ernſtchen ſind auch recht wohl geblieben. 
Meine Frau ſagt euch viele Grüße und iſt eures Anteils gewiß. 
Herzlich umarme ich euch i 
dein treuer Bruder 
Schiller. 


An Charlotte Schiller. 
Dezember 1799. 


Ich werde mich heute zu Hauſe halten, Liebes, weil ich geſtern 
die Krämpfe ſtärker geſpürt, alſo nur dieſen ſchriftlichen Gruß, 
den dir der kleine Ernſt bringen wird. Mein Troſt iſt, daß du in 
ein paar Tagen ſelbſt wieder da biſt und es der Weitläuftigkeiten 
nicht bedarf, uns zu ſehen. Karl ſagte mir, daß du wohl ſeieſt, 
das freut mich ſehr. Lebe wohl, liebes Herz; viele Grüße an Frau 
von Stein. 

| Sch. 


An Charlotte Schiller. 

Dezember 1799. 
Da das Wetter heut ſo ſchön iſt, ſo wirſt du hoffentlich aus⸗ 
gehen und beſuchſt mich vielleicht einen Augenblick. Laß michs 
nur wiſſen, und um wie viel Uhr? Ich habe gut geſchlafen, werde 
aber doch wohl noch zu Haufe bleiben. Adieu, Liebes. Grüße 

Frau von Stein. 
Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
Weimar, den 10. Dezember 1799. 


Das Stück folgt hier zurück, das Beſte, was zu ſeinem Vorteil 
geſagt werden kann, iſt geſtern geſagt worden. Je tiefer man in 
die Handlung hineinkommt, deſto ſchwächer erſcheint das Werk. 
Die Motive ſind ſchwach, zum Teil ſehr gemein und plump. 
Antonius iſt gar zu einfältig, und es ergibt ſich aus der Vorrede, 
daß der Dichter dieſen Einwurf vorausſah und, ſonderbar genug, 
ſich durch die Zeugniſſe der Geſchichte entſchuldigt glaubte. Kleo⸗ 
patra iſt nur widerwärtig, ohne Größe, ſelbſt Octavia begreift man 
nicht, das Motiv mit den Kindern kommt immer wieder, in jeder 
Geſtalt und muß die Armut an andern Mitteln erſetzen. 

Es bleibt alſo bei unſerm geſtrigen Ausſpruch, der redneriſche 
Teil iſt brav, der poetiſche und dramatiſche insbeſondere wollen 
nicht viel heißen. 

S. 


An Charlotte Schiller. 
Den 15. Dezember 1799. 


Du ſollſt das Zimmer morgen eingerichtet finden, Liebes. Ich 
halte es auch, des Badens wegen, einſtweilen für das Beſte, darin 
zu ſchlafen. 

Die Vorhänge habe ich bei der Griesbach beſtellt und an die 
chere mere auch geſchrieben. Gern hätte ich dich heute abend 
beſucht, aber Goethe ſchickte ſchon dieſen Vormittag zu mir, daß 
ich den Abend mit ihm zubringen möchte. Dieſen Nachmittag 
wollte ich zu dir kommen, aber da kamen mir Leute vom Theater 
über den Hals. 

Das Beſte iſt, daß du morgen ſelbſt einziehſt. 

Schlafe wohl, liebes Herz. Viele Grüße der guten Frau 
von Stein. Sch. 


Werke 14. An Wolfgang von Goethe. 333 


An Wolfgang von Goethe. 
Weimar, den 23. Dezember 1799. 


Ich hatte geſtern abend den Anſchlag gefaßt, Sie noch zu be⸗ 
ſuchen, vertiefte mich aber zu ſehr in mein Geſchäft, und die 
Stunde wurde verſäumt. Weil ich morgen die drei erſten Akte 
Melliſhen leſen will, ſo war und iſt noch in dieſen Tagen viel zu 
tun, was mich zu Hauſe gehalten, denn nichts iſt, wie Sie ſelbſt 
aus Erfahrung wiſſen, zeitverderblicher, als die kleinen Lücken, die 
man in der Arbeit gelaſſen, auszuſtopfen. Sollte Ihnen aber 
heute abend nach ausgeſtandenem Abenteuer noch Luſt und Zeit 
zu einem Geſpräch übrig bleiben, ſo laſſen Sie michs wiſſen, und 
ich komme. Leben Sie recht wohl. Die Frau wird Ihre Ein⸗ 
ladung dankbar benutzen, wenn ſie irgend ausgehen kann. 

S. 


An Wolfgang von Goethe. 


30. Dezember 1799. 


Ich hoffte, Sie heute entweder in der Komödie oder nach der⸗ 
ſelben zu ſehen, aber die warme Stube hielt mich zu feſt, und bis 
nach 6 Uhr hatten wir Beſuch, daß ich nicht abkommen konnte. 
Empfangen Sie alſo noch eine freundliche gute Nacht und laſſen 
ſich das ſchlafmachende Mittel, welches Cotta ſchickt, empfohlen 
ſein. Meyern, wenn er morgen ausgeht, bitte, auf einen Augen⸗ 
blick bei mir einzuſprechen. 

Sch. 
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An Wolfgang von Goethe. 
3 1. Dezember 1799. 
Ich beklage Ihre Unpäßlichkeit von Herzen und hoffe, Sie 
werden ſie nicht in das neue Jahr mit hinübernehmen. Nach 
6 Uhr ſtelle ich mich ein, zwiſchen jetzt und dem Abend will ich 
ſuchen einen meiner Helden noch unter die Erde zu bringen, denn 
die Keren des Todes nahen ſich ihm ſchon. 
Dieſen Vormittag iſt mir eine große Lieferung von Papier und 
andern Sachen zugefertigt worden, die ich Ihrer Güte zu danken 
habe. S. 


Über die Aufführung der Piccolomini 
von Goethe und Schiller. 
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Die Piccolomini. 
Wallenſteins erſter Teil. 
Ein Schauſpiel in fünf Aufzügen von Schiller. 


Aufgeführt zum erſtenmal Weimar am 30. Januar 1799, als am 
Geburtstage der regierenden Herzogin. 


Wenn man dieſen Tag, der von allen Weimaranern mit freu⸗ 
diger Verehrung begangen wird, auch von ſeiten des Theaters 
durch eine würdige Vorſtellung zu feiern wünſcht, ſo war es dies⸗ 
mal ein glücklicher Umſtand, daß der Verfaſſer die Vollendung 
des genannten Stückes in den letzten Monaten des vergangenen 
Jahrs beſchleunigen und eine Vorſtellung des ſelben möglich machen 
konnte. 

Wir legen dem Publiko zuerſt den Plan des Stückes vor, um 
künftighin, wenn das Ganze vollendet ſein wird, auf die ver⸗ 
ſchiednen Teile des ſelben zurückzukehren und die Abſichten des 
Verfaſſers bei der Organiſation des ſelben zu entwickeln. 

Wenn der Dichter in dem Prolog, unſere Aufmerkſamkeit zu 
erregen, ſagen läßt: 

Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte. 
Doch euren Augen ſoll ihn itzt die Kunſt, 

Auch eurem Herzen menſchlich näher bringen — 
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ſo gibt er uns dadurch einen Wink, daß wir bei näherer Be⸗ 
trachtung des Stücks hauptſächlich dahin zu ſehen haben, von 
welcher Seite eigentlich er ſeinen Helden nehme und ihn darſtelle. 
Ja auch ohne eine ſolche Erinnerung würde dieſes bei einem 
hiſtoriſchen Stücke die Pflicht eines äſthetiſchen Beobachters ſein. 
Denn wenn es eine große Schwierigkeit iſt, eine hiſtoriſche Figur 
in eine poetiſche zu verwandeln, ſo verdienen die Mittel, deren ſich 
der Dichter hierzu bedient, vorzüglich unſere Aufmerkſamkeit. 

Wir ſtellen daher gegenwärtig den Helden des Trauerſpiels 
unſern Leſern vor, indem wir ihnen überlaſſen, denſelben mit dem 
Helden der Geſchichte zu vergleichen. 

Wallenſtein iſt während dem Laufe eines verderblichen Krieges 
aus einem gemeinen Edelmann Reichsfürſt und Beſitzer von außer⸗ 
ordentlichen Reichtümern geworden, er hat dem Kaiſer als komman⸗ 
dierender General große Dienſte geleiſtet, wofür er aber auch glän⸗ 
zend belohnt wird. Die Gewalttätigkeiten hingegen, die er an 
mehrern Reichsfürſten ausübt, wecken zuletzt allgemeine Klagen 
gegen ihn, ſo daß der Kaiſer, durch Umſtände abhängig von den 
Fürſten, gezwungen iſt, ihn vom Kommando zu entfernen. Wallen⸗ 
ſtein bringt einen unbefriedigten Ehrgeiz in den Privatſtand zurück. 
Da er ſchon einen ſo großen Weg gemacht, ſo viel von Glück er⸗ 
langt hat, ſo ſetzt er ſeinen Wünſchen keine Grenzen mehr. Ein 
aſtrologiſcher Aberglaube nährt feinen Ehrgeiz, er hört Wahr⸗ 
ſagungen begierig an, die ihm ſeine künftige Größe verſichern, be⸗ 
trachtet ſich gern als einen beſonders Begünſtigten des Schickſals 
und überläßt ſich aus ſchweifenden Hoffnungen um ſo zuverſicht⸗ 
licher, da ihm ſein Horoſkop die Gewährung derſelben zu verbürgen 
ſcheint und manche himmliſche Aſpekten von Zeit zu Zeit ihm 
günſtige Ereigniſſe prophezeien. 

Aber auch ſchon die Anſicht des politiſchen Himmels rechtfertigt 
zum Teil dieſe Erwartungen. 

Die Fortſchritte der Schweden im Reich und der Verfall der 
kaiſerlichen Angelegenheiten machen einen erfahrnen General, wie 
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er iſt, bald notwendig, er erhält das Kommando der kaiſerlichen 
Armee abermals und zwar unter ſolchen Bedingungen zurück, die 
ihn beinahe zum Herrn des Kriegs und im Heere unumſchränkt 
machen. Nur auf ſolche Weiſe wollte er wieder an dieſe Stelle 
treten, und der Kaiſer, der ihn nicht entbehren kann, muß drein⸗ 
willigen. 

Dieſer großen Macht überhebt er ſich bald und beträgt ſich ſo, 
als wenn er gar keinen Herrn über ſich hätte. Er läßt den Kur⸗ 
fürſten von Bayern und die Spanier, alte Widerſacher ſeiner 
Perſon, auf jede Art ſeinen Haß empfinden, achtet die kaiſerlichen 
Befehle wenig und führt den Krieg auf eine Weiſe, die nicht bloß 
ſeinen Eifer, die ſelbſt ſeine Abſichten verdächtig macht. Er ſchont 
die Feinde ſichtbar, ſteht mit ihnen in fortdauernden Negoziationen, 
verſäumt manche Gelegenheit, ihnen zu ſchaden, und fällt den 
kaiſerlichen Erbländern durch Einquartierung und andere Be⸗ 
drückung ſehr zur Laſt. 

Seine Gegner ermangeln nicht, ſich dieſes Vorteils über ihn zu 
bedienen. Sie machen die Eiferſucht des Kaiſers rege, ſie bringen 
Wallenſteins Treue in Verdacht. Man will Beweiſe in Händen 
haben, daß er mit den Feinden einverſtanden ſei, daß er damit 
umgehe, die Armee zu verführen, ja, man findet es bei ſeinem 
bekannten Ehrgeiz und bei den großen Mitteln, die ihm zu Gebote 
ſtehen, nicht ganz unwahrſcheinlich, daß er Böhmen an ſich zu 
reißen denke. 

Seine eignen weitläufigen Beſitzungen in dieſem Königreiche, 
der Geiſt des Aufruhrs in demſelben, der noch immer unter der 
Aſche glimmt, die hohen Begriffe der Böhmen von der Wahl⸗ 
freiheit ihrer Krone, das noch friſche Andenken der pfälziſchen 
Anmaßung, das Intereſſe der feindlichen Partei, Oſterreich auf 
jede Art zu ſchwächen, endlich das Beiſpiel mehrerer im Laufe 
dieſes Krieges gelungenen Uſurpationen konnten ein Gemüt wie 
es feinige leicht in Verſuchung führen. 

Wallenſteins Betragen gründet ſich auf einen ſonderbaren 
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Charakter. Von Natur gewalttätig, unbiegſam und ſtolz, iſt ihm 
Abhängigkeit unerträglich. Er will des Kaiſers General ſein, aber 
auf ſeine eigne Art und Weiſe. In ſeinen wirklichen Schritten iſt 
noch nichts Kriminelles, indeſſen fehlt es nicht an ſtarken Ver⸗ 
ſuchungen. Der Glaube an eine wunderbare glückliche Kon⸗ 
ſtellation, der Blick auf die großen Mittel, die er in Händen hat, 
und auf die günſtigen Zeitumſtände, verbunden mit den Auf⸗ 
forderungen, die von außen an ihn ergehen, wecken allerdings aus⸗ 
ſchweifende Gedanken in ihm, mit denen ſeine Phantaſie ſich nicht 
ungern trägt; doch ſpielt er mehr mit dieſen Hoffnungen, inſofern 
ihm die Möglichkeit ſchmeichelt, als daß er ſeine Schritte feſt zu 
einem Ziele hinlenkte. 

Aber ob er gleich nicht direkt, nicht entſcheidend zum Zwecke 
handelt, ſo ſorgt er doch, die Ausführung immer möglich und ſich 
die Freiheit zu erhalten, Gebrauch von den bereiteten Mitteln zu 
machen. Er ſondiert den Feind, hört ſeine Vorſchläge an, ſucht 
ihm Vertrauen einzuflößen, attachiert ſich die Armee durch alle 
Mittel und verſchafft ſich leidenſchaftliche Anhänger bei derſelben. 
Kurz er vernachläſſigt nichts, um einen möglichen Abfall vom 
Kaiſer und eine Verführung des Heers von ferne vorzubereiten, 
wäre es auch nur um ſeiner Sicherheit willen, um an der Armee 
eine Stütze gegen den Hof zu haben, wenn er derſelben bedürfen 
ſollte. 

Die natürliche Folge dieſes Betragens iſt, daß ſeine Geſinnungen 
immer zweideutiger erſcheinen und der Verdacht gegen ihn immer 
neue Nahrung erhält. Denn eben weil er ſich noch keiner be⸗ 
ſtimmt kriminellen Abſicht bewußt iſt, ſo hält er ſich in ſeinen 
Äußerungen nicht vorſichtig genug, er folgt feiner Leidenſchaft und 
geht ſehr weit in ſeinen Reden. Noch weiter als er ſelbſt gehen 
ſeine Anhänger, die ſeinen Entſchluß für entſchiedner halten, als 
er iſt. Von der andern Seite wächſt der Argwohn. Man glaubt 
am Hofe das Schlimmſte; man hält es für ausgemacht, daß er 
auf eine Konjunktion mit dem Feinde denke, und ob es gleich an 
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juridiſchen Beweiſen fehlt, ſo hat man doch alle moraliſche dafür. 
Seine Handlungen, ſeine geäußerten Geſinnungen erregen Ver⸗ 
dacht, und der Verdacht ſteigert feine Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen. 

Man hält alſo für notwendig, ihn von der Armee zu trennen, 
ehe er ſeinen Anſchlag mit ihr ausführen kann; aber das iſt keine 
ſo leichte Sache, da der Soldat ihm äußerſt ergeben iſt und ſehr 
viele von den vornehmſten Befehlshabern das ſtärkſte Intereſſe 
haben, ihn nicht ſinken zu laſſen. Ehe man alſo etwas öffentlich 
gegen ihn beginnt, will man ihn ſchwächen, feine Macht teilen, 
ihm ſeine Anhänger abwendig machen, und der Sohn des Kaiſers, 
König Ferdinand von Ungarn, iſt ſchon beſtimmt, das Kommando 
nach ihm zu übernehmen. 

Unter allen Generalen Wallenſteins ſtehen die beiden Piccolo— 
mini, Vater und Sohn, im größten Anſehen bei den Truppen; 
auf dieſe beiden rechnet Wallenſtein beſonders, um ſeine Anſchläge 
auszuführen, und der Hof, um jene Anſchläge zu zerſtören. 

Octavio Piccolomini, der Vater, ein alter Waffenbruder 
und Jugendfreund Wallenſteins, hat alle Schickſale dieſes Kriegs 
mit ihm geteilt; Gewohnheit hat den Herzog an ihn gefeſſelt, 
aſtrologiſche Gründe haben ihm ein blindes Vertrauen zu dem⸗ 
ſelben eingeflößt, ſo daß er ihm ſeine geheimſten Anſchläge mitteilt. 
Aber Octavio Piccolomini hat eine zu pflichtmäßige und geordnete 
Denkungsart, um in ſolche Plane mit einzugehen, und da er den 
Herzog nicht davon zurückhalten kann, ſo iſt er der erſte, der den 
Hof davon unterrichtet. Seine laxe Weltmoral erlaubt ihm, das 
Vertrauen feines Freundes zum Verderben des ſelben zu miß⸗ 
brauchen und auf den Untergang desfelben feine eigene Größe zu 
bauen. Er ſteht in geheimen Verſtändniſſen mit dem Hof, 
während daß ſich Wallenſtein ihm argwohnlos hingibt, und er 
entſchuldigt dieſe Falſchheit vor ſich ſelbſt dadurch, daß er ſie an 
einem Verräter und zu einer guten Abſicht ausübe. 


Neben dieſem zweideutigen Charakter ſteht die reine edle Natur 
33° 
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ſeines Sohns Max Piccolomini. Dieſer iſt durch Wallenſtein 
zum Soldaten erzogen und wie ein Sohn von ihm geliebt und 
begünſtigt worden. So hat er ſich frühe gewöhnt, ihn enthuſiaſtiſch 
zu verehren und wie einen zweiten Vater zu lieben. Seiner edlen 
und reinen Seele erſcheint Wallenſtein immer edel und groß, und 
in den Irrungen desſelben mit dem Hof nimmt er leidenſchaftlich 
die Partei ſeines Feldherrn. 


Max Piccolomini. 


Was gibts aufs neu denn an ihm auszuſtellen? 
Daß er für ſich allein beſchließt, was er 

Allein verſteht? Wohl, daran tut er recht, 
Und wird dabei auch ſein Verbleiben haben. — 
Er iſt nun einmal nicht gemacht, nach andern 
Geſchmeidig ſich zu fügen und zu wenden, 

Es geht ihm wider die Natur, er kanns nicht. 
Geworden ift ihm eine Herrſcherſeele 

Und iſt geſtellt auf einen Herrſcherplatz. 

Wohl uns, daß es ſo iſt! Es können ſich 

Nur wenige regieren, den Verſtand 

Verſtändig brauchen — Wohl dem Ganzen, findet 
Sich einmal einer, der ein Mittelpunkt 

Für viele Tauſend wird, ein Halt; ſich hinſtellt 
Wie eine feſte Säul, an die man ſich 

Mit Luſt mag ſchließen und mit Zuverſicht! 
So einer iſt der Wallenſtein, und taugte 

Dem Hof ein andrer beſſer — der Armee 
Frommt nur ein ſolcher. 


Queſtenberg. 
Der Armee! Jawohl! 
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Octavio Piccolomini zu Queſtenberg. 


Ergeben Sie ſich nur in gutem, Freund, 
Mit dem da werden Sie nicht fertig. 


Max Piccolomini. 


Da rufen ſie den Geiſt an in der Not, 

Und grauet ihnen gleich, wenn er ſich zeiget. 
Das Ungemeine ſoll, das Höchſte ſelbſt 
Geſchehn wie das Alltägliche. Im Feld 
Da dringt die Gegenwart — Perſönliches 
Muß herrſchen, eignes Auge ſehn. Es braucht 
Der Feldherr jedes Große der Natur, 

So gönne man ihm auch, in ihren großen 
Verhältniſſen zu leben. Das Orakel 

In ſeinem Innern, das lebendige, — 

Nicht tote Bücher, alte Ordnungen, 

Nicht modrige Papiere ſoll er fragen. 


Noch hat es Octavio Piccolomini nicht gewagt, über die wahren 
Abſichten Wallenſteins ſeinem Sohn die Augen zu öffnen; denn 
er fürchtet deſſen aufrichtigen Charakter, und von der Pflicht⸗ 
mäßigkeit desſelben hat er eine ſo gute Meinung, daß er ihn ohne 
Gefahr ſich ſelbſt glaubt überlaſſen zu können. 

So ſtehen die Sachen, als beim Ablauf des Winters 1634 die 
Handlung des Stücks zu Pilſen eröffnet wird. 

Wallenſtein beſorgt, daß man ihn abſetzen und zugrund richten 
will. Am Hofe fürchtet man, daß Wallenſtein etwas Gefährliches 
machiniere. Jeder Teil trifft Anſtalten, ſich der drohenden Gefahr 
zu erwehren; und der Zuſchauer muß beſorgen, daß gerade dieſe 
Anſtalten das Unglück, welches man dadurch verhüten will, be⸗ 
ſchleunigen werden. 
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Wallenſtein darf nicht mehr zweifeln, daß man damit umgeht, 
ihn vom Kommando zu entfernen. Er iſt entſchloſſen, ſich das 
nicht gefallen zu laſſen, er muß alſo zuvorkommen, jetzt, da er ſeine 
Macht noch beiſammen hat; das Militär hängt an ihm, es iſt 
imſtand, ihn zu halten. 

Er verſammelt alſo die Befehlshaber der Regimenter in Pilſen, 
wo er ſich aufhält, um ſich ihres Eifers zu verſichern; um ſich aufs 
genaueſte mit ihnen zu verbinden. Hier iſt auch ein kaiſerlicher 
Geſchäftsträger mit ſolchen Aufträgen erſchienen, welche Wallen⸗ 
ſteins Abſetzung vorbereiten ſollen. Wallenſtein nimmt von dem 
Inhalt dieſer kaiſerlichen Forderungen Anlaß, den Hof ins Unrecht 
zu ſetzen, die Befehlshaber gegen den Kaiſer aufzubringen und 
ſeine Privatſache zu einer Sache des ganzen Korps zu machen. 
Einzelne Befehlshaber ſind ſchon ganz und auf jede Bedingung 
ſein, andere ſind ihm durch Dankbarkeit, Gewohnheit oder Neigung 
anhängig, wieder andere haben mit ihm alles zu verlieren, alle 
müſſen ſeinen Fall als ein Unglück des ganzen Korps anſehen. 
Dieſes noch entfernte Unglück macht er, um ihren Entſchluß zu 
beſchleunigen, gegenwärtig und wirklich, indem er ſich vor einer 
Verſammlung der Befehlshaber des Kommandos felbft begibt, 
gleichſam um ſich einer beſchimpfenden Abſetzung zu entziehen. 
Dieſer Schritt tut die erwartete Wirkung, die Sitzung endigt 
ſtürmiſch, und Wallenſtein muß den kaiſerlichen Botſchafter vor 
der Wut der Truppen in Sicherheit bringen. 

Dieſer ganze Auftritt war aber nur eine Maske Wallenſteins, 
der ſich durch den Feldmarſchall Illo, ſeinen Vertrauten, der 
Geſinnungen der Kommandeurs ſchon vorher verſichert hatte und 
gewiß war, daß ſie lieber in alles als in ſeine Abſetzung willigen 
würden. Illos Abſicht dabei iſt, dieſe Furcht der Generale vor 
einer Veränderung im Regiment dazu zu benutzen, um ſich mit 
dem General gegen den Hof zu vereinigen. Graf Terzky, 
Wallenſteins Schwager, hat alle in Pilſen anweſende Befehls⸗ 
haber zu einem Bankett eingeladen. Bei dieſer Gelegenheit wollte 
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man ihnen einen Revers vorleſen, worin ſie dem Wallenſtein Treue 
und Beiſtand gegen alle ſeine Feinde angeloben; zwar unter dem 
ausdrücklichen Vorbehalt ihrer Dienſtpflicht gegen den Kaiſer, aber 
dieſe Klauſel ſollte in dem Exemplar, welches wirklich unterſchrieben 
wurde, wegbleiben, und man hoffte, daß ſie dieſe Verwechſlung in 
der Hitze des Weins nicht bemerken würden. Doch Wallenſtein 
ſelbſt weiß von dieſem Betruge nichts, er ſelbſt ſollte vielmehr der 
Betrogene fein und die unbedingte Verſchreibung der Komman⸗ 
deurs für freiwillig halten. 

Indem man ſich auf dieſem Wege der Kommandeurs zu ver⸗ 
ſichern ſucht, hat ſich von ſelbſt ſchon ein neues Band zwiſchen 
Wallenſtein und dem jüngern Piccolomini angeknüpft. 

Der Herzog hat ſeine Gemahlin und Tochter nach Pilſen 
kommen laſſen und das Geleit dieſer Damen dem jüngern Picco⸗ 
lomini aufgetragen. Max bringt eine heftige Neigung zur Prin⸗ 
zeſſin zurück, die ſich gleich bei ſeinem erſten Auftritt, wo er von 
der Begleitung der Prinzeſſin eben zurückkommt, durch eine weichere 
Stimmung ankündigt; er wird wieder geliebt und erwartet aus 
Wallenſteins Händen das Glück ſeines Lebens. Die Gräfin 
Terzky, Wallenſteins Schwägerin, wird in das Geheimnis ge⸗ 
zogen, und lebhaft intereſſiert für alles, was die Unternehmung 
Wallenſteins fördern kann, ermuntert und nährt ſie ohne Wiſſen 
des Herzogs dieſe Liebe, wodurch ſie ihm die Piccolomini aufs 
engſte zu verbinden hofft. Sie ſelbſt veranſtaltet eine Zuſammen⸗ 
kunft beider Liebenden in ihrem Hauſe, unmittelbar vorher, ehe 
Max Piccolomini zum Bankett abgeht, wo der Revers unter⸗ 
ſchrieben werden ſoll. Sie behandelt zwar dieſe Liebe nur als 
Mittel zu ihrem politiſchen Zweck, aber ſchon jetzt zeigt die Leiden⸗ 
ſchaft der beiden jungen Perſonen einen zu felbftändigen, heroiſchen 
und reinen Charakter, als daß ſie den Abſichten der Gräfin ent⸗ 
ſprechen könnte. 

Bei dem Bankett zeigen ſich die Oberſten ſehr geneigt, Wallen⸗ 
ſteins Partei zu nehmen, und Buttler, der Chef eines Dragoner⸗ 
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regiments, überliefert ſich ſelbſt von freien Stücken dem Herzog. 
Zu dieſem Schritte treibt ihn teils die Dankbarkeit gegen Wallen⸗ 
ſtein, der ihn belohnte und beförderte, teils die Rachſucht gegen den 
Hof, woher ihm eine Beſchimpfung widerfahren iſt. Bei dieſem 
Gaſtmahl lernt man in der Perſon des Kellermeiſters einen 
Repräſentanten der böhmiſchen Unzufriednen kennen, welche, der 
öſterreichiſchen Regierung abgeneigt, der proſkribierten Religion im 
Herzen anhängen, und deren Zahl noch groß genug iſt, um 
Wallenſteins Hoffnungen zu rechtfertigen. Ein goldnes Trink⸗ 
geſchirr mit dem böhmiſchen Wappen geht herum, welches auf die 
Krönung des Afterkönigs, Friedrichs von der Pfalz, verfertigt 
worden und eine bequeme Veranlaſſung gibt, mehrere hiſtoriſche 
und ſtatiſtiſche Notizen über das damalige Böhmen beizubringen. 


Neumann. 


Zeigt! Das iſt eine Pracht von einem Becher! 
Von Golde ſchwer, und in erhabner Arbeit 
Sind kluge Dinge zierlich drauf gebildet. 

Gleich auf dem erſten Schildlein, laßt mal ſehn! 
Die ſtolze Amazone da zu Pferd, 

Die übern Krummſtab ſetzt und Biſchofsmützen, 
Auf einer Stange trägt ſie einen Hut 

Nebſt einer Fahn, worauf ein Kelch zu ſehn. 
Könnt Ihr mir ſagen, was das all bedeutet? 


Kellermeiſter. 


Die Weibsperſon, die Ihr da ſeht zu Roß, 
Das iſt die Wahlfreiheit der böhmſchen Kron; 
Das wird bedeutet durch den runden Hut 
Und durch das wilde Roß, auf dem ſie reitet. 
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Des Menſchen Zierat iſt der Hut; denn wer 
Den Hut nicht ſitzen laſſen darf vor Kaiſern 
Und Königen, der iſt kein Mann der Freiheit. 


Neumann. 


Was aber ſoll der Kelch da auf der Fahne? 


Kellermeiſter. 


Der Kelch bezeigt die böhmſche Kirchenfreiheit, 
Wie ſie geweſen zu der Väter Zeit. 

Die Väter im Huſſitenkrieg erſtritten 

Sich dieſes ſchöne Vorrecht übern Papſt, 

Der keinem Lai'n den Kelch vergönnen will. 
Nichts geht dem mähriſchen Bruder übern Kelch! 
Es iſt ſein köſtlich Kleinod, hat dem Böhmen 
Sein teures Blut in mancher Schlacht gekoſtet. 


Neumann. 
Was ſagt die Rolle, die da drüber ſchwebt? 


Kellermeiſter. 


Den böhmſchen Majeftätsbrief zeigt fie an, 

Den wir dem Kaiſer Rudolf abgezwungen, 

Ein köſtlich unſchätzbares Pergament, 

Das frei Geläut und offenen Geſang 

Der neuen Kirche ſichert, wie der alten. 

Doch ſeit der Steiermärker über uns regiert, 

Hat das ein End, und nach der Prager Schlacht, 
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Wo Pfalzgraf Friedrich Kron und Reich verloren, 
Iſt unſer Glaub um Kanzel und Altar, 

Und unſre Brüder ſehen mit dem Rücken 

Die Heimat an; den Majeſtätsbrief aber 
Zerſchnitt der Kaiſer ſelbſt mit ſeiner Schere. 


Auch der Anfang des ganzen Dreißigjährigen Kriegs findet auf 
dieſem Becher eine Stelle. 


Neumann. 


Erſt laß mich noch das zweite Schildlein ſehn. 
Sieh doch! das iſt, wie auf dem Prager Schloß 
Des Kaiſers Räte Martinitz, Slawata 

Kopf unter ſich herabgeſtürzet werden. 

Ganz recht! Da ſteht Graf Thurn, der es befiehlt. 


Kellermeiſter. 


Schweigt mir von dieſem Tag! Es war der drei⸗ 
Undzwanzigſte des Mais, da man Eintauſend 
Sechshundert ſchrieb und achtzehn. Iſt mirs doch, 
Als wär es heut, und mit dem Unglückstag 

Fings an, das große Herzeleid des Landes. 

Seit dieſem Tag, es ſind jetzt ſechzehn Jahr, 

Iſt nimmer Fried geweſen auf der Erden — 


Nach aufgehobener Tafel wird der untergeſchobene Revers, 
worin die Klauſel vom Dienſte des Kaiſers fehlt, unterſchrieben; 
alle Kommandeurs zeigen ſich willig, nur Max Piccolomini bittet 
um Aufſchub, nicht aus Argwohn des Betruges, nur aus an⸗ 
gewohnter Gewiſſenhaftigkeit, kein Geſchäft von Belang in der 
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Zerſtreuung abzutun. Seine Weigerung ſetzt den ohnehin ſchon 
berauſchten Illo in Hitze, er glaubt das Geheimnis verraten und 
verrät es ebendadurch ſelbſt. 

Octavio Piccolomini findet nun, daß der Moment gekommen, 
wo er ſeinem Sohne das Geheimnis entdecken dürfe und müſſe. 
Er hat die Leidenſchaft des ſelben zur Prinzeſſin von Friedland 
bemerkt und muß eilen, ihm die Augen zu öffnen. Die Stand⸗ 
haftigkeit ſeines Sohnes, womit er die Unterſchrift geweigert, gibt 
ihm Hoffnung, daß er ein ſolches Geheimnis zu ertragen und zu 
bewahren fähig ſei. Er entdeckt ſich ihm unmittelbar nach dem 
Gaſtmahl, alle Machinationen Wallenſteins kommen zur Sprache, 
und man erfährt nun auch die Gegenmine. Octavio Piccolomini 
weiſt ein kaiſerliches Patent auf, worin Wallenſtein in die Acht 
erklärt, die Armee des Gehorſams gegen ihn entbunden und an 
die Ordre des Octavio Piccolomini angewieſen iſt. Von dieſem 
Patent ſollte im dringenden Fall Gebrauch gemacht werden. 

Octavio kann aber ſeinen Sohn von Wallenſteins Schuld nicht 
überzeugen; ſie geraten heftig aneinander, und Octavio muß ihm 
verſprechen, nicht eher von dieſem kaiſerlichen Patent Gebrauch zu 
machen, als bis er ſelbſt, Max Piccolomini, von Wallenſteins 
Schuld überzeugt ſei. 


Max. 
Auf den Verdacht hin willſt du raſch gleich handeln? 


Octavio. 


Fern ſei vom Kaiſer die Tyrannenweiſe! 

Den Willen nicht, die Tat nur will er ſtrafen. 
Noch hat der Fürſt ſein Schickſal in der Hand. 
Er laſſe das Verbrechen unvollführt, 
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So wird man ihn ſtill vom Kommando nehmen, 
Er wird dem Sohne ſeines Kaiſers weichen. 
Ein ehrenvoll Exil auf ſeine Schlöſſer 

Wird Wohltat mehr als Strafe für ihn ſein. 
Jedoch der erſte offenbare Schritt — 


Mar. 


Was nennſt du einen ſolchen Schritt? Er wird 
Nie einen böſen tun — du aber könnteſt 
(Du haſts getan) den frömmſten auch mißdeuten. 


Octavio. 


Wie ſtrafbar auch des Fürſten Zwecke waren, 
Die Schritte, die er öffentlich getan, 
Verſtatteten noch eine milde Deutung. 

Nicht eher denk ich dieſes Blatt zu brauchen, 
Bis eine Tat getan iſt, die unwiderſprechlich 
Den Hochverrat bezeugt und ihn verdammt. 


Mar. 
Und wer foll Richter drüber fein? 


Octavio. 
— Du ſelbſt. 


Noch während dieſes Geſprächs, welchem der dritte Aufzug ge⸗ 
widmet iſt, bringt ein Eilbote dem Octavio Piccolomini die Nach⸗ 
richt, daß der vornehmſte Unterhändler Wallenſteins, Seſina, 
mit allen ihm anvertrauten Briefſchaften von einem dem Kaiſer 
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treuen General aufgefangen ſei und ſchon nach Wien geführt 
werde. Octavio erwartet von dieſem Umſtand die völlige Auf⸗ 
klärung über Wallenſteins Abſichten; Mar hingegen, unerſchütter⸗ 
lich im Glauben an den Herzog, erklärt ihm rundheraus, daß er 
entſchloſſen ſei, ſich unmittelbar an Wallenſtein ſelbſt zu wenden. 


Mar. 


Wenn du geglaubt, ich werde eine Rolle 

In deinem Spiele ſpielen, haſt du dich 

In mir verrechnet. Mein Weg muß gerad ſein, 
Ich kann nicht wahr ſein mit der Zunge, mit 
Dem Herzen falſch — nicht zuſehn, daß mir einer 
Als ſeinem Freunde traut, und mein Gewiſſen 
Damit beſchwichtigen, daß ers auf ſeine 

Gefahr tut, daß mein Mund ihn nicht belogen. 
Wofür mich einer kauft, das muß ich ſein. 

— Ich geh zum Herzog. Heut noch werd ich ihn 
Auffordern, ſeinen Leumund vor der Welt 

Zu retten, eure künſtlichen Gewebe 

Mit einem graden Schritte zu durchreißen, 

Er kanns, er wirds. Ich glaub an ſeine Unſchuld, 
Doch bürg ich nicht dafür, daß jene Briefe 

Auch nicht Beweiſe leihen gegen ihn. Wie weit 
Kann dieſer Terzky nicht gegangen ſein, 

Was kann er ſelbſt ſich nicht verſtattet haben, 

Den Feind zu täuſchen, wies der Krieg entſchuldigt! 
Nichts ſoll ihn richten, als ſein eigner Mund, 

Und Mann zu Manne werd ich ihn befragen. 


Octavio. 
Das wollteſt du? 
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Mar. 
Das will ich. Zweifle nicht! 


Octavio. 


Ich habe mich in dir verrechnet, ja. 

Ich rechnete auf einen weiſen Sohn, 

Der die wohltätgen Hände würde ſegnen, 

Die ihn zurück vom Abgrund ziehn — und einen 
Verblendeten entdeck ich, den zwei Augen 

Zum Toren machten, Leidenſchaft umnebelt, 

Den ſelbſt des Tages volles Licht nicht heilt. 
Befrag ihn! Geh! Sei unbeſonnen gnug, 

Ihm deines Vaters, deines Kaiſers 

Geheimnis preis zugeben! Nötge mich 

Zu einem lauten Bruche vor der Zeit! 

Und jetzt, nachdem ein Wunderwerk des Himmels 
Bis heute mein Geheimnis hat beſchützt, 

Des Argwohns helle Blicke eingeſchläfert, 

Laß michs erleben, daß mein eigner Sohn 

Mit unbedachtſam raſendem Beginnen 

Der Staatskunſt mühevolles Werk vernichtet. 


Mar. 
O dieſe Staatskunſt, wie verwünſch ich fie! 
Ihr werdet ihn durch eure Staatskunſt noch 
Zu Schritten treiben — ja, ihr könntet ihn, 
Weil ihr ihn ſchuldig wollt, noch ſchuldig machen. 
Ihr ſperrt ihm jeden Ausweg, ſchließt ihn eng 
Und enger ein; ſo zwingt ihr ihn, ihr zwingt ihn, 
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Verzweifelnd ſein Gefängnis anzuzünden, 

Sich durch des Brandes Flammen Luft zu machen. 
O das kann nicht gut endigen — und mag ſichs 
Entſcheiden, wie es will, ich ſehe ahnend 

Die unglückſelige Entwicklung nahen! 

Denn dieſer Königliche, wenn er fällt, 

Wird eine Welt im Sturze mit ſich reißen, 

Und wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 
In Brand gerät, mit einem Mal und berſtend 
Auffliegt und alle Mannſchaft, die es trug, 

Aus ſchüttet plötzlich zwiſchen Meer und Himmel, 
Wird er uns alle, die wir an ſein Glück 

Befeſtigt ſind, in ſeinen Fall hinabziehn. 

Halt du es, wie du willſt! Doch mir vergönne, 
Daß ich auf meine Weiſe mich betrage. 

Rein muß es bleiben zwiſchen mir und ihm, 

Und eh der Tag ſich neigt, muß ſichs erklären, 

Ob ich den Freund, ob ich den Vater ſoll entbehren. 


In der nämlichen Nacht, wo das Bankett gehalten wird und 
Octavio Piccolomini ſeinem Sohn die Augen öffnet, beobachtet 
Wallenſtein mit ſeinem Aſtrologen die Sterne und überzeugt ſich 
von der glücklichen Konſtellation. Indem er noch mit dieſen Ge⸗ 
danken beſchäftigt iſt, wird ihm die Nachricht gebracht, daß Seſina 
aufgefangen und mit allen Papieren in den Händen ſeiner Feinde 
ſei. Nun hat er zwar ſelbſt nichts Schriftliches von ſich gegeben, 
alle Negoziationen mit dem Feind ſind durch ſeines Schwagers 
Hände gegangen, aber es iſt wohl voraus zuſehen, daß man ihm 
ſelbſt dieſe letztern alle zurechnen werde. Auch hat er ſich mündlich 
gegen Seſina ſehr weit herausgelaſſen, und dieſer wird alles ge- 
ſtehen, um ſeinen Hals zu retten. Wallenſtein befindet ſich in 
einer fürchterlichen Bedrängnis, aus der kein Ausweg möglich iſt, 
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und er muß ſeinen Entſchluß ſchnell faſſen. Ein ſchwediſcher 
Oberſter iſt angelangt, der ihm von ſeiten Oxenſtirns die letzten 
Propoſitionen machen will. Läßt er dieſe Gelegenheit vorbei, ſo 
kann er ſein Kommando nicht länger bewahren, und er hat alles 
von der Rache ſeiner Feinde zu fürchten. 

Eh er den ſchwediſchen Botſchafter vorläßt, hält er ſich in einem 
Selbſtgeſpräch gleichſam den Spiegel ſeiner Geſinnungen und 
Schickſale vor. 

Um dieſen wichtigen Teil des Schauſpiels recht zu fühlen, zu 
genießen und zu beurteilen, muß man den Wallenſtein, den uns 
der Dichter ſchildert, aus dem Vorhergehenden gefaßt haben. Der 
Krieger, der Held, der Befehlshaber, der Tyrann ſind an und für 
ſich keine dramatiſche Perſonen. Eine Natur, die mit ſich ganz 
einig wäre, die man nur befehlen, der man nur gehorchen ſähe, 
würde kein tragiſches Intereſſe hervorbringen; unſer Dichter hat 
daher alles, was Wallenſteins phyſiſche, politiſche und moraliſche 
Macht andeutet, gleichſam nur in die Umgebung gelegt. Wir 
ſehen ſeine Stärke nur in der Wirkung auf andere; tritt er aber 
ſelbſt, befonders mit den Seinigen und hier im Monolog nun gar 
allein auf, ſo ſehen wir den in ſich gekehrten, fühlenden, reflek⸗ 
tierenden, planvollen und, wenn man will, planloſen Mann, der 
das Wichtigſte ſeiner Unternehmungen kennt, vorbereitet und doch 
den Augenblick, der ſein Schickſal entſcheidet, ſelbſt nicht beſtimmen 
kann und mag. 

Wenn der Dichter, um ſeinem Helden das dramatiſche Inter⸗ 
eſſe zu geben, ſchon berechtigt geweſen wäre, dieſen Charakter 
alſo zu erſchaffen, ſo erhält er ein doppeltes Recht dazu, indem die 
Geſchichte ſolche Züge vorbereitet. 

Bei feiner Verſchloſſenheit beſchäftigt ſich der hiſtoriſche Wallen⸗ 
ſtein nicht bloß mit politiſchen Kalküln; ſein Glaube an Aſtrologie, 
der freilich in der damaligen Zeit ziemlich allgemein war, jedoch 
beſonders bei ihm tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, ſetzt ein Gemüt 
voraus, das in ſich arbeitet, das von Hoffnung und Furcht bewegt 
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wird, über dem Vergangnen, dem Gegenwärtigen und dem Zu⸗ 
künftigen immer brütet, großer Vorſätze, aber nicht raſcher Ent⸗ 
ſchlüſſe fähig iſt. Wer die Sterne fragt, was er tun ſoll, iſt gewiß 
nicht klar über das, was zu tun iſt. 

So ſind auch kleine Charakterzüge, die uns die Geſchichte über⸗ 
liefert, in dieſem Sinne beſonders merkwürdig, die uns andeuten, 
wie reizbar dieſer unter dem Geräuſch der Waffen lebende Kriegs⸗ 
mann in ruhigen Stunden geweſen. Man erzählt, daß er Wachen 
um ſeine Paläſte geſetzt, die jeden Lärm, jede Bewegung ver⸗ 
hindern mußten, daß er einen Abſcheu hatte, den Hahn krähen, 
den Hund bellen zu hören — Sonderbarkeiten, die ihm ſeine 
Widerſacher noch in einer ſpöttiſchen Grabſchrift vorwarfen, die 
uns aber auf eine große Reizbarkeit deuten, welche darzuſtellen des 
Dichters Pflicht und Vorteil war. 

In dieſem Sinne iſt der Monolog Wallenſteins gleichſam die 
Achſe des Stücks. Man ſieht ihn rückwärts planvoll, aber frei, 
vorwärts planerfüllend, aber gebunden. Solange er ſeiner Pflicht 
gemäß handelte, reizt ihn der Gedanke, daß er allenfalls mächtig 
genug ſei, ſie übertreten zu können, und in dieſer Ausſicht auf 
Willkür glaubt er ſich eine Art von Freiheit vorzubereiten; jetzt 
aber, in dem Augenblick, da er die Pflicht übertritt, fühlt er, daß 
er einen Schritt zur Knechtſchaft tue; denn der Feind, an den er 
ſich anſchließen muß, wird ihm ein weit geſtrengerer Herr, als 
ihm ſonſt der rechtmäßige war, ehe er deſſen Vertrauen verlor. 
Erinnert man ſich hierbei an jene Züge, die wir von des drama⸗ 
tiſchen Wallenſteins Charakter überhaupt dargeſtellt, ſo wird man 
nicht zweifeln, daß dieſer Monolog von großer poetiſcher und 
theatraliſcher Wirkung ſein müſſe, wie bei uns die Erfahrung ge⸗ 
lehrt hat. 

Wrangel, der ſchwediſche Bevollmächtigte, erſcheint nun 
und drängt den Fürſten, eine entſcheidende Antwort zu geben, 
nennt die Forderungen und die Verſprechungen der Schweden. 


Wallenſtein ſoll mit dem Kaiſer förmlich und unzweideutig 
23 
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brechen, die kaiſerlich geſinnten Regimenter entwaffnen, Prag und 
Eger in ſchwediſche Hände liefern uſw. Dafür wird ſich der 
Rheingraf, Otto Ludwig, an der Spitze von ſechzehntauſend 
Schweden mit ihm vereinigen. Eine kurze Bedenkzeit wird ihm 
gegeben, und Wrangel tritt ab, um ihm zu dem Entſchluß Zeit 
zu laſſen. 5 

Noch ſchwankt Wallenſtein. In größter Unſchlüſſigkeit finden 
ihn ſeine Vertrauten Illo und Terzky; ja die Konferenz mit 
Wrangel hat ihm ganz und gar die Luft benommen. Unerträglich 
iſt ihm der Übermut der Schweden; die nachteilige Lage, in die 
er ſich durch ſeinen Schritt mit dem Feinde ſetzt, iſt ihm fühlbar 
worden, jetzt noch will er zurücktreten. Da erſcheint die Gräfin 
Terzky, und indem ſie alle ſeine Leidenſchaften aufreizt und durch 
ihre Beredſamkeit alle Scheingründe gelten macht, beſtimmt ſie 
ſeinen Entſchluß; Wrangel wird gerufen, und Eilboten gehen ſo⸗ 
gleich ab, die Befehle des Herzogs nach Prag und Eger zu über- 
bringen. 

Max Piccolomini hatte während dieſes Auftritts vergebens 
vorzukommen geſucht; ſeine gerade Weiſe und die natürliche Be⸗ 
redſamkeit ſeines Herzens würde es ohne Zweifel über die Sophi⸗ 
ſtereien der Gräfin Terzky davongetragen haben, ebendarum ver⸗ 
hindert ſie ſeinen Eintritt. 

Octavio Piccolomini iſt der erſte, welchem Wallenſtein ſeinen 
Entſchluß mitteilt und einen Teil der Ausführung übergibt. Ihn 
erwählt er dazu, die kaiſerlich geſinnten Regimenter in der Un⸗ 
tätigkeit zu erhalten und die Generale Altringer und Gallas, 
welche es mit dem Hof halten, gefangen zu nehmen. Er felbft 
treibt den Octavio, Pilſen zu verlaſſen; ja er gibt ihm ſeine eignen 
Pferde dazu und befördert dadurch die Wünſche ſeines heimlichen 
Widerſachers. 

Jetzt endlich findet Max Piccolomini Zutritt, und Wallenſtein 
ſelbſt eröffnet ihm ſeinen Abfall vom Kaiſer. Der Schmerz des 
Piccolominis iſt ohne Grenzen, er verſucht durch die rührendſten 
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Vorſtellungen, den Herzog von dem unglücklichen Entſchluß ab⸗ 
zubringen, ja es gelingt ihm, ihn wirklich zu erſchüttern. Aber die 
Tat iſt geſchehen, die Eilboten haben ſchon viele Meilen voraus, 
Wrangel iſt unſichtbar geworden. Max Piccolomini entfernt ſich 
in Verzweiflung. 

Illo und Terzky erſcheinen. Sie haben erfahren, daß Wallen⸗ 
ſtein den Octavio verſchicken und ihm einen Teil der Armee über⸗ 
geben will. Nie haben ſie dem Octavio getraut und Wallenſtein 
öfters vergeblich vor ihm gewarnt; auch jetzt verſuchen ſie alles, 
den Herzog zu bewegen, daß er ihn nicht aus den Augen laſſe. 
Aber vergebens! Wallenſtein beſteht feſt darauf, und zuletzt, um 
ſie zum Stillſchweigen zu bringen, eröffnet er ihnen den geheimen 
Grund ſeines Glaubens an Octavios Treue. 


Wallenſtein. 


Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, 

Wo er dem Weltgeift näher iſt als ſonſt 

Und eine Frage frei hat an das Schickſal. 
Solch ein Moment wars, als ich in der Nacht, 
Die vor der Lützner Aktion vorherging, 
Gedankenvoll an einen Baum gelehnt, 

Hinaus ſah in die Ebene. 

Mein ganzes Leben ging, vergangenes 

Und künftiges, in dieſem Augenblick 

An meinen inneren Geſicht vorüber, 

Und an des nächſten Morgens Schickſal knüpfte 
Der ahnungsvolle Geiſt die fernſte Zukunft. 


Da ſagt ich alſo zu mir ſelbſt: „So vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und ſetzen, wie auf eine große Nummer, 
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Ihr alles auf dein einzig Haupt und ſind 
In deines Glückes Schiff mit dir geſtiegen. 
Doch kommen wird der Tag, wo dieſe alle 
Das Schickſal wieder auseinander ſtreut, 
Nur wenge werden treu bei dir verharren. 
Den möcht ich wiſſen, der der Treuſte mir 
Von allen iſt, die dieſes Lager einſchließt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der ſolls ſein, 
Der an dem nächſten Morgen mir zuerſt 
Entgegenkommt mit einem Liebes zeichen.“ 
Und dieſes bei mir denkend, ſchlief ich ein. 


Und mitten in die Schlacht ward ich geführt 
Im Geiſt. Groß war der Drang. Mir tötete 
Ein Schuß das Pferd, ich ſank, und über mir 
Hinweg, gleichgültig, ſetzten Roß und Reiter, 
Und keuchend lag ich wie ein Sterbender, 
Zertreten unter ihrer Hufe Schlag. 

Da faßte plötzlich hilfreich mich ein Arm, 

Es war Octavios — und ſchnell erwach ich, 
Tag war es, und Octavio ſtand vor mir. 
„Mein Bruder,“ ſprach er, „reite heute nicht 
Den Schecken, wie du pflegſt. Beſteige lieber 
Das ſichre Tier, das ich dir ausgeſucht. 

Tus mir zulieb! Es warnte mich ein Traum“ — 
Und dieſes Tieres Schnelligkeit entriß 

Mich Banniers verfolgenden Dragonern. 
Mein Vetter ritt den Schecken an dem Tag, 
Und Roß und Reiter ſah ich niemals wieder. 
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Octavio Piccolomini verliert nun keinen Augenblick, von dem 
kaiſerlichen Patente Gebrauch zu machen. Die Tat, welche den 
Wallenſtein unwiderſprechlich verdammt, iſt geſchehen, das Reich 
iſt in Gefahr. Ehe er alſo Pilſen verläßt, macht er einen Verſuch, 
mehrere Kommandeurs zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und es 
gelingt ihm mit mehreren, er beredet ſie, in derſelben Nacht zu 
entfliehen. 

Diejenigen unter ihnen, die bloß durch ihren Leichtſinn verführt 
wurden, Wallenſteins Partei zu ergreifen, werden durch einen Ton 
des Anſehens überraſcht, ins Gedränge gebracht und zu einer 
kategoriſchen Erklärung genötigt; dieſer allgemeinere Fall wird 
uns in der Perſon des Grafen Iſolani, Anführers der Kroaten, 
vorgehalten. Gegen dieſen braucht Octavio das Verbrechen, zu 
welchem er ſich hinreißen laſſen wollte, bloß zu nennen, um ihn 
ſchnell andres Sinnes zu machen. Ein ganz anderes Betragen 
wird gegen Buttler, den Anführer der Dragoner, beobachtet, der 
aus lebhaftem Gefühl einer vom Hof erlittnen Beſchimpfung in 
das Komplott eingegangen und ſich entſchloſſen zeigt, es aufs 
Nußerſte kommen zu laſſen. Ihn überführt Octavio Piccolomini 
durch Vorzeigung authentiſcher Dokumente, daß Wallenſtein ſelbſt 
der Urheber jener Beſchimpfung geweſen und ihm dieſelbe in der 
Abſicht zugezogen habe, ein deſto bereitwilligeres Werkzeug ſeiner 
Entwürfe aus ihm zu machen. 

Buttler, erfüllt von Rache gegen den Herzog, bittet um Er⸗ 
laubnis, mit ſeinem Regiment bleiben zu dürfen; ſeine Abſicht iſt, 
Wallenſtein zugrund zu richten. 

Die Trennung beider Piccolomini endigt das Stück, Octavio 
verſucht umſonſt, ſeinen Sohn mitzunehmen. Dieſer beſteht dar⸗ 
auf, ſeine Geliebte noch zu ſehen, gibt aber ſein Wort, die pflicht⸗ 
mäßig geſinnten Regimenter aus Pilſen hinwegzuführen oder in 
dem Verſuch zu erliegen. 
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Aus dieſer kurzen Darlegung der dramatiſchen Fabel geht klar 
hervor, daß dieſer erſte Teil Wallenfteins von den beiden 
Piccolomini ſeinen Namen nicht mit Unrecht führt. Obgleich 
der Dichter uns darin nur den Teil eines Ganzen liefert, ſo iſt 
dieſes Ganze doch der Anlage nach ſchon darin enthalten, und 
alles iſt vorbereitet, was der zweite Teil nur dramatiſch ausführen 
wird. Man ſieht den allgemeinen Abfall der Regimenter von 
ihrem Feldherrn voraus, auch das Mordſchwert, wodurch Wallen⸗ 
ſtein zu Eger umkommt, iſt jetzt ſchon über ſeinem Haupt auf⸗ 
gehangen. Zwar ſehen wir Max Piccolomini, von ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft zur Prinzeſſin feſtgehalten, zur großen Beſorgnis ſeines 
Vaters noch in Pilſen zurückbleiben; aber ſeine Gemütsart kennen 
wir ſo genau, der Charakter ſeiner Liebe und ſeiner Geliebten iſt 
ſo gezeichnet, daß über den Entſchluß, den er faſſen wird, kein 
Zweifel ſtattfinden kann. Er wird ſeiner Dienſtpflicht das 
ſchmerzhafte Opfer bringen, aber er wird es nicht überleben. Und 
ſo ſehen wir von fern ſchon eine Kette von Unfällen aus einer 
unglücklichen Tat ſich entwickeln und mit dem Einzigen, der alles 
hielt, alles zuſammenſtürzen. 

Wollte man das Objekt des ganzen Gedichts mit wenig 
Worten ausſprechen, ſo würde es ſein: die Darſtellung einer phan⸗ 
taſtiſchen Exiſtenz, welche durch ein außerordentliches Individuum 
und unter Vergünſtigung eines außerordentlichen Zeitmoments 
unnatürlich und augenblicklich gegründet wird, aber durch ihren 
notwendigen Widerſpruch mit der gemeinen Wirklichkeit des 
Lebens und mit der Rechtlichkeit der menſchlichen Natur ſcheitert 
und ſamt allem, was an ihr befeſtigt iſt, zugrunde geht. Der 
Dichter hat alſo zwei Gegenſtände darzuſtellen, die miteinander 
im Streit erſcheinen: den phantaſtiſchen Geiſt, der von der 
einen Seite an das Große und Idealiſche, von der andern an 
den Wahnſinn und das Verbrechen grenzt, und das gemeine 
wirkliche Leben, welches von der einen Seite ſich an das Sitt⸗ 
liche und Verſtändige anſchließt, von der andern dem Kleinen, 
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dem Riedrigen und Verächtlichen ſich nähert. In die Mitte 
zwiſchen beiden als eine ideale, phantaſtiſche und zugleich ſittliche 
Erſcheinung ſtellt er uns die Liebe, und ſo hat er in ſeinem Ge⸗ 
mälde einen gewiſſen Kreis der Menſchheit vollendet. 


Nun bleibt uns noch übrig, von der Aufführung ſelbſt zu reden, 
und wir können dieſer Pflicht mit Vergnügen gehorchen. 

In der gefühlvollen Darſtellung unſers Graff erſchien die 
dunkle, tiefe, myſtiſche Natur des Helden vorzüglich glücklich; 
was er ſprach, war empfunden und kam aus dem Innerſten. 
Seine pathetiſche Rezitation des Monolog, feine ahnungs vollen 
Worte (in der Szene mit der Gräfin Terzky), als er den un⸗ 
glücklichen Entſchluß faßt, die Erzählung des oben angeführten 
Traums riß alle Zuhörer mit ſich fort. Nur daß er zuweilen, von 
ſeinem Gefühl fortgezogen, eine zu große Weichheit in ſeinen 
Ausdruck legte, der dem männlichen Geiſt des Helden nicht ganz 
entſprach. 

Vohs, als Max Piccolomini, war die Freude des Publikums, 
und er verdiente es zu ſein. Immer blieb er im Geiſt ſeiner 
Rolle, und das feinſte zarteſte Gefühl wußte er am glücklichſten 
auszudrücken. 

Der Auftritt, wo er Wallenſtein von der unglücklichen Tat 
zurückzubringen bemüht iſt, war ſein Triumph, und die Tränen 
der Zuſchauer bezeugten die eindringende Wahrheit ſeines Vor⸗ 
trags. 

Thekla von Friedland wurde durch Demoiſelle Jage— 
mann zart und voll Anmut dargeſtellt. Eine edle Simplizität 
bezeichnete ihr Spiel und ihre Sprache, und beides wußte ſie, 
wo es nötig war, auch zu einer tragiſchen Würde zu erheben. 
Ein Lied, welches Thekla ſingt, gab dieſer vorzüglichen Sän⸗ 
gerin Gelegenheit, das Publikum auch durch dieſes Talent zu 
entzücken. 

Madame Teller, welche die weimariſche Bühne vor kurzem 
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betreten, führte die wichtige Rolle der Gräfin Terzky mit der 
forgfältigften Genauigkeit aus. Durch ihren präziſen und belebten 
Vortrag in der entſcheidenden Szene mit Wallenſtein, wo alles 
von der Beredſamkeit der Gräfin Terzky abhängt, erwarb ſie ſich 
ein entſchiedenes Verdienſt um das ganze Stück. 

Becker ſtellte uns den kaiſerlichen Abgeſandten im Lager mit 
Anſtand und Würde dar, und glücklich wußte er die Klippe 
des Lächerlichen zu vermeiden, dem dieſe Höflingsfigur unter 
dem Hohn einer übermütigen ſtolzen Soldateska leicht ausge⸗ 
ſetzt war. 

Malkolmi als Buttler, Leißring als Graf Terzky, Korde- 
mann als Illo, Demoiſelle Malkolmi als Herzogin von 
Friedland, Weyrauch als Kellermeiſter, Beck als Aſtrolog, 
Genaſt als Iſolani drückten den Sinn ihrer Rollen glücklich 
aus und bewieſen durch die Leichtigkeit, womit ſie die Aufgabe 
einer rhythmiſchen Sprache zu löſen wußten, daß ein allgemeinerer 
Gebrauch des Silbenmaßes auf der Bühne recht wohl ſtatt⸗ 
finden könne. . 

Hunnius als ſchwediſcher Geſchäftsträger ſtellte in feiner 
Perſon den einfachen, ſchlichten und rechtlichen Krieger, den be⸗ 
denklichen vorſichtigen Negoziateur, den religiöſen bibelkundigen 
Proteſtanten, den mißtrauiſchen, zugleich aber kühnen und ſich 
ſelbſt fühlenden Schweden überaus treffend und glücklich dar. 

Auch die ganz kleine Rolle des General Tiefenbach beim 
Gaſtmahl, welches Terzky gibt, wurde von Haid en zur großen 
Ergötzung des Publikums ausgeführt. 

Um die theatraliſche Anordnung der ganzen ſo verwickelten 
Repräſentation hatte ſich Schall, dem ſie aufgetragen war, ein 
großes Verdienſt erworben, und der Fleiß, den er auf ſeine eigene 
beträchtliche Rolle, die des Octavio Piccolomini, wandte, hinderte 
ihn nicht, ſeine Aufmerkſamkeit auf das Ganze zu wenden. 

Die Direktion ſparte keinen Aufwand, durch Dekoration und 
Kleidung den Sinn und Geiſt des Gedichts würdig auszuführen 
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und die Aufgabe, das barbariſche Koſtüm jener Zeit, welches 
dargeſtellt werden mußte, dem Auge gefällig zu behandeln und eine 
ſchickliche Mitte zwiſchen dem Abgeſchmackten und dem Edlen 
zu treffen, ſo viel es möglich ſein wollte, zu löſen. 

Das Publikum ehrte das Werk des Dichters und die Be⸗ 
mühungen der Schauſpieler durch eine fortgeſetzte wachſende Auf⸗ 
merkſamkeit, es zeigte ſein Intereſſe und ſeine Rührung. 

Das Stück wurde am nächſten Spieltag wiederholt, und die 
größere Bekanntſchaft der Zuſchauer mit dem Werk hat dem 
Eindruck desſelben nichts geſchadet. 


Zur Aſthetik. 


1797 1799 
Hg ch ch cc ch cc ch cp cg cc ch ch ch choc EHE Goch cc che ch cg c c c cg ccc 


über epiſche und dramatiſche Dichtung 
von Goethe und Schiller. 


1797. 


Der Epiker und Dramatiker ſind beide den allgemeinen 
poetiſchen Geſetzen unterworfen, beſonders dem Geſetze der Ein⸗ 
heit und dem Geſetze der Entfaltung; ferner behandeln ſie beide 
ähnliche Gegenſtände und können beide alle Arten von Motiven 
brauchen; ihr großer weſentlicher Unterſchied beruht aber darin, 
daß der Epiker die Begebenheit als vollkommen vergangen vor⸗ 
trägt und der Dramatiker ſie als vollkommen gegenwärtig dar⸗ 
ſtellt. Wollte man das Detail der Geſetze, wonach beide zu 
handeln haben, aus der Natur des Menſchen herleiten, ſo müßte 
man ſich einen Rhapſoden und einen Mimen, beide als Dichter, 
jenen mit ſeinem ruhig horchenden, dieſen mit ſeinem ungeduldig 
ſchauenden und hörenden Kreiſe umgeben, immer vergegenwärtigen, 
und es würde nicht ſchwer fallen, zu entwickeln, was einer jeden von 
dieſen beiden Dichtarten am meiſten frommt, welche Gegenſtände 
jede vorzüglich wählen, welcher Motive ſie ſich vorzüglich bedienen 
wird; ich ſage vorzüglich: denn, wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, 
ganz ausſchließlich kann ſich keine etwas anmaßen. 

Die Gegenſtände des Epos und der Tragödie ſollten rein 
menſchlich, bedeutend und pathetiſch ſein: die Perſonen ſtehen am 
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beſten auf einem gewiſſen Grade der Kultur, wo die Selbft- 
tätigkeit noch auf ſich allein angewieſen iſt, wo man nicht moraliſch, 
politiſch, mechaniſch, ſondern perſönlich wirkt. Die Sagen aus 
der heroiſchen Zeit der Griechen waren in dieſem Sinne den 
Dichtern beſonders günſtig. 

Das epiſche Gedicht ſtellt vorzüglich perſönlich beſchränkte 
Tätigkeit, die Tragödie perſönlich beſchränktes Leiden vor; das 
epiſche Gedicht den außer ſich wirkenden Menſchen: Schlachten, 
Reiſen, jede Art von Unternehmung, die eine gewiſſe ſinnliche 
Breite fordert; die Tragödie den nach innen geführten Menſchen, 
und die Handlungen der echten Tragödie bedürfen daher nur 
weniges Raums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten: 

1. Vorwärts ſchreitende, welche die Handlung fördern; deren 
bedient ſich vorzüglich das Drama. 

2. Rückwärtsſchreitende, welche die Handlung von ihrem 
Ziele entfernen; deren bedient ſich das epiſche Gedicht faſt aus⸗ 
ſchließlich. 

3. Retardierende, welche den Gang aufhalten oder den Weg 
verlängern; dieſer bedienen ſich beide Dichtarten mit dem größten 
Vorteile. 

4. Zurückgreifende, durch die dasjenige, was vor der Epoche 
des Gedichts geſchehen iſt, hereingehoben wird. 

5. Vorgreifende, die dasjenige, was nach der Epoche des 
Gedichts geſchehen wird, antizipieren; beiden Arten braucht der 
epiſche ſowie der dramatiſche Dichter, um ſein Gedicht vollſtändig 
zu machen. 

Die Welten, welche zum Anſchauen gebracht werden ſollen, 
ſind beiden gemein: 

1. Die phyſiſche, und zwar erſtlich die nächſte, wozu die 
dargeſtellten Perſonen gehören und die ſie umgibt. In dieſer ſteht 
der Dramatiker meiſt auf einem Punkte feſt, der Epiker bewegt 
ſich freier in einem größeren Lokal; zweitens die entferntere Welt, 
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wozu ich die ganze Natur rechne. Dieſe bringt der epiſche Dichter, 
der ſich überhaupt an die Imagination wendet, durch Gleichniſſe 
näher, deren ſich der Dramatiker ſparſamer bedient. 

2. Die ſittliche iſt beiden ganz gemein und wird am glück⸗ 
lichſten in ihrer phyſiologiſchen und pathologiſchen Einfalt dar⸗ 
geſtellt. | 

3. Die Welt der Phantaſien, Ahnungen, Erſcheinungen, 
Zufälle und Schickſale. Dieſe ſteht beiden offen, nur verſteht 
ſich, daß ſie an die ſinnliche herangebracht werde; wobei denn für 
die Modernen eine beſondere Schwierigkeit entſteht, weil wir für 
die Wundergeſchöpfe, Götter, Wahrſager und Orakel der Alten, 
ſo ſehr es zu wünſchen wäre, nicht leicht Erſatz finden. 

Die Behandlung im ganzen betreffend, wird der Rhapſode, 
der das vollkommen Vergangene vorträgt, als ein weiſer Mann 
erſcheinen, der in ruhiger Beſonnenheit das Geſchehene überſieht; 
ſein Vortrag wird dahin zwecken, die Zuhörer zu beruhigen, damit 
ſie ihm gern und lange zuhören, er wird das Intereſſe egal ver⸗ 
teilen, weil er nicht imſtande iſt, einen allzu lebhaften Eindruck 
geſchwind zu balancieren, er wird nach Belieben rückwärts und 
vorwärts greifen und wandeln; man wird ihm überall folgen, denn 
er hat es nur mit der Einbildungskraft zu tun, die ſich ihre Bilder 
ſelbſt hervorbringt, und der es auf einen gewiſſen Grad gleich⸗ 
gültig iſt, was für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte als ein 
höheres Weſen in feinem Gedicht nicht ſelbſt erſcheinen; er läfe 
hinter einem Vorhange am allerbeſten, ſo daß man von aller Per⸗ 
ſönlichkeit abſtrahierte und nur die Stimme der Muſen im all⸗ 
gemeinen zu hören glaubte. 

Der Mime dagegen iſt gerade in dem entgegengeſetzten Fall; 
er ſtellt ſich als ein beſtimmtes Individuum dar, er will, daß man 
an ihm und ſeiner nächſten Umgebung ausſchließlich teilnehme, 
daß man die Leiden ſeiner Seele und ſeines Körpers mitfühle, 
ſeine Verlegenheiten teile und ſich ſelbſt über ihn vergeſſe. Zwar 
wird auch er ſtufenweiſe zu Werke gehen, aber er kann viel lebhaftere 
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Wirkungen wagen, weil bei ſinnlicher Gegenwart auch ſogar der 
ſtärkere Eindruck durch einen ſchwächeren vertilgt werden kann. 
Der zuſchauende Hörer muß von Rechts wegen in einer ſteten 
ſinnlichen Anſtrengung bleiben, er darf ſich nicht zum Nachdenken 
erheben, er muß leidenſchaftlich folgen, ſeine Phantaſie iſt ganz 
zum Schweigen gebracht, man darf keine Anſprüche an ſie machen, 
und ſelbſt was erzählt wird, muß gleichſam darſtellend vor die 
Augen gebracht werden. 
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Das Regiment. 
[Aus dem Muſenalmanach für 1798.) 


Das Geſetz ſei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt, 
Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 


Gedruckt für den Verlag Georg Müller in 
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